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		1. Zum Lande der Mitternachtsonne.

		Nach kurzer Rast von unserer Asienfahrt wählen
wir den hohen Norden als unser nächstes Ziel. Wir haben in
Stockholm die Eisenbahn bestiegen, und wenn wir auf die hintere
Plattform des letzten Wagens hinaustreten, blitzen uns die
metallenen Bänder der Schienen entgegen, die Stockholm mit Narvik
in Norwegen hoch oben an der Küste des Atlantischen Ozeans
verbinden. Still träumt die Landschaft um uns herum im klaren
Abend. Die Stunden verrinnen, wir schreiben den 27. Juni, die Zeit
der hellen Nächte. Wer kann sich da entschließen zur Ruhe zu gehen?
Bald fesselt den Blick ein kleiner See, auf dessen Landspitzen und
Inselchen die Kronen junger Fichten wie im Schlafe nicken, bald
weite grüne Wiesen, an deren äußerstem Rand sich eine Reihe weißer
Birkenstämme scharf gegen die dichte Dämmerung des Nadelholzwaldes
abhebt.

		Am nächsten Morgen sind wir bereits mitten im Land der
unerschöpflichen Wälder und der Sägewerke. Überall Tannen, Fichten
und Birken, die Seen und Flüsse bedeckt mit schwimmenden
Holzblöcken und Flößen. Die nächsten Höhen schillern in kräftigen
grünen Farbentönen, dahinter verschwindet alles mehr und mehr in
tiefem Blau. Oft dehnen sich zwischen den Hügeln ebene Moorflächen,
an deren Rändern die Bäume wie verkümmerte Zwerglein herumstehen.
Einförmig zwar ist dieses Land, meilenweit bis nach Norden hin.
Aber dennoch können wir den Blick nicht von ihm wenden; seine
zarten Linien und Farben und die hingehauchten zitternden
Spiegelbilder der Landschaft in den klaren Wellen [bookmark: page6] blauer Seen
entschädigen vollauf für die mächtigeren Reize des Hochgebirges,
das fern im Westen liegen bleibt.

		Schon haben wir mehr als die halbe Fahrt hinter uns und halten
am Abend in Boden, von wo wir einen Abstecher nach Luleå am
Bottnischen Meerbusen machen. Auf dem Weg zur Küste wird der Wald
wieder dichter und höher, und bald wandern wir durch die Straßen
von Luleå, der Hauptstadt Norrbottens, die nach dem letzten
verheerenden Brande neu und vornehm auferstanden ist. Die
Birkenalleen in den größeren Straßen sind nicht weniger bezaubernd
als die Palmen von Singapur. Im Norden schimmern die Ränder der
Wolken in blendendem Purpur. Aber welche Einsamkeit! Es ist heller
Tag, und doch ist kein Mensch auf der Straße! Ist die Stadt
verlassen oder verzaubert? Die Uhr löst das Rätsel: es ist
Mitternacht! –

		Ein kleiner Dampfer bringt uns am nächsten Morgen nach der Insel
Svartö hinaus, und bald stehen wir auf einer gewaltigen Holzbrücke,
die sich sechzehn Meter über den Wasserspiegel erhebt. An beiden
Seiten ist je ein großer Erzdampfer vertäut, und nun kommt auf der
Brücke ein Eisenbahnzug angerollt. Jeder seiner Wagen enthält
dreißig Tonnen Erz. Sobald sich der erste über einer Öffnung in der
Brücke befindet, schlägt sein Boden nach unten auf. Mit
ohrenbetäubendem Gepolter stürzt das Erz in eine mit Eisenblech
beschlagene Rinne, um im Laderaum eines der Schiffe zu
verschwinden. So leert sich ein Wagen nach dem andern, ein Zug nach
dem andern, und in jeder Stunde versinken tausend Tonnen im Innern
eines Schiffes. Sobald es gefüllt ist, dampft es einem fremden
Hafen zu, z. B. Rotterdam, von wo aus das Erz nach den großen
Hüttenwerken in Westfalen weiterbefördert wird.

		All dieses Eisenerz kommt aus Gellivara und dem Malmberg. Wenn
im Winter die Schiffahrt aufgehört hat, wird es am Kai
aufgestapelt; da liegen dann etwa 600 000 Tonnen. Hier auf Svartö
fließt der eine der beiden Erzströme Norrlands; der andere geht
über Narvik in Norwegen und ist noch gewaltiger, denn [bookmark: page7] dort rinnt das Erz das
ganze Jahr hindurch und kehrt als Goldstrom zurück. –

		In Boden erreichen wir wieder unsern Zug und wenden uns nun mehr
nach Nordnordwest, nach Lappland hin. Kein Gebirge, keine Flüsse!
Die Bahn schlängelt sich zwischen endlosen Sümpfen und Torfmooren
hin, aus denen kleine runde Hügel gleich Inseln hervorschauen. Aber
denkt nicht, daß diese Torfmoore wertlose Wüsteneien seien, in
denen nur die Bahnstationen spärliche Oasen bilden. Sie sind ein
Kapital für die Zukunft, denn aus ihnen läßt sich so viel Torf
gewinnen, daß er die jetzige Steinkohleneinfuhr für ganz Schweden
zweihundert Jahre lang ersetzen kann!

		Der Wald schrumpft immer mehr zusammen. Die Fichten sind so
klein, daß sie kaum zu Weihnachtsbäumchen taugen; ihre kurzen
Zweige liegen eng am Stamm. Aber sie stehen so dicht, als ob sich
ein Heer von Zwergen, das man nach Norden gejagt hat,
zusammendrängte, um sich im Winter gegenseitig zu wärmen. Sie
streben nach der Sonne, können sich aber nicht erheben, sondern
bleiben verkrüppelt, mager und elend. Im Winter verschwinden sie
ganz unter Schneewehen.

		Schneidend gellt die Dampfpfeife der Lokomotive über den
schweigenden Zwergwald. Der Lokomotivführer macht uns dadurch auf
eine Merkwürdigkeit aufmerksam. Auf zwei weißen Tafeln rechts und
links steht in großen schwarzen Buchstaben »Polcirkeln«. Hier sind
wir also auf dem Polarkreise, wo der längste Tag des Sommers ebenso
wie die längste Nacht des Winters vierundzwanzig Stunden dauert.
Vom Polarkreis an wächst die Tageslänge nach dem Nordpol zu, wo sie
sechs Monate beträgt, um mit einer ebenso langen Winternacht
abzuwechseln. –

		Das Merkwürdigste, was ich je im Leben sah, ist Kirunavara, das
wir von Boden aus über Malmberg erreichen, eines der an Eisenerz
reichsten Gebirge der Welt. Hier hat die Erde den Bewohnern
Schwedens beinahe unerschöpfliche Reichtümer geschenkt, und der
Vorüberfahrende ahnt kaum den unermeßlichen Schatz, der unter dem
wellenförmigen Rücken des so unansehnlichen [bookmark: page8] Gebirges lagert. Mitten in
der Wildnis ist hier an der Ostseite eines Sees die Ortschaft
Kiruna emporgewachsen, und nordwestlich von ihr erhebt sich ein
zweiter Berg, der Luossavara, der gleichfalls ungeheure Massen
kostbaren Eisenerzes in seinem Innern birgt.

		In Kiruna herrscht einen Monat lang heller Tag, und ein Arbeiter
versicherte mir, das beständige Licht sei viel angreifender als die
ebenso lange Winternacht. Denn auch dann, wenn die tiefste
Dunkelheit herrsche und die Sonne sich seit vierzehn Tagen nicht
mehr über dem Horizont gezeigt habe, sehe man doch im Süden den
Widerschein des entschwundenen Lichtes, und die Flamme des
Nordlichts zittere über dem weißen Schnee, über den die Lappen in
ihren Schlitten dahinfahren. –

		Zwischen schneebedeckten Bergen geht die Bahn nach Norden
weiter. Vor uns erschließt sich eine prächtige Aussicht über den
Torne-Träsk. Dieser siebzig Kilometer lange, bis zu neun Kilometer
breite See liegt zwischen mächtigen, schneegestreiften Bergen, die
sich am Nordufer zu 1300 Meter Höhe erheben. Der Torne-Träsk ist
kein Sumpfsee, sondern ein richtiger Alpensee mit 162 Meter Tiefe
und wird an Schönheit nur von wenigen Seen Europas übertroffen.

		Bei Björkliden werden die den Uferabhang bedeckenden Zwergbirken
fünf Meter hoch, schrumpfen aber bald wieder zu jämmerlichen
Büschen zusammen. Ein Wasserfall stürzt schäumend eine steile Wand
hinunter; er heißt »der Silberschleier« und flattert auch glitzernd
im Wind wie ein Schleier auf dem Haar einer Maid. Aber nun wird uns
die Aussicht immer mehr beschränkt. Mauern zum Schutz gegen
Schneewehen versperren sie. Oft schneien die Erzzüge hier oben so
tief ein, daß kaum die obersten Blöcke der Erzlasten noch sichtbar
sind. Dann muß der Zug mit Schaufelrädern, die durch Motore auf
besonderen, von der Lokomotive geschobenen Wagen getrieben werden,
aus dem Schnee befreit werden.

		Mit einem Male liegt vor uns ein Lappenlager, ein Zelt und eine
Hütte an einem kleinen Sumpfsee! Wie hübsch und zufrieden [bookmark: page9] sehen doch
diese kleinen Lappen in ihren bunten Kleidern aus Renntierhaut mit
roten, blauen, gelben Bändern aus! Beinahe hätten wir einige ihrer
Renntiere überfahren, die natürlich gerade über das Geleise laufen
müssen, als der Zug sich nähert. Seit tausend Jahren folgen die
Lappen getreulich ihren Renntierherden nach Norden und ziehen, wenn
die Tage zunehmen, über das Hochgebirge nach den norwegischen
Fjorden, um im Herbst wieder zurückzukehren und den Winter in
Lappland zu verbringen. Die Renntiere bestimmen den Zeitpunkt zum
Aufbruch, und die Lappen müssen ihnen folgen und mit Hilfe ihrer
muntern, wachsamen Hunde die Herden zusammenhalten. Denn diese
Renntierherden sind ihr einziger Besitz, ihr Reichtum. Sie pflegen
sie liebevoll und schützen sie sorgfältig vor dem Wolf, dem
Vielfraß und den stechenden Insekten. Viertausend Lappen zählt man
in Schweden, und sie besitzen zweihunderttausend Renntiere. Dieses
Volk, einst aus Asien eingewandert, kennt sein Land in- und
auswendig wie die Indianer ihre Wälder. Jeder Lappe ist ein
Pfadfinder. Ein Lappe auch war es, der vor hundertsiebzig Jahren
den Erzberg Kiruna entdeckte und den Weg dorthin zeigte.

		Während der Zug uns die Strecke zwischen dem Torne-Träsk und der
Grenze Schwedens entlang führt, durch dieses öde und doch
bezaubernde Hochland, an kleinen, noch zugefrorenen Seen vorüber,
zwischen aufgehäuften Schneeschollen hindurch und über einen Boden
hin, wo kein Baum mehr wurzelt, wo die Renntiere sich draußen im
Freien spärliches Moos suchen und dicker, blauer Rauch aus den
Zelten der Lappen aufsteigt, muß ich an mein altes Tibet denken.
Welche Ähnlichkeit zwischen beiden Ländern! Die Natur, die
schlitzäugigen Menschen und ihre Lebensweise; die gleichen öden,
welligen weiten Räume zwischen Seen und Sümpfen, beide von kleinen
zufriedenen Nomaden durchwandert, die abgehärtet und geduldig einen
tapfern Kampf mit einer harten, kargen Natur und einem grimmigen
Klima kämpfen. Dieselben Wanderungen mit den Jahreszeiten,
dieselben Gewohnheiten, dieselbe Männertracht für beide
Geschlechter und dieselben runden, nach oben spitzzulaufenden
[bookmark: page10] Zelte! Der
Yak und das Schaf sind dem Tibeter, was das Renntier dem Lappen
ist. Die Bewohner Tibets sind ebenso gutmütig und friedfertig wie
ihre Geistesverwandten in Schweden und haben wie diese nur den
einen Wunsch, in Frieden gelassen zu werden.

	
		
		2. Am Nordkap.

		Die Grenze Schwedens ist jetzt erreicht; die Wolken liegen dicht
wie Federbetten über der Station » Riksgrænsen« (Landesgrenze) in 520 Meter Höhe.
Dann geht es auf norwegischem Gebiet zum Meer hinunter. Der Zug
überläßt sich jetzt seiner eigenen Schwere, der Führer hat nur zu
bremsen. Auf einem 180 Meter langen Viadukt von zehn gewölbten
Bogen überschreiten wir das wilde Nordtal und fahren dann an der
linken Seite des Hundtales entlang. In der Tiefe schäumt der
blaugrüne Fluß. Die Zwergbäume fangen wieder an sich in die Höhe zu
recken, je tiefer wir kommen. Die Berggrate verstecken sich in den
Wolken. Aber unter dem Rande der Wolkenmäntel stürzen rauschende
Wasserfälle von den Felswänden herab. Noch einige Windungen, und
wir sind in der Hafenstadt Narvik, die zwischen hohen steilen
Bergen liegt. Hier, wo das schwedische Erz in die Welt hinausrollt,
erwartet uns der Dampfer »Salten«.

		Bei scharfem südwestlichem Winde und nebeligem Wetter trägt er
uns am folgenden Tage aus dem Ofoten-Fjord hinaus, um dann nach
Nordosten abzubiegen zwischen großen Inseln durch schmale Sunde und
über offene Flächen des Atlantischen Ozeans, auf denen man das
weite Weltmeer zwischen den Inseln durchschimmern sieht. Mit jeder
Stunde ändert sich die Umgebung. Die unteren Abhänge der hohen
Berge sind mit Birkenwäldern und grünen Matten bekleidet; hier und
dort liegt ein einsames Gehöft inmitten seiner Felder, deren Gerste
so hoch im Norden nicht mehr reif wird. Die Höhen sind kahl, auf
den Gipfeln liegt Schnee, und von den Zipfeln der Schneefelder
tanzen die Schmelzbäche nach dem Meere hinunter. [bookmark: page11]

		Einige Fischerboote begegnen uns, Ruder- und Motorboote, alle
haben braune Segel. Sie kommen vom Fischfang an den Küsten
Finmarkens, haben die Beute ihrer Netze verkauft und kehren jetzt
mit ihrem Verdienst nach Hause zurück. Die Blinkfeuer der
Leuchttürme auf Landspitzen und Klippen schlafen in der hellen
Sommernacht; das Wetter war unfreundlich gegen uns, aber in der
Nacht klärt sich der nördliche Horizont auf. Nur eine kleine Lücke
bricht sich zwischen den Wolken, aber groß genug, um die Sonne
durchblicken zu lassen, und endlich können wir uns mit eigenen
Augen überzeugen, daß das Tagesgestirn auf diesen hohen Breiten
nicht mehr im Meere versinkt.

		Vor uns liegt Tromsö; dort die Kirche und das Museum, hier am
Ufer Holzbuden auf ihren Pfählen und an den Landungsbrücken
Fischerboote und Dampfer. Aus den Birkenhainen oberhalb des Hafens
blicken zierliche Holzvillen herab, und wenn die Sonne sich wieder
hinter Wolken versteckt, zeichnet sich die ganze Stadt dunkel auf
dem hellen Nordhimmel ab. Vom unteren Rand der Wolken aber
überflutet das Licht gleich Strahlen eines gewaltigen Scheinwerfers
die Meerenge. Alles schläft. Nur zwei Knaben stehen draußen auf
einer Mole, und einige Männer arbeiten in ihrem Boot. Nun fällt das
Sonnenlicht brandgelb auf Giebel und Fassaden, und im Süden stehen
die regenschweren Wolken dunkelviolett.

		Tromsö eine kleine und gemütliche, aber schmutzige Stadt. Das
Museum enthält die Tierwelt der nordischen Meere vom Walfisch bis
zum winzigsten Gewürm; im Tromsöer Pelzwarmhandel spielen die
kostbaren Felle des Blau- und des Silberfuchses, des Zobels und
Hermelins eine wichtige Rolle.

		Auch mehrere russische Segelschiffe liegen vor der Stadt. Sie
kamen von Archangelsk mit Holzlasten befrachtet und hatten die
Reise von dort bis hier in zehn Tagen zurückgelegt. In Tromsö und
Umgegend kaufen sie dann frische Dorsche und andere Fische, die an
Bord eingesalzen werden, und mit dieser Ladung gehen die Schiffe
wieder zur Dwinamündung zurück. Im glücklichsten Fall [bookmark: page12] ist der Gewinn
solch eines Schiffsbesitzers an einer Fahrt 5000 Rubel. Die
norwegischen Fischer lieben die russischen Händler aber nicht. Sie
finden, daß sie zuviel an den Dorschen verdienen, und überdies
trinken die russischen Matrosen ihnen zu viel und leben zu toll in
den Hafenstädten.

		Nur ungern trennt man sich von dieser ewig wechselnden
Landschaft, um sich während des ewigen Tages einige Stunden
schlafen zu legen. Wenn man dann aber draußen auf dem Loppmeer
erwacht, wo die hohen Wellen des Ozeans ungehindert gegen das
Schiff schlagen, ist man froh, noch einige Zeit liegen bleiben zu
können. Man kann schon seekrank werden, wenn man Kleider und
Handtücher hin- und herflattern sieht und Handkoffer, Schuhzeug und
Bücher auf dem Fußboden der Kabine herumtanzen hört!

		Nun aber gleiten wir in ruhigeres Wasser hinein, wo nur selten
ein Fischer, hier und da ein Erzdampfer aus dem Varanger-Fjord oder
ein Schiff mit Bauholz von der Küste des Weißen Meers zu treffen
ist. Wir machen einen Abstecher in den Kvänangen-Fjord und eine
seiner Verzweigungen, den Jökel-Fjord, hinein, an dessen äußerem
Rand Eisblöcke umherschwimmen. Der gellende Ton einer Dampfpfeife
hallt von den Bergen wider. Das ist das Zeichen für einen am Strand
angesiedelten Lappen, und bald stößt ein Kahn vom Ufer ab, der uns
entgegenkommt und dessen Besitzer unserm Lotsen Aufklärung gibt. Er
ist Dorschfischer und kennt das Fahrwasser. Es ist ein lebhafter,
kleiner hübscher Kerl, wie er so breitbeinig und barhäuptig vor uns
steht und uns versichert, daß wir bei 130 Meter Tiefe nicht auf
Grund geraten würden! Das schwarzgrüne Wasser, von dem die
Eisblöcke in leuchtendem Weiß sich abheben, sagt uns schon selbst,
daß es bis zum Ankergrund des Fjords noch eine tüchtige Strecke
ist.

		Langsam gleiten wir in das Innere des Fjords hinein, und vor uns
entrollt sich ein großartiges Bild. Über einer gewaltigen Felswand
hängt ein Gletscher. Wenn von Zeit zu Zeit Eisblöcke durch ihr
eigenes Gewicht herunterstürzen, schmelzen sie am Fuße des Berges
wieder zu einer neuen Gletscherzunge zusammen. Diese [bookmark: page13] [bookmark: page14] [bookmark: page15] dehnt sich dann langsam vorwärts, bis sie
den Fjord erreicht hat; hier unterhöhlt die Kraft des Wassers den
Eisrand, und Blöcke stürzen ab; dann »kalbt« der Gletscher, wie man
zu sagen pflegt. Jetzt aber ruht er, doch der Lappe versichert uns,
daß die Eiszunge im Sommer alle zwei Tage und im Winter alltäglich
kalbe, und wenn die Blöcke vom Eisrand herabstürzten, könne man das
Krachen 60 Kilometer weit hören. Der Kapitän des »Salten« läßt zwei
Kanonenschüsse abfeuern, um das Eis zu erschüttern, aber heute läßt
sich der »Jökel«, der Gletscher, nicht in seiner Ruhe stören.
Vielleicht zu unserm Glück, denn das Kalben des Gletschers kann
eine Sturzwelle aufrühren, die kleine Schiffe zum Kentern
bringt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mitternachtsonne bei Hammerfest.



		Unser Lappenlotse wird königlich abgelohnt, und da er außerdem
noch einen ganzen Arm voll Butterbrote, Obst und Zigarren erhält,
wird ihm ganz schwindlig vor Glück. So nette Touristen seien ihm
noch nie begegnet, wiederholt er immer wieder!

		Der »Salten« wendet langsam im innersten Becken des
Jökel-Fjords. Er steuert, wieder ins offene Meer gelangt, weiter
nordwärts, auf Hammerfest zu, die nördlichste Stadt der Erde, vor
deren übelriechenden Transiedereien zahlreiche russische
Segelschiffe liegen, die von hier mit Fischen nach Archangelsk
gehen. Am Abend fahren wir über ein offenes Gatt, wo das Meer
graugrün ist und die See hoch geht. Einige Delphine krümmen ihre
blanken schwarzen Rücken anmutig über den Wellen.

		Es ist kalt und windig geworden; beständig rieselt feiner Regen
auf den »Salten« herab, und aus dem dichten Nebel schimmern nur die
allernächsten Felseninseln, hinter denen wir Schutz vor dem Wind
suchen, um in die schmale schöne Meerenge zwischen dem Festland und
der Insel Magerö hineinzufahren. Unser Kurs geht östlich um Magerö
herum. Im Süden gähnt der Porsanger-Fjord, im Osten ist
Svärholtklubben schwach erkennbar mit dem Vogelberg, einer steil
abfallenden Landspitze, auf der unzählige Möwen hausen. Dann wenden
wir nordwärts. Auf der Steuerbordseite spielt ein Springwal in den
Wellen, die [bookmark: page16]
jetzt vom Sturm gepeitscht werden. Das Schiff stampft unangenehm,
die Stühle auf Deck spazieren kreuz und quer, und ringsum poltert
es von beweglichen Gegenständen. Wir sind eben mit dem Mittagessen
fertig geworden, als das Schiff heftig schlingert und die Tafel im
Salon im Handumdrehen abdeckt. Auf dem Fußboden schwimmen die
Sardinen im Rotwein herum!

		So kämpfen wir mit den Wellen und rollen langsam unserm Ziel
entgegen. Vor uns erhebt sich der Felsen des Nordkaps, Europas
nördlichstes Vorgebirge, das schroff nach dem Meere abstürzt. Wenn
wir nur erst glücklich im Schutz der hohen Felswände sind, wo
bereits zwei Touristendampfer vor Anker liegen! Es glückt; bald
sind wir in sicherm Schutz, und die See beruhigt sich.

		Nur der innerste Winkel der Bucht ist still, über uns heult der
Sturm und saust in ungezügelter Wut die steilen Abhänge hinunter
und über das Meer hin. In 300 Meter Höhe steht auf dem Gipfel des
Nordkaps ein kleiner Pavillon.

		Die Mitternachtstunde ist nahe. Gelbes Dämmerlicht herrscht,
bleischwere Wolkenmassen jagen über Meer und Land. Vergebens warten
wir auf den Durchbruch der Mitternachtsonne im Norden! Aber
großartiger noch als sie ist vielleicht die Aussicht, die wir jetzt
nach Norden hin haben. Vor uns liegt stahlgrau und kalt das weite
Eismeer, auf dem Hintergrund der blauschwarzen Wolken tanzen die
weißen Schaumköpfe der Meereswellen, die der Südweststurm nach
Nowaja-Semlja und dem Franz-Joseph-Land treibt.

	
		
		3. Franklins Polarfahrt.

		Nun sind wir unmittelbar an der Grenze des ewigen Eises. Alle
Festlande, Meere und Inseln hat der Unternehmungsgeist des Menschen
bereits durchforscht. Nur die beiden Pole und ihre nächste
Nachbarschaft hatten seinem Vordringen bisher noch hartnäckigen
Widerstand entgegengesetzt. Aber unermüdlich war der
Entdeckerehrgeiz an der Arbeit; die Wissenschaft duldet jetzt keine
weißen, unbeschriebenen Flecke mehr auf der Karte. Daher konnten
selbst die unübersehbaren Eisfelder auf die Dauer die [bookmark: page17] Kühnheit der
Seefahrer nicht zurückschrecken. Ein Schiff nach dem andern ging
zugrunde, aber immer neue Kiele durchpflügten die Polarmeere. Der
Nordpol hatte die größere Anziehungskraft, denn er liegt Europa am
nächsten, mitten im Nördlichen Eismeer, das von den Küsten Asiens,
Europas und Nordamerikas eingeschlossen wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Gebiete um den Nordpol.



		Die Geschichte der Polarforschung ist ungemein reich an
Heldentaten und Katastrophen; einige davon wollen wir uns kurz ins
Gedächtnis zurückrufen. [bookmark: page18]

		Des vom Glück begünstigten Versuches Nordenskjölds, längs der
Küste Nordasiens die Nordostdurchfahrt zu finden, habe ich schon
gedacht. Auch die Nordwestdurchfahrt ist eines der Probleme, die
trotz aller Mißerfolge immer wieder unternommen wurden. Die
verhängnisvollste dieser Expeditionen war die Polarfahrt des
Engländers John Franklin km Jahre 1845.

		Franklin war Offizier der englischen Flotte. Er hatte, zu Lande
und zu Wasser, auf der nördlichen und südlichen Halbkugel der Erde
Expeditionen geleitet, in Seeschlachten gefochten und
Kartenaufnahmen bedeutender Strecken der Nordküste Amerikas im
Osten der Beringstraße gemacht. Der größte Teil der amerikanischen
Festlandsküste war ihm also bekannt, und es handelte sich nur noch
darum, einen fahrbaren Wasserweg zwischen den im Norden der Küste
liegenden großen Inseln zu finden. Vorhanden war er ohne Zweifel,
aber ob er sich zur Schiffahrt eigne, war die Frage. Eine Reihe
gelehrter Sachverständiger beschloß, eine große Expedition
auszurüsten, um die Durchfahrt zu finden.

		Ganz England begeisterte sich für den Plan, und Hunderte
tapferer Männer meldeten sich zur Teilnahme. Admiral John Franklin
war schon früher in diesen Gegenden gewesen und hatte daher den
glühenden Wunsch, Leiter der Expedition zu werden. Allerdings
fürchtete die Admiralität, daß Franklin mit seinen sechzig Jahren
der Aufgabe nicht mehr gewachsen sein werde. »Ich bin erst
neunundfünfzig«, entgegnete aber Franklin mit Nachdruck, und so
wurde er der Leiter einer Expedition, – von der weder er noch einer
seiner Untergebenen zurückkehren sollte.

		Die Schiffe, die vom Kiel bis zum Mast seetüchtig gemacht
wurden, hießen »Erebus« und »Terror«, »Unterwelt« und »Schrecken«!
Franklin hißte seine Admiralitätsflagge auf dem »Erebus«, wo
Kapitän Fitzjames ihm an Rang der nächste war; Befehlshaber des
»Terror« und zweiter Führer der Expedition wurde Kapitän Crozier.
Das Offizierkorps wurde mit größter Sorgfalt ausgewählt; nur
kräftige, auf dem Meer abgehärtete Männer von gründlichen
Kenntnissen wurden angenommen. Die Besatzung der [bookmark: page19] beiden Schiffe bestand aus
dreiundzwanzig Offizieren und hundertelf Mann. Lebensmittel wurden
auf drei Jahre mitgenommen und in beide Schiffsrümpfe
Dampfmaschinen eingebaut, was damals noch nie in den Polarmeeren
versucht worden war.

		Von seiner vorgesetzten Behörde erhielt Franklin eine Anweisung,
nach der er sich zu richten hatte; natürlich behielt er dabei das
Recht, unter Umständen anders zu handeln. Seine Aufgabe war, von
der atlantischen Seite aus das nördliche Amerika zu umsegeln und
durch die Beringstraße in den Stillen Ozean einzulaufen. Mit der
Lösung dieser Aufgabe wäre die Nordwestdurchfahrt gefunden
gewesen.

		Am 19. Mai 1845 verließen die beiden Schiffe England.
Befehlshaber und Mannschaft waren voll der herrlichsten Hoffnungen
auf Erfolg und entschlossen, ihre äußerste Kraft zur Erreichung des
Zieles aufzubieten. Alle träumten schon von den warmen Winden, die
sie im Stillen Ozean empfangen würden, und von dem unsterblichen
Ruhm, der ihrer wartete, wenn sie durch die schmale Meerenge, wo
Asien und Amerika nur wenige Meilen voneinander entfernt sind,
südwärts steuern würden.

		Auf See hielt der Admiral eine Ansprache an seine Leute,
erklärte ihnen, um was es sich handle, und sprach die Erwartung
aus, daß jeder seine Pflicht erfülle. Sie fuhren an den
Orkney-Inseln vorbei, und am Johannistag sahen sie Kap Farewell,
die Südspitze Grönlands, verschwinden. Tags daraus stießen sie auf
das erste Eis, mächtige schwimmende Eisberge, die wilde,
ausgezackte Formen zeigten und an der Wasserlinie vom Wellenschlag
glockenförmig ausgehöhlt waren. Den meisten von der Mannschaft war
dieses Schauspiel neu, sie standen auf Deck und bewunderten diese
schwimmenden Berge, deren Zinnen noch den Wimpel des Großmastes
überragten. Dann und wann schlug auch einer der Eisberge um, und
das Meer geriet in Aufregung, wenn er seine vom Wasser zernagte
Unterseite nach oben kehrte.

		Zehn Tage später ankerten die beiden Schiffe bei der Insel Disko
an der Westküste Grönlands. Hier trafen sie mit einem [bookmark: page20] andern englischen
Schiff zusammen, das vorausgesandt worden war, um mit seiner Ladung
ihre Vorräte an Proviant und sonstigen Ausrüstungsgegenständen zu
ergänzen. Der Kapitän dieses Schiffes war der Letzte, der mit den
Mitgliedern der Franklin-Expedition gesprochen hat; niemals,
versicherte er später, habe er eine so tüchtige Schar gut
vorbereiteter und für ihre Sache begeisterter Seeleute gesehen. Die
würden sich überall durchschlagen, habe er geglaubt. Die letzte
Postsendung der Polarfahrer nahm er mit. Einige der Briefschreiber
gaben Kamtschatka, die Sandwichinseln und Panama als Postadresse
an; in einem Jahr, meinten sie, würden sie wieder in Europa sein,
und die Briefe berichteten von der begeisterten Stimmung, die in
der Offiziersmesse herrschte, und von der Bewunderung vor dem
Admiral, dem alten Seebären, der nicht einmal bei stürmischem
Wetter die Zahl der gehißten Segel verringerte, um nur schnell,
weiterzukommen! Denn er wußte, daß hier im Norden nur kurze Zeit
während des Spätsommers auf offenes Wasser zu rechnen ist. Auf drei
Jahre Proviant war vorrätig, sogar auf Deck stand jeder Winkel voll
von Kisten und Tonnen – was war da weiter zu fürchten?

		Am 26. Juli wurden »Erebus« und »Terror« von einem englischen
Walfischfänger gesichtet. Das war das letzte Mal, daß ein
sterbliches Auge sie erblickte; seit diesem Tage umgab die
unglücklichste aller Polarexpeditionen ein grauenhaft tiefes
Dunkel!

	
		
		4. Der Tod des Admirals.

		Was man über das weitere Schicksal der beiden Unglücksschiffe
»Erebus« und »Terror« mit Sicherheit weiß, beschränkt sich auf
wenige Einzelheiten, die erst viele Jahre später durch
Entsatzexpeditionen entdeckt wurden. Aber sie genügen der
nachdenklichen Phantasie vollständig, um sich das furchtbare Drama
zu vergegenwärtigen, dem Schiffe und Mannschaft zum Opfer
fielen.

		Zunächst ging die Fahrt nach Nordwesten weiter und zwischen zwei
großen Inseln durch in den Lancastersund. Weiteres Vordringen
[bookmark: page21] wurde durch
unüberwindliches Packeis verhindert. Die Dampfmaschinen erwiesen
sich als so schwach, daß sie nur im ruhigen offenen Wasser
brauchbar waren. Eine nach nordwärts gehende Meerenge zeigte aber
noch offenes Wasser, und hier konnte man 250 Kilometer zurücklegen,
ehe das Eis wiederum sein unerbittliches »Bis hierher und nicht
weiter!« sprach. Daraufhin gingen die Seefahrer durch eine zweite
offene Meerenge wieder südwärts. Herbstesanfang war da; Schnee
bedeckte schon alles ringsum, und im Sund bildete sich neues Eis.
Bei einer kleinen Insel fand man einen geschützten Hafen, und hier
ging Franklin ins Winterquartier.

		Wie sich das Leben an Bord während der langen Winternacht
gestaltete, läßt sich nur vermuten. Die Offiziere lasen wohl und
studierten, und die Mannschaft war mit dem Aufwerfen hoher
Schneewälle beschäftigt, die bis über die Reeling der Schiffe
reichten, um das Innere der Schiffe warm zu halten. Jedenfalls
baute man auch Schneehütten auf dem Eis und auf dem Land zu
wissenschaftlichen Beobachtungen und hielt Tag und Nacht eine Wake
offen, um stets Wasser zur Hand zu haben, falls bei ausbrechendem
Feuer die Pumpen zu Eissäulen gefroren waren. Als dann die lange
Polarnacht vorüber war und der Februar mit schwachem Lichtschein am
südlichen Horizont aufging, als es von Tag zu Tag lichter wurde und
schließlich wieder die Sonne am Himmel strahlte, da unternahmen
Befehlshaber und Mannschaft wahrscheinlich Jagdausflüge auf die
benachbarten Inseln. Die Hoffnungen aller erwachten mit dem
zunehmenden Licht. Nur 420 Kilometer unbekannter Küste waren noch
von der Nordwestdurchfahrt übrig. War es nicht so gut wie gewiß,
daß das neue Jahr Zeuge ihrer Heimkehr sein werde? Immer länger
blieb die Sonne am Horizont, und schließlich war der lange Polartag
da, an dem sie überhaupt nicht untergeht.

		Erst im Spätherbst aber wurden der »Erebus« und der »Terror« aus
ihren Eisbanden befreit und konnten nun endlich die kleine Insel
verlassen. Drei Tote blieben am Strand zurück; ihre [bookmark: page22] Gräber mit wenigen
einfachen Gedenkworten wurden fünf Jahre später von einer
Entsatzexpedition aufgefunden. Nur dadurch weiß man überhaupt, daß
Franklin an diesem Punkt überwinterte.

		Nach Süden zu lag das Fahrwasser jetzt offen. Wie jubelten die
Seeleute! Nach Westen breitete sich noch dickes Eis; aber auch die
südliche Fahrstraße mußte ja schließlich nach Westen abbiegen. Eine
Meile nach der andern glitten die Schiffe, dem Treibeis
ausweichend, südwärts. Im Osten und Westen zeigten sich die Küsten
großer Inseln, und geradeaus ahnte man King-William-Land, den
nächsten Nachbar des Festlandes. Damit war also der größte Teil der
Nordwestdurchfahrt zurückgelegt, denn bis zu bereits bekannten
Küsten im Westen waren es jetzt nur noch 200 Kilometer.

		Und doch – wie hoffnungslos lang erschien diese Strecke, als die
Schiffe wenige Tage später abermals vom Eise in Fesseln geschlagen
wurden. Von Winden und Meeresströmungen getrieben, häuften sich die
Eisblöcke und froren zu felsenharter Masse zusammen. Noch brauchte
zwar die Besatzung die Hoffnung loszukommen nicht völlig
aufzugeben. Der Winter stand allerdings vor der Tür, aber die
letzten herbstlichen Südstürme konnten das Eis noch brechen und
nordwärts treiben. Aber immer fester schloß es sich um die
Schiffsrümpfe, und alle Hoffnung schwand. Die Tage wurden kürzer,
der zweite Winter näherte sich mit eiligen Schritten, und wie im
Jahre vorher bereitete man sich auf sein Kommen vor. Die Schiffe
waren in siebzig Grad nördlicher Breite festgefroren, also etwas
südlicher noch als die nördliche Spitze Skandinaviens. Aber dort
hielt kein Golfstrom durch sein warmes Wasser das Meer offen.
Niemals wieder sollten Offiziere und Mannschaft eine Welle gegen
die Seiten des »Erebus« und des »Terror« plätschern hören!

		Dieser Winter wird weniger heiter gewesen sein als der erste.
Die Schiffe hatten einen schlechten Platz auf offener Reede ohne
irgendeinen Küstenschutz. Sie lagen wie in einem Schraubstock, und
das Pressen des Packeises drohte sie zu zertrümmern. Es [bookmark: page23] knackte und
knarrte in den Rümpfen, und die Schiffe stöhnten und jammerten, daß
man sie doch wieder den freien Wellen überlassen möge! Wie lange
konnten sie noch Widerstand leisten? Man mußte beständig auf den
Moment gefaßt sein, wo das Holz mit betäubendem Krachen nachgab und
die Schiffe, wie Nußschalen zerdrückt, in den unergründlichen
Fluten verschwanden. Das Leben an Bord eines eingeklemmten Schiffes
kann nicht anders als voll quälender Sorge gewesen sein. Aber das
Furchtbarste war doch die Dunkelheit, als die Sonne zum letztenmal
unterging. Wie Schatten schlichen die Leute durch die finstern
Gänge unter Deck, wo die Luft dumpf, feucht und verdorben war. Was
sollte man draußen im Freien, wo es ebenso finster war, so daß man
keinen Fußbreit vor sich sehen konnte? Lieber in der Kabine liegen
und lesen beim bleichen Kerzenlicht. Wenn aber die Eispressung das
Schiff in eine schräge Lage brachte, war es noch schlimmer; in den
pechfinstern Gängen zwischen schwankenden Kisten und Ballen unter
Deck durchzubalancieren war lebensgefährlich. Die einzige
Abwechslung war die Glocke, die die Gefangenen zur Mahlzeit rief.
Die Gespräche wurden immer wortkarger, man kannte einander ja in-
und auswendig. Wer hatte noch etwas Neues zu sagen? Immer die
gleichen Gesichter ringsum! Da ging man schon am liebsten den
Kameraden aus dem Weg und suchte die Einsamkeit seiner Kabine. Wenn
nur die lange, grausame Dunkelheit erst vorüber wäre!

		Eine ungeheure Niedertracht, deren man nur mit Abscheu gedenken
kann, hatte Franklins Expedition noch obendrein getroffen: der
Kaufmann, dem die Lieferung der Fleischkonserven für beide Schiffe
oblag, hatte verfaultes Fleisch, Sägespäne und Kies in die
Blechdosen füllen lassen! Tausende solcher Dosen wurden später an
den Küsten, die die Schiffe berührten, gefunden. Daß der Proviant
nicht auf drei Jahre reichen konnte, mußten die im ewigen Eise
Gefangenen wissen. Schon im zweiten Winter zitterte man jedenfalls
bei dem Gedanken an das Zusammenschmelzen der Lebensmittel. Die
Lage mußte ja verzweifelt werden, wenn nicht vor dem dritten Winter
Hilfe kam! [bookmark: page24]

		Der zweite Winter verging, und die Sonne kehrte zurück!
Allmählich wurde es in den Korridoren unter Deck heller, und man
brauchte kein Talglicht mehr anzustecken, um am Abend lesen zu
können. Und schließlich strahlte wieder der Sonnenschein
vierundzwanzig Stunden des Tages hindurch, blendender als je, da
die Schiffe noch von lauter Eis und Schnee eingeschlossen waren!
Fern im Süden und Osten sah man die Hügel von King-William-Land.
Wenn das Eis nur seinen Griff lockern und ins Treiben geraten
wollte! Aber nach Westen hin lag noch immer Packeis, und ohne
Zweifel waren die Schiffe durch die Eispressungen beschädigt. Zwei
Offiziere unternahmen mit sechs Mann eine Wanderung nach
King-William-Land, von wo aus man bei klarem Wetter das Festland
Nordamerikas erblicken konnte. An der Stelle, wo sie wieder
umkehrten, legten sie in einen Steinhaufen einen kurzen Bericht
über die wichtigsten Ereignisse an Bord nieder. Diese Zeilen wurden
nach vielen Jahren gefunden.

		Mit guten Nachrichten und großen Hoffnungen kehrten die Wanderer
zu den Schiffen zurück. Aber welch ein Schlag erwartete sie!
Admiral Franklin lag auf dem Sterbebett! Das Warten hatte ihm zu
lang gedauert. Man konnte ihm nur noch mitteilen, daß die
Nordwestdurchfahrt als entdeckt anzusehen sei. Wenige Tage darauf,
im Juni 1847, starb er, und dieser Tod war nach einem Leben voller
Tapferkeit und Kühnheit noch als ein Glück anzusehen. Gewiß spielte
ein stolzes Lächeln um seine Lippen, als er entschlief!

		Wie mag es an diesem Trauertage auf dem »Erebus« ausgesehen
haben? Der lange Polartag war in seiner Mittagshöhe. Die
Sonnenstrahlen brachen sich in den scharfen Rändern des Eises und
zerflossen in alle Farben des Prismas. An Bord war es still; am
Besanmast flatterte die Flagge Englands halbmast. Ernste Männer
gingen durch die Gänge und flüsterten leise in der Nähe der
Admiralskabine. Bleich und erschöpft, sahen sie sich nun ihres
Führers beraubt, der das Festland im Süden besser kannte als einer
von ihnen. Der Schiffszimmermann baute einen [bookmark: page25] Sarg zurecht. Dahinein legte man
den Admiral in voller Uniform. Vielleicht umhüllte man den Sarg mit
einer englischen Fahne, und so trugen die Offiziere ihn über das
Deck und über das Eis. Im glasklaren Eise war ein Grab ausgehauen;
dort ließ man den Sarg hinab und deckte es zu mit Eisstücken und
Eispulver. Der neue Oberbefehlshaber Kapitän Crozier trat an das
Kreuz des Eishügels, um dem Toten die Grabrede zu halten, während
die andern ihn entblößten Hauptes umstanden. Und gewiß sangen die
bleichen Männer in ihren abgetragenen Polaranzügen die
Begräbnisgesänge ihrer Heimat. Feierlich und ergreifend verhallte
der Gesang über den Eisfeldern. Schweigend kehrten sie nach dem
»Erebus« und dem »Terror« zurück, wo sie sich jetzt noch
unglücklicher fühlten als je zuvor. Nochmals waren sie auf ein Jahr
zum Bleiben verurteilt!

	
		
		5. In Nacht und Eis.

		Wieder kam die Zeit, wo das Eis sich in Bewegung zu setzen
begann und man auf offenes Wasser hoffen konnte. Sicher machten die
Gefangenen des »Erebus« und »Terror« Ausflüge nach allen Seiten
hin, um zu sehen, wo die Brandung des offenen Meeres am nächsten
sei. Vielleicht versuchten sie auch, mit Eissäge und Sprengpulver
sich aus ihren Banden zu befreien. Alles umsonst! Das Eis hielt sie
fest. Eines Tages aber entdeckten sie zu ihrer großen Freude, daß
sich das ganze Eisfeld südwärts bewegte. Wenn sie doch nur das
feste Land auf diese Weise erreichen könnten! Eine große
amerikanische Gesellschaft, die sich nach der Hudson-Bai benannte,
hatte weit droben im Norden des Festlandes kleine Handelsstationen
angelegt. Nur bis dahin gelangen – dann war man gerettet!

		Der Herbst machte Fortschritte, aber die Hoffnung auf Befreiung
wurde wieder vereitelt. Nun, wo der Winter so nahe war, noch einen
Versuch zur Erreichung des Festlandes zu machen, war undenkbar.
Denn in jenen endlosen Einöden findet sich im Winter kein Wild, und
das Wandern nach Süden führt daher [bookmark: page26] zum sichern Hungertod. Im Sommer dagegen
konnte man hoffen, dort schon ziemlich früh auf Renntiere zu stoßen
und auf Moschusochsen, diese seltsamen Polartiere, die ebensoviel
Ähnlichkeit mit dem Schaf wie mit dem Rind haben, die von Flechten
und Moosen leben und nicht weiter südwärts gehen als bis zum 60.
Breitengrad. Im Westen Nordamerikas fällt die südliche Grenze für
das Auftreten der Moschusochsen ungefähr mit der nördlichen
Baumgrenze zusammen. Eine Herde von zwanzig bis dreißig Tieren
hätte Franklins notleidende Seeleute vom Tode errettet! Wäre man
wenigstens Eisbären begegnet! Oder besser noch Seehunden und
Walrossen mit ihrer dicken Speckschicht unter der Haut. Auch der
Polarhase wäre nicht zu verachten gewesen, wenn er sich in
genügender Anzahl eingefunden hätte. Der Bergfuchs, der von
Vogeleiern und jungen Vögeln lebt und im Winter, unkenntlich durch
sein weißes Fell, auf die Schneehuhnjagd geht, wäre freilich
weniger verlockend gewesen.

		Nun aber war die Jahreszeit schon zu weit vorgeschritten, und
die wilden Tiere zogen sich vor Schnee und Kälte südwärts.
Sicherlich berieten die Offiziere, was nun zu tun sei. Sie hatten
Karten und Bücher an Bord und wußten genau, wie weit es bis zu den
ersten Handelsstationen der Hudson-Bai-Gesellschaft war, und auf
dem Wege dorthin hatten sie möglicherweise Aussicht, auf Wild oder
auf Eskimos zu stoßen! Man beschloß aber, auch den dritten Winter
an Bord auszuhalten!

		Warum benutzten sie nicht den Herbst, um die Walfischboote,
Schlitten, Zelte, Werkzeuge und Munition und das ganze schwere
Gepäck auf der King-William-Insel an Land zu bringen? Selbst bei
der abnehmenden Helle hätten sie täglich doch mehrere Stunden
arbeiten können. Und nun zogen sie vor, in ihren Kabinen
Winterschlaf zu halten! Jedenfalls waren sie völlig
niedergeschlagen und sahen der Dunkelheit mit Grauen entgegen. Noch
ging die Sonne auf, beschrieb im Süden aber nur einen flachen Bogen
und tauchte nach anderthalb Stunden wieder unter. Bald dauerte der
Tag nur noch eine halbe Stunde, der hellen Minuten wurden [bookmark: page27] immer weniger, und
eines Tages sah man nur noch den oberen Sonnenrand wie einen
strahlenden Rubin einen Augenblick über dem Horizont funkeln. Am
nächsten Tage schon herrschte um Mittag Dämmerung; nur ein
Widerschein der Sonne flammte gleich einem Abendrot über dem
südlichen Himmel auf. Dann wurde die Dämmerung tiefer und tiefer.
Zwar gewahrte man im Süden um Mittag noch einen blutroten Streifen,
der einen matten Purpurschimmer über die Eisfelder warf. Aber auch
dieser erlosch, und die Polarnacht, die auf diesem Breitengrade
ganze sechzig Tage dauert, während sie am nördlichen Pol sogar ein
halbes Jahr währt, war da, und die Sterne funkelten wie brennende
Fackeln auf blauschwarzem Grund, selbst dann, wenn die Uhr in der
Offiziersmesse die Mittagsstunde verkündete!

		Immer freilich war es wohl nicht so pechfinster. Außer den
Sternen, die in der reinen Luft bei der scharfen Kälte viel klarer
leuchten als in den mehr von der Natur begünstigten Ländern, tut
auch der Mond seinen Dienst. Aber sein Licht ließ die im Frost
erstarrte Heimat des Schnees und Eises noch viel öder und
unheimlicher erscheinen. In der Dunkelheit sah man wenigstens
nicht, wie öde es auf allen Seiten war.

		Wer zum erstenmal im hohen Norden überwintert, findet die
Polarnacht wunderbar anziehend, das tiefe Schweigen der kalten
Dunkelheit und das klagende Heulen des dahinfegenden Schneesturms.
Nichts aber ist bewundernswerter als das Nordlicht. Schon in
Schweden zeigt es sich im Winter nicht selten. Zwar weiß man, daß
die magnetische und elektrische Kraft der Erde von Zeit zu Zeit
fast die ganze Weltkugel in einen Lichtmantel hüllt, gleichwohl
steht man noch fragend vor dieser rätselhaften Erscheinung. Wenn
die Feuerzungen des Nordlichts ihren flackernden Schein über dem
Norden ausstrahlten, glaubten die alten Wikinger, die Walküren
ritten auf silberweißen Rossen von Walhall aus in die Schlacht.

		Meist ist das Nordlicht unstet. Es flammt plötzlich auf, zittert
eine Weile am Himmel, verblaßt und verschwindet. Am längsten [bookmark: page28] währen die
bogenförmigen Nordlichter, die manchmal ihre milchweißen Straßen
hoch über dem Horizont ausspannen. Oft ist nur die eine Hälfte des
Bogens sichtbar und erhebt sich wie eine Lichtsäule am Himmelsrand.
Ein andermal gleicht das Nordlicht züngelnden Flammen, die nach
unten rot und nach oben grün sind und schnell über den Himmel
huschen. Weiter nordwärts ist das Licht gelblicher. Wenn seine
Strahlen sich alle in demselben Punkt zu vereinigen scheinen,
spricht man von einer Nordlichtkrone. Prachtvolle Farben zeigen
sich schnell wechselnd in solchem Strahlenbündel, das den Scheitel
der Erde krönt; aber nur selten ist das Licht so stark wie der
Schein des Vollmondes. Am prächtigsten aber ist das Nordlicht, wenn
es in Gestalt faltiger Vorhänge vom Himmel herniederzuhängen
scheint, die im Winde flattern.

		Für die im Eis gefangenen Engländer hatten die Flammenzungen des
Nordlichts wohl keine Anziehungskraft mehr! Ausgemergelt und
abgestumpft, des verdorbenen Proviants überdrüssig, von drei
Wintern endlosen, müßigen Wartens mürbe gemacht, lagen sie in ihren
Kojen und hörten die Uhr die Sekunden abticken. Die einzige
Abwechslung des eintönigen Lebens waren noch die Todesfälle! Die
Zimmerleute hatten alle Hände voll zu tun, und Kapitän Crozier
kannte seine Leichenreden nun schon auswendig. Neun Offiziere und
elf Matrosen starben während der beiden letzten Winter, die meisten
jedenfalls während des dritten. Das verriet ein kleiner
Papierstreifen, der versiegelt in einer Steinpyramide an der Küste
niedergelegt und elf Jahre später gefunden wurde.

		Auch die Monate dieser Finsternis näherten sich ihrem Ende. Der
rote Streifen entzündete sich wieder im Süden und wurde allmählich
heller. Dämmerung löste die Dunkelheit ab, und endlich blitzten die
ersten Sonnenstrahlen wieder am Horizont. Nie wohl haben die
Brahminen an den Ufern des Ganges die aufgehende Sonne mit größerem
Jubel willkommen geheißen als die Mannschaft dieser beiden
Unglücksschiffe »Erebus« und »Terror«. [bookmark: page29]

	
		
		6. Die Wanderung zur Todesbai.

		Mit der neuen Sonne erwachte die Hoffnung der Besatzung nun zum
letztenmal! Wer Kapitän Crozier persönlich gekannt hat, war
überzeugt, daß er die Hoffnung nie aufgegeben hat.

		Jetzt galt es den letzten Versuch. Der Kapitän hielt an seine
Leute eine Ansprache und verbarg ihnen nicht, daß ihr Leben auf dem
Spiele stehe, und daß er das Äußerste von ihnen erwarten müsse.
Noch waren hundertfünf Mann beisammen, aber viele wahrscheinlich
krank oder gar sterbend, alle aber ganz entkräftet. Indes mit dem
zunehmenden Licht regte sich wieder die Lebens- und Arbeitslust.
Mehrere Schlitten wurden hergestellt, plump und schwer freilich,
aber auch stark. Drei Walfischboote, die seit zwei Jahren
festgefroren in ihren Davits gehangen hatten, wurden losgemacht und
auf das Eis herabgelassen. Das Beste der noch vorhandenen
Lebensmittel wurde ausgesucht, und um die Boote herum erhoben sich
ganze Proviantstapel. Mit steigender Erregung sah man die Sonne Tag
für Tag länger über dem Horizont verweilen. Sicher wurde ein
ausführlicher Bericht über die bisherigen Schicksale der Expedition
niedergeschrieben und an Bord zurückgelassen.

		Als alles Gepäck auf dem Eise beisammen war, wurden Vorräte,
Zelte, Instrumente, Flinten und Munition auf die Schlitten geladen
und die drei Walfischboote mit Stricken auf je einem Schlitten
festgeschnallt. Ein besonderer Schlitten mit Betten war für die
Kranken bestimmt. Während dieser Vorbereitungsarbeiten wurden die
Tage immer länger, und schließlich wurde das Verlangen zum Aufbruch
so stark, daß nichts mehr die Mannschaft zurückhalten konnte. Aber
dieser zu frühe Ausbruch besiegelte ihr Schicksal! Weder Wild noch
Eskimos gehen vor dem Spätsommer so weit nach Norden, und auch bei
voll beladenem Schlitten konnte der Proviant nur vierzig Tage
reichen!

		Am Tag vor dem Abmarsch traf jeder noch eine letzte Auswahl
unter seinen Habseligkeiten; teuere Erinnerungen an Angehörige, die
Bibel und die Uhr, die den trägen Gang der Zeit [bookmark: page30] verkündete, führte jeder der
schwergeprüften Seemänner in der Tasche mit sich. Die Offiziere
betraten zum letztenmal ihre leeren Kabinen, um sich zu überzeugen,
daß nichts Wichtiges vergessen war. Im Innern der Schiffe sah es
aus wie in einem Hause, das bei einer Überschwemmung Hals über Kopf
verlassen wurde und aus dem man nur noch das Unentbehrlichste hat
mitnehmen können.

		Am 22. April 1848 ertönte das Signal zum Aufbruch, und die viel
zu schwer beladenen Schlitten knarrten langsam und ruckweise über
das mit Schnee bedeckte, höckrige Eis. Beile, Spieße und Spaten
sind unausgesetzt tätig, um scharfe Kanten wegzuhauen und
hinderliche Blöcke beiseite zu räumen. Nur fünfundzwanzig Kilometer
sind es bis King-William-Land, trotzdem dauert es drei Tage! Gar zu
langsam verkleinern sich die Masten und der Rumpf der
zurückgelassenen Schiffe, aber schließlich verschwinden sie
doch.

		Nun aber sah der Kapitän ein, daß es so nicht weiter gehen
konnte. Das Gepäck wurde aufs neue durchgesehen und alles irgend
Entbehrliche ausgesondert. Die spätere Entsatzexpedition fand an
dieser Stelle Massen der verschiedensten Dinge, Uniformstücke,
Messingknöpfe, Metallgegenstände und ähnliches, was man als Münze
beim Tauschhandel mit Eskimos und Indianern hatte gebrauchen
wollen. Mitgeführt wurde aber aller Proviant und alle Munition;
denn wenn jener zu Ende ging, war diese ihre einzige Rettung.

		Mit leichteren Schlitten setzte sich der Zug längs der Westküste
in Bewegung. Aber noch war man nicht weit gekommen, als John
Irving, Leutnant auf dem Terror, zusammenbrach. Mit seiner blauen
Uniform bekleidet, in Segelleinen eingewickelt, ein seidenes Tuch
um die Stirn gewunden, wurde er zwischen schräg gestellten Steinen
eingesargt und das Grab mit flachen Steinplatten gedeckt. Neben
seinem Kopf lag eine silberne Medaille, auf deren Vorderseite
stand: »Zweiter Mathematikpreis der Königlichen Seekriegsschule.
Dem John Irving am Mittsommertag 1830 zuerteilt.« An dieser
Medaille wurde der Tote nach langen [bookmark: page31] Jahren wiedererkannt, und seine Überreste
konnten daher nach seinem Geburtsort gebracht werden.

		Zwei Buchten der Westküste von King-William-Land sind nach den
beiden Unglücksschiffen der Franklin-Expedition benannt worden. Am
Strande der nördlichsten, der Erebus-Bai, waren die Kräfte der
englischen Seeleute so erschöpft, daß sie zwei Boote nebst den
Schlitten, auf denen sie nun unnötigerweise so weit mitgeschleppt
worden waren, zurückließen. Eine Masse anderer Dinge wurde
gleichfalls hier geopfert. Hier und da bezeichnete ein Grab ihren
Weg – und immer einfacher wurden diese Grabstätten, je weiter die
Schar nach Süden vordrang!

		Da kam das Schrecklichste. An der Terror-Bai hielten die Bande
der Kameradschaft sie nicht länger zusammen! Keine Macht mehr hatte
der Befehlshaber über die Mannschaft! Die ungefähr hundert noch
Überlebenden trennten sich in zwei wahrscheinlich gleiche Teile.
Der eine mit den Schwächeren wollte zu den Schiffen zurückkehren,
wo man wenigstens vor Wind und Wetter geschützt war und noch
Lebensmittel fand. Der andere zog mit dem dritten Walfischboot
längs der Südküste weiter und hoffte dann zum Festland hinüber und
nach dem Großen Fischflusse zu gelangen. Zweifellos beabsichtigten
diese, sobald sie Hilfe gefunden, zu ihren Kameraden
zurückzukehren.

		Verzweifelt muß die Wanderung der Zurückkehrenden gewesen sein;
verzweifelt auch der Marsch derer, die weiterzogen. Von den
ersteren weiß man so gut wie nichts. Die letzteren schleppten sich,
ihre schweren Schlitten ziehend, müden Schritts weiter, bis sie
einer nach dem andern zusammenbrachen. Niemand dachte mehr daran,
die Leiche des Kameraden zu begraben; eines Sterbenden wegen konnte
man sich nicht aufhalten! Jeder hatte für sich selbst genug zu
sorgen. Einige starben im Gehen; dies sah man später an Skeletten,
die man, auf dem Gesicht liegend, fand.

		Vergeblich schleppten die Überlebenden ihre Munitionskisten mit,
ohne auch nur einen Schuß abfeuern zu können, denn keine Spur von
Wild kommt im Mai und Juni auf der Insel vor. [bookmark: page32]

		Immer weniger wurden derer, die das Boot über Schnee und Eis
hinweg noch ans Land ziehen konnten. Nun warteten sie auf offenes
Wasser, um über den Sund aufs Festland hinüberzukommen. Anfang Juli
pflegt das Eis aufzubrechen, und jedenfalls sind die Überlebenden
in dieser Zeit dort übergesetzt, denn das Boot wurde später in
einer Bucht, die jetzt die »Todesbai« heißt, gefunden. Hätte man
später dort nur das Boot aufgefunden, so wäre es ebensogut möglich
gewesen, daß Wind und Wellen es dorthin verschlagen hätten; aber
die Skelette im Boot und am Strand und allerlei
Ausrüstungsgegenstände zeigten, daß das Boot bei der Überfahrt und
beim Landen bemannt gewesen war. Viele Momente dieser
verhängnisvollen Wanderung sind ewig dunkel geblieben. Warum
schleppten sie die schweren Walfischboote zwei Monate lang
überhaupt mit, da sie doch schon im vorigen Jahr, auf dem Ausflug
kurz vor dem Tode des Admirals, das Festland im Süden gesehen haben
mußten? Der Sund ist an seiner schmälsten Stelle nur zehn Kilometer
breit, und sie hätten ihn an jeder beliebigen Stelle auf dem Eis
überschreiten können! Nie wird sich das Rätsel lösen, denn alle,
alle starben, und kein Blatt aus einem Tagebuch hat sich gefunden!
– –

		Als Nachrichten von Franklin gänzlich ausblieben, sandte man
schon nach zwei Jahren die erste Entsatzexpedition aus. Im Herbst
1860 waren fünfzehn Schiffe auf der Suche; am tapfersten und
energischsten war Franklins Gattin, die jahrelang die Hoffnung auf
ein Wiedersehen nicht aufgab! Sie opferte ihr ganzes Vermögen der
Entsatzarbeit, und die Regierung gab im Laufe von sechs Jahren
sechzehn Millionen Mark für Hilfsexpeditionen aus! Alles
vergeblich! Denn das Unglück war ja längst geschehen. Eine
Expedition, die schon 1848 abging, blieb im Eise stecken und kam
auf einen ganz eigentümlichen Einfall, um die in Not Befindlichen,
wo sie auch sein möchten, von ihrer Nähe zu benachrichtigen. Man
fing gegen hundert Bergfüchse, versah sie mit Messinghalsbändern,
auf die ein kurzer Bericht über die Lage des Hilfsschiffes
eingeritzt worden war, und ließ sie dann wieder laufen! [bookmark: page33]

		Im Jahre 1854 wurden die Namen Franklins, Croziers und der
übrigen Teilnehmer aus der Personalliste der englischen Marine
endgültig gestrichen. In Franklins Geburtsstadt wurde ihm ein
Denkmal gesetzt, und in der Westminsterabtei, wo Englands Helden
schlummern, errichtete man ihm einen marmornen Denkstein mit den
Worten des Dichters Alfred Tennyson:

		»Nicht hier! Im eisigen Arm du weilst

Des Pols – ein Mann, ein Held.

Zu einem andern Pol du eilst

Dort oben am Himmelszelt! –

		Ein berühmter Polarreisender, Julius Payer, der
Franz-Joseph-Land im Osten Spitzbergens entdeckte, hat ein Bild
gemalt, das er »Die Todesbai« benannte. An einer öden Küste mitten
in Eis und Schnee liegt ein aufs Land gezogenes Walfischfängerboot,
und zwischen dem umhergestreuten Gepäck ruhen die Leichen mehrerer
Seeleute. Im Innern des Bootes liegen andere Leichen in den
verschiedensten Stellungen, die Züge in Verzweiflung und Entsetzen
erstarrt! Einer liegt vornüber gebeugt auf einer offenen Bibel,
deren Blätter die linke Hand krampfhaft zusammenknüllt. Am vorderen
Ende des Bootes kniet ein Mann, der letzte Überlebende, Kapitän
Crozier. Mit kaltblütiger Ruhe hält er seine Flinte bereit, – zwei
Eisbären nähern sich; vor ihnen will er sich und seine toten
Kameraden beschützen! –

	
		
		7. Der Bericht der Eskimos.

		Dreißig Jahre nach dem Untergang der Franklin-Expedition begab
sich Leutnant Schwatka nach dem Norden, um die Lösung des Rätsels
zu suchen. Mehrere der Verunglückten mußten ein Tagebuch geführt
haben – eines genügte, um alles zu erfahren.

		Schwatka suchte zuerst die Eskimostämme auf, die sich auf ihren
sommerlichen Jagdreisen dem King-Williams-Land am meisten nähern.
Bei vielen fand er Gegenstände, die der Expedition gehört hatten.
Am merkwürdigsten aber waren die Erzählungen alter Eskimos. [bookmark: page34]

		Eine alte Frau war mit ihrem inzwischen verstorbenen Mann und
zwei anderen Familien nach King-William-Land gezogen, um Robben zu
fangen. Voll Verwunderung und Furcht hatten sie eines Tages eine
Schar Fremder erblickt, die ein Boot hinter sich herzogen. Zuerst
wollten sie die Flucht ergreifen, aber als einer der Fremden
schnell auf sie zugegangen war, hatten sie nicht weglaufen mögen.
Man verständigte sich durch Zeichensprache, und die Eskimos
begriffen, daß die Männer weiße Seeleute eines gescheiterten
Schiffes waren. Entsetzlich verhungert und mager hätten sie
ausgesehen und schwarze Ringe um Augen und Mund gehabt. Vier Tage
blieben die Eskimos bei ihnen, teilten mit ihnen das Fleisch eines
Seehundes und erhielten als Entgelt ein Messer. Die Weißen brachten
die Nächte teils in dem Boot, teils in einem kleinen Zelt zu.
Lebensmittel hatten sie nicht. Einer der Männer sei hochgewachsen
gewesen, so berichtete die Eskimofrau, und habe einen
graugesprenkelten Bart gehabt; ein anderer sei »Doklut« – Doktor –
genannt worden und habe eine weiße Brille getragen, die übrigen
jeder eine dunkle. Dann wurden die Eskimos vom Eisgang überrascht
und mußten den ganzen Sommer über auf der Insel bleiben. Während
dieser Zeit verloren sie die Fremdlinge aus dem Gesicht.

		Im nächsten Jahr kehrten dieselben Eskimos nach der Südküste der
Insel zurück und fanden dort ein Zelt, vor dem mehrere Leichen
lagen; nur zwei waren mit Sand und Steinen bedeckt, und auch
drinnen im Zelt lagen mehrere Tote in den Betten, völlig
angekleidet mit Stiefeln an den Füßen und mit ihren Decken
zugedeckt. Die im Freien liegenden Leichen waren von den noch
Lebenden hinausgetragen worden. Messer, Löffel, Uhren, Papiere,
Werkzeuge und noch anderes, was im Zelte herumlag, nahmen die
Eskimos mit.

		Andere Eskimos erzählten, daß sie auf dem Festland ein Boot mit
mehreren Gerippen gefunden hätten; wieviel, hatten sie vergessen;
neben dem Boot hatten vier Tote gelegen. Nur einer der Umgekommenen
hatte noch Haut und Haar, und sein Haar [bookmark: page35] war hellblond; er konnte erst
einige Monate tot gewesen sein. An seiner Hand steckte ein Ring, in
den Ohrläppchen saßen Ohrringe und seine Uhr war an einer Kette
befestigt. Neben ihm lag eine blaue Brille. Alle Wertsachen, die im
Boote lagen, nahmen die Eskimos an sich, darunter eine Säge,
Tonpfeifen, Segelleinwand, Kleidungsstücke, einen Kompaß, eine
Tabaksdose und eine Blechkiste mit Büchern. Die Bücher gaben sie
ihren Kindern zum Spielen, und im Lauf der Jahre waren sie
zerrissen worden. Zweifellos waren das die kostbaren Logbücher mit
allen während der drei Jahre gemachten Beobachtungen und den
eingezeichneten Karten – Papiere, für die England mehrere Millionen
gezahlt hätte!

		Schließlich berichtete noch ein älterer Mann, daß er und seine
Stammesgenossen vor etwa dreißig Jahren in der Nähe der
Festlandsküste ein in einem großen Eisfelde eingeschlossenes Schiff
gefunden hätten. Es sei Herbst gewesen, als sie das Schiff gesehen
hätten, und sie hätten auch Menschenspuren im Schnee erblickt. Im
nächsten Frühjahr hätten sie sich wieder nach dem Schiff begeben,
aber keine Spur einer Besatzung mehr gefunden, und an Bord sei es
grabesstill gewesen. Wahrscheinlich war das ganze Deck vom vorigen
Winter her noch hoch voll Schnee, und die Eskimos, die noch nie an
Bord eines Schiffes gewesen waren, hatten nicht gewußt, wie
hineinkommen. Auf ihr Klopfen und Poltern hatten sie keine Antwort
erhalten und die Schiffsluken hatten sie nicht gefunden. Da hatten
sie mit Beilen ein Loch in die Schiffseite gehauen und waren durch
dieses Loch vorsichtig hineingekrochen. Drinnen war es pechfinster
und totenstill. Aber sie faßten Mut und suchten in den Gängen und
Kabinen umher. Nur in einer Koje hatten sie die Leiche eines Mannes
gefunden. Neben ihm auf einem kleinen Tisch hatte eine Blechkanne
mit einigen Fleischstücken gestanden. Als dann das Eis im Laufe des
Sommers aufbrach, füllte sich das Schiff durch das in den Rumpf
gehauene Loch und ging unter. Andere Eskimos bestätigten diesen
Bericht. Aber welches der beiden Schiffe es war, ob »Erebus« [bookmark: page36] oder »Terror«, die
»Unterwelt« oder der »Schrecken«, so untersank, das weiß man
nicht.

		Und wer war dieser Einsame im Innern des Schiffes? Man schaudert
bei dem Gedanken an sein Schicksal. Er war der Letzte jener
fünfzig, die von der Terror-Bai nach den Schiffen zurückkehrten.
Alle Kameraden waren tot, nur er hatte noch die Kraft behalten,
sich zu dem Schiffe hinzuschleppen. In den Kajüten lag alles noch
so unordentlich umher, wie man es vor zwei Monaten beim Abzug
zurückgelassen hatte. Der Letzte der Mannschaft suchte Proviant
zusammen und trug ihn in seine Kabine. Decken waren reichlich
vorhanden, ein bequemes Bett konnte er sich noch herrichten. Der
Sommertag näherte sich seinem Ende. Immer länger blieb die Sonne
unter dem Horizont. Er ahnte nicht, daß draußen auf dem Eis Eskimos
das Schiff betrachteten, aber nicht an Bord zu kommen wagten! Und
doch war er zwischendurch auch auf Deck und auf dem Eise gewesen
und hatte vergeblich nach Hilfe vom Lande her ausgeschaut. Dann kam
wieder die Dämmerung, und ihr folgte wieder die lange Nacht. Da
blieb er in seiner Kabine, horchte angestrengt, aber er hörte
nichts als den Wind im Takelwerk und in den vereisten, klirrenden
Tauen, oder das seufzerartige Knarren des Schiffsrumpfes, den das
Eis zusammenpreßte. Furchtbarer als irgendein Kerker muß dieses
völlige Alleinsein auf dem verlassenen Schiff gewesen sein! Und
doch brachte es ihn nicht zum Wahnsinn! Der Letzte der Überlebenden
erwartete ruhig seine letzte Stunde; ein vierter Winter war ihm
zuviel und die Zeit bis zum nächsten Sonnenaufgang zu lang. Als
dann der Tag wieder leuchtete, der das Eis schmolz und das Schiff
aus seiner dreijährigen Gefangenschaft befreite, versank es mit
seinem Helden in der salzigen Tiefe. –

	
		
		8. An der Ostküste Grönlands.

		Den Nordpol, das Ziel so zahlreicher Entdeckungsfahrten, umgibt
ein so dichter Kranz ungelöster geographischer Probleme, daß jede
Expedition, die bei dem ewig wechselnden Zustand des [bookmark: page37] Polareises von ihrer Route
meist völlig abgetrieben wird, doch mit einer Fülle neuer
wissenschaftlicher Resultate heimkehrt und, wenn sie auch nicht den
Nordpol erreicht, doch bei sorgfältiger wissenschaftlicher Arbeit
zu unserer Kenntnis der Polargegend wichtige Beiträge liefert. Das
gilt auch von der deutschen Nordpolexpedition, die in den Jahren
1869 und 1870 auf Betreiben des berühmten deutschen Geographen
August Petermann unternommen wurde und das Verdienst hat, an der
Ostküste Grönlands, der größten Insel der Welt und der Heimat der
Eskimos, die auf der Karte als ein langer weißer, nur an den
Rändern gefärbter Zipfel vom Nordpol herabhängt, weite Gebiete
erschlossen zu haben.

		Grönland, dessen Inselcharakter erst durch die neuesten
Entdeckungsfahrten besonders des Amerikaners Peary festgestellt
wurde, verdankt seine Entdeckung und erste Besiedelung im zehnten
Jahrhundert den Norwegern, deren Kolonien an der Westküste sich bis
in das 14. Jahrhundert hinein in blühendem Zustand erhielten. Schon
um das Jahr 1000 wurde in Grönland von Norwegen her das Christentum
gesetzlich eingeführt, und von 1126 ab läßt sich bis zum
Reformationszeitalter hin die Reihe der grönländischen Bischöfe
verfolgen. Der lebhafte Schiffsverkehr, der in jenen frühen
Jahrhunderten zwischen Grönland, Island und Norwegen bestand, nahm
aber mit dem Verfall der norwegischen Kolonien im 13. Jahrhundert
ab, und um die Mitte des 15. Jahrhunderts war alle Verbindung
Grönlands mit der zivilisierten Welt wieder unterbrochen. Erst im
Zeitalter der nordischen Entdeckungsreisen, also vom 16.
Jahrhundert ab, mußte diese ungeheure Insel stückweise aufs neue
entdeckt werden, und im 17. Jahrhundert wurde die grönländische
Küste von deutschen und holländischen Walfischfängern, den
sogenannten Grönlandfahrern, häufig besucht. Immer aber war die
Westküste Grönlands das Ziel der Walfischfänger und
Entdeckungsreisen, da die Ostküste durch den unermeßlichen Strom
des vorübertreibenden Polareises wie hinter einem sichern Bollwerk
völlig unzugänglich erschien. Erst zu Ende des 18. und besonders im
19. Jahrhundert drang die geographische Forschung [bookmark: page38] auch hier siegreich vor,
und der Erfolg der deutschen Expedition lockte eine große Zahl der
Polarfahrer zu dieser Ostküste Grönlands hin, die heute in ihren
wesentlichen Konturen als bekannt gelten darf.

		Mit zwei Schiffen, dem Dampfer »Germania« und dem Segelschiff
»Hansa«, stach die deutsche Expedition am 15. Juli 1869 von
Bremerhaven aus in Gegenwart des Königs Wilhelm von Preußen in See.
Aber bereits Mitte Juli wurden die beiden Schiffe, als sie eben die
Kante des Polareises erreicht hatten, voneinander getrennt. Der
»Germania« glückte es, sich bis zur grönländischen Ostküste
durchzuarbeiten; sie erreichte am 5. August 1869 Land und drang am
12. August bis zum Breitengrad 75° 17' vor, wo das Eis die
Weiterfahrt verbot. Sie zog sich zunächst nach der Südseite der
Shannon-Inseln zurück, um diese wissenschaftlich zu untersuchen,
und traf dabei auf Moschusochsen, deren Vorkommen an der Ostküste
Grönlands bis dahin noch unbekannt war. Da sich die Eisverhältnisse
auch weiterhin ungünstig gestalteten, legte sich die »Germania« in
einen kleinen Hafen an der Südseite der Sabine-Insel ins
Winterquartier und, da auch die Herbststürme keine Bewegung des
Eises mit sich brachten, blieb die Expedition zehn Monate an dieser
Stelle, um auf Schlitten und Bootfahrten eine Reihe noch völlig
unerforschter Küstenstrecken zu erkunden.

		Sie hatte sich einen vorzüglichen Hafen zur Überwinterung
ausgesucht, der durch vorgelagerte Berge vor den rasenden
Nordstürmen geschützt war und vom Treibeis ganz unbehelligt blieb,
und dank der weitsichtigen Vorsorge des trefflichen Kapitäns
Koldewey und seiner vier wissenschaftlichen Mitarbeiter Dr. Börgen,
Oberleutnant Payer, Dr. Copeland und Dr. Pansch, gestaltete sich
diese zehnmonatige arktische Überwinterung im »Germaniahafen« zu
einem ganz anheimelnden Idyll.

		Auf dem nahen Festland der Sabine-Insel wurde der Hauptteil des
Proviants aufgestapelt und zwei Observatorien errichtet, ein
astronomisches und ein meteorologisches. Das Deck der [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41] »Germania« wurde mit einem
dichten Zelt bedacht und mit einer Moosschicht belegt, was aber
nicht davor schützte, daß bei tagelangen heftigen Stürmen der
Schnee durch alle Ritzen drang und das Deck fußhoch bedeckte. Die
Kajüte wurde mit Filz, Wollstoff und Segeltuch ausgeschlagen, eine
sinnreiche Ventilation für die Räume unter Deck angebracht und
beizeiten Trinkwasser aus den sprudelnden Bächen der nahen Küste
herbeigeschafft. Das Schiff umgab man mit einer Brustwehr mächtiger
Eisblöcke, und ein Zaun, ebenfalls aus Eisblöcken, führte, zu den
Observatorien. Um den Stand der Flut zu beobachten und bei
Feuersgefahr gesichert zu sein, wurde stets ein Loch in der
Eisdecke offengehalten, eine Vorsicht, die sich bei einem im Laufe
des Winters ausgebrochenen Feuer in der Kajüte glänzend
bewährte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Todesbai. Das Ende der
Franklin-Expedition.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Schollenfahrt der »Hansa«-Männer.



		Bis in den November hinein wurden diese Vorbereitungen durch
prächtiges klares Winterwetter unterstützt. Dann setzte allmählich
starker Frost ein, die Tage wurden kürzer, am 6. November
verschwand die Sonne, und die dreimonatige Polarnacht sank auf die
»Germania« und ihre siebzehn Bewohner herab. Bis zur Wiederkehr des
Tageslichts war die Besatzung auf das Schiff und seine nächste
Umgebung beschränkt. Die Bedienung der Observatorien, die mehrfach
der Gewalt der Stürme und der Neugier der Eisbären zum Opfer
fielen, und die Ausführung der übrigen wissenschaftlichen
Beobachtungen war nach Stunden genau geregelt, und allein der
peinlichen Gewissenhaftigkeit in Befolgung dieser Vorschriften war
es zu verdanken, daß das vorhin erwähnte, im Hinterdeck
ausbrechende Feuer rechtzeitig bemerkt wurde. Zur Beschäftigung der
Mannschaft richteten die Gelehrten der »Germania« eine
Navigationsschule ein, in der nautische Wissenschaften, Geographie,
Astronomie und Physik gelehrt wurden, und selten wohl hat man in
einem Schiffslogis so viel von Plus und Minus, von Potenz und
Wurzel reden gehört, als in der Kajüte der deutschen Polarfahrer!
Sogar eine »Ostgrönländische Zeitung« wurde gegründet; sie erschien
alle vierzehn Tage in zwei handschriftlichen Exemplaren, enthielt
allerlei Scherze, Gedichte, Ansprachen und [bookmark: page42] »offizielle Bekanntmachungen«
und trug zur Winterunterhaltung nicht wenig bei. Zum Weihnachtsfest
baute der Zimmermann einen künstlichen Tannenbaum, dessen Zweige
mit den grünen Schößlingen der unter dem Schnee gedeihenden Pflanze
Andromeda lieblich geschmückt wurden; auch den Silvesterabend
beging man mit Rheinwein, Musik, Gesang und Tanz auf dem Eise.

		Am 3. Februar 1870 kehrte die mit Jubel begrüßte Sonne zurück,
und bald hatte man wieder volle Arbeitstage ohne das ermüdende
Lampenlicht. Damit hörte aber auch das gemütliche Leben an Bord
auf, und die Mannschaft verteilte sich zu Schlittenfahrten, die
ihren Mut und ihre Ausdauer auf die härtesten Proben stellten. Bei
der völligen Unbewohntheit der Küste waren Hundeschlitten oder
Renntiere nicht zu beschaffen; man mußte also die Schlitten mit
Gepäck und Proviant selbst über Eisberge und Schneefelder ziehen.
Gleichwohl gelang es den deutschen Pionieren, auf fünf solcher
Schlittenreisen fast zweitausend Kilometer unbekannten Gebietes zu
durchqueren. Das Furchtbarste waren dabei die Schneestürme, die
oftmals tagelang die Teilnehmer einer Schlittenexpedition in ihr
enges Zelt festbannten und Zeitverluste verursachten, die bei dem
knappen Proviant oft lebensgefährlich wurden.

		War der Tagesmarsch beendet, meist mit Eintritt der Finsternis,
dann wählte man eine geeignete Stelle am Strand oder eine Eisfläche
als Lagerplatz. Kleinere Schneelagen wurden mit dem Fuße
weggestreift, scharfkantige festgefrorene Blöcke mühsam beseitigt,
größere manchmal mehr als hundert Schritt weit herangeschleppt, um
die Zelttaue daran zu befestigen, eine Arbeit, die bei Sturm und
bis zu zwanzig Grad Kälte einige Überwindung kostete! War der
Schlafsack im Innern des Zeltes ausgebreitet, das Gepäck geordnet,
vom Koch der Kessel mit Schneeblöcken vollgestopft, die Lampe
angezündet und die Abendration ausgeteilt, dann konnten auch die
andern Gefährten, die mittlerweile in der zunehmenden Kälte
empfindlich froren, das Nachtquartier beziehen. Die Öffnungen des
Zeltes wurden mit Haken geschlossen, und man traf die
Vorbereitungen für die Nacht. [bookmark: page43]

		Die an die Strümpfe angefrorenen steifen Segeltuchstiefel müssen
als Kopfpolster dienen, sie werden mit der Hand aufgetaut und
mühsam losgerissen, darauf die schneebereiften Strümpfe ausgezogen,
abgeschabt und auf der Brust verwahrt, um durch die einzige
Wärmequelle, die eigene Körperwärme, für den nächsten Tag
getrocknet zu werden. Endlich haben sich alle in den Schlafsack
hineingezwängt, jeder liegt teilweise auf seinem Nachbar und harrt,
auf den bescheidensten Raum beschränkt, des Abendbrots. Der Wind
drückt die Wände des Zeltes tief ein und verringert den beengten
Raum noch mehr. Durch das Gewebe, aus jeder Naht und der kleinsten
Öffnung sprüht eine feine Schneekörnerflut und ergießt sich
ununterbrochen wie Mehl aus der Mahlmaschine auf den Schlafsack. So
oft auch die Schneelage mit dem Messer weggeschabt wird, bildet sie
sich von neuem. Oft auch schmilzt der Schnee bei der
Temperaturerhöhung im Zelt und dringt bis auf die Haut.

		Mit einem an Stumpfsinn grenzenden Gleichmut warten die
Kameraden, dicht gedrängt, hockend, mit erstarrenden Händen die
Handschuhe oder Strümpfe ausbessernd, vermummt, den Bart voll Eis,
in diesem Chaos gefrorener Kleidungsstücke und Stiefel. Der
Kochtopf ist leck geworden, die Spirituslampe rinnt und bedroht das
Zelt mit Feuersgefahr; seine Vernichtung wäre bei dem wütenden
Sturm das Werk eines Augenblicks. Der Koch klagt, er verbrennt sich
heute die Finger, die er gestern erfroren hat; seine Tätigkeit ist
einer steten Kritik unterworfen, zu der der allgemeine Hunger
reizt. Jeder wartet mit Ungeduld auf das fertige Essen; fröstelnd
zusammengekauert ruft wohl einer: »Peter, kakt (kocht) et bald, du
hest ja woll Snee in den Spiritus dahn!«

		Worauf Peter antwortet: »Hol de Näse! Hest du nich töben
(warten) leert?«

		Alle Lebensmittel sind steinhart gefroren, Büchsenfleisch oder
Schinken wird mit dem Beil zerschlagen, Butter läßt sich
unbedenklich in der Westentasche unterbringen, um während des
Marsches gefroren genossen zu werden, denn das Thermometer in der
[bookmark: page44] innern Rock-
und Hosentasche zeigt gewöhnlich noch sechs bis zehn Grad
Kälte!

		Endlich ist nach zwei Stunden das Abendmahl fertig und wird
gierig und möglichst heiß verschlungen. Die Dampfentwicklung
während des Kochens macht, daß man wie in einem Dampfbad von seinem
Nachbar kaum etwas sieht, die Zeltwände werden gänzlich durchnäßt,
die Feuchtigkeit der Kleider nimmt zu, eine Öffnung der Zelttür
führt sofort Schneefall herbei, und nach Beendigung des Kochens ist
alles vereist oder mit einer dicken Schneekruste belegt.

		Die geringe Ration einer aus Hülsenfrüchten und gekochtem
Rindfleisch bereiteten Suppe kann den täglich wachsenden Hunger
nicht stillen, der Schlaf muß ihn vergessen machen ebenso wie den
brennenden Durst.

		Zuletzt hat sich auch der Koch, nachdem er den Kessel
ausgekratzt hat, einen Platz im Schlafsack erobert, und die größte
Dichtigkeit seiner Bevölkerung ist erreicht. Die Seitenlage ist die
einzig mögliche, heute liegen alle links, morgen alle rechts;
Sondergelüste, wie etwa Rückenlage, erfahren gemeinsamen Protest,
so wie jede Bewegung, sobald der Zustand allgemeiner Erstarrung
angenommen ist. Aus acht Menschen ist ein einziger Klumpen
geworden!

		Morgens um 5 Uhr wird wieder aufgebrochen; der dünne schwarze
Kaffee ist mit eiskaltem Brotstaub zu einem Brei vermengt. Die
gefrorenen Stiefel werden mit der Hand aufgetaut, ihre Falten und
ihr Inneres vom Schnee befreit, ebenso das Zelt, das völlig steif
geworden ist und erst biegsam geklopft werden muß. Ebenso der
Schlafsack, der wegen seiner durch die Beeisung täglich wachsenden
Last den Spitznamen »Walroß« erhalten hat. Die durchnäßte
Seehundskleidung gefriert im Freien sofort, und an den Haaren
bilden sich dichte Frostblüten. Dieser oder jener reibt sich mit
geschabtem Schnee das Gesicht ab, um die Augen zu erfrischen; eine
andere Art sich zu waschen verbietet der Wassermangel. Schlitten
und Zelt werden aus den Schneewehen ausgegraben, und endlich nach
zwei Stunden kann jeder nach den [bookmark: page45] Zugsträngen greifen, der sehnsuchtsvoll
herbeigewünschten Erlösung von der Pein des Nachtlagers!

		Ein Glück noch, wenn das Brennmaterial bis zum Schluß solch
einer Schlittenpartie ausreichte. Ging der Vorrat zu Ende, so mußte
sich die Mannschaft daran gewöhnen, das rohe, noch warme Fleisch
eben erlegter Moschusochsen zu genießen, und der
Selbsterhaltungstrieb sträubte sich nicht einmal gegen Haarbüschel,
Wolle der Decken vermischt mit Brotstaub, Pfeffer oder
Wachholderbeeren!

		Bis Mitte Juli wurden diese Schlittenfahrten an der Küste
entlang unternommen und dabei der 77. Breitengrad erreicht. Als
sich aber das Polareis in Bewegung setzte, mußte die »Germania«
suchen, aus ihrem Winterquartier loszukommen. Ein neuer Vorstoß
nach Norden erwies sich als unmöglich, und die Expedition benutzte
die übrige Zeit der Schiffahrt zur weitern Erforschung der Küste;
dabei entdeckte sie den Kaiser-Franz-Joseph-Fjord, der tief in das
Innere Grönlands hineinführte und an großartigen Naturschönheiten
mit den romantischsten Alpengegenden wetteifern konnte. Ein Schaden
am Dampfkessel setzte dann aber der weitern Entdeckungsfahrt der
»Germania« ein vorschnelles Ziel, und sie konnte von Glück sagen,
daß sie mit dem Rest ihrer Dampfkraft aus dem neuentdeckten Fjord
wieder herauskam. Am 17. August lichtete sie die Anker zur
Heimreise, und nach zwei Tagen mühevollen und aufregenden Hin- und
Hersegelns durch den Gürtel des Packeises hörte endlich die
Besatzung mit unbeschreiblicher Freude wieder die Brandung des
offenen Meeres gegen die Eisschollen toben. Am 10. September schon
lief die »Germania« glücklich in die Weser ein und landete am 11.
September an ihrem Ausgangspunkt Bremerhaven.

	
		
		9. Von Eisbären belagert.

		Neben den Moschusochsen, die im Gegensatz zu ihrem unheimlichen
Äußeren sich entsprechend ihrer zoologischen Zugehörigkeit zu den
Schafen als recht harmlos erwiesen, waren den [bookmark: page46] Germanialeuten während ihrer
Überwinterung die zahlreichen Renntiere ein sehr willkommenes Wild.
Da die Ostküste Grönlands völlig unbewohnt war, zeigten die Tiere
nicht die geringste Scheu vor den ihnen fremden Menschen und liefen
den Jägern oftmals geradezu in den Schuß. Sogar die Polarfüchse,
die häufig das Schiff umstrichen, waren so zahm, daß sie sich mit
der Hand streicheln ließen.

		Bedenklich und mit dem Fortschreiten des Winters immer
gefährlicher wurden aber die Besuche der Eisbären, und die
Besatzung der »Germania« hatte ausgiebig Gelegenheit zu beobachten,
daß diese Raubtiere keineswegs, wie man früher glaubte, einen
Winterschlaf hielten. Immer häufiger zeigten sich die ungebetenen
Gäste in der Nähe des Schiffes, aus dessen Innerem ihnen allerlei
köstliche Gerüche in die Nase stiegen, und es kam schließlich so
weit, daß die »Germania« von einem Kreis dieser gefährlichen
Raubtiere geradezu belagert wurde und niemand mehr ohne Begleitung
das Schiff auch nur auf wenige Schritte verlassen durfte.

		Es war am 13. Januar vormittags zu der Zeit, in der die
Mannschaft gewöhnlich im Freien beschäftigt war und spazierengehen
mußte, als einer der Matrosen namens Klentzer auf eigene Hand den
nahen Germaniaberg bestieg, um die Landschaft in dem schon heller
werdenden Mittagslicht zu betrachten. Oben angelangt, setzte er
sich auf einen Felsen und sang wohlgemut ein Lied in die stille,
klare Luft hinaus. Ganz zufällig warf er einmal einen Blick nach
rückwärts – da stand nur wenige Schritte entfernt ein mächtiger
Eisbär, der sich mit ernster Miene den Fremdling betrachtete. Der
Matrose war ein ebenso ruhiger und entschlossener wie kräftiger
Mann, und es wäre unter gewöhnlichen Umständen an der Sache nichts
Besonderes gewesen; der Bär stand wunderschön zum Schuß und konnte
nicht so leicht gefehlt werden, aber – Klentzer war vollständig
unbewaffnet und hatte nicht einmal ein Messer!

		Unbegreiflich! Nicht wahr? Denn erst vor wenigen Tagen noch war
ein Bär bei dem Schiff gesehen worden! Und nur [bookmark: page47] erklärlich durch die dem Matrosen
eigene fatalistische Sorglosigkeit und durch den Umstand, daß bis
dahin fast alle Bären vor den ungewöhnlichen Erscheinungen der
Polarfahrer geflohen und den Matrosen noch keinen rechten Respekt
eingeflößt hatten.

		Klentzer sieht sich also unbewaffnet und allein, weit von den
Kameraden entfernt dem Bären gegenüber. Flucht ist die einzige,
wenn auch sehr zweifelhafte Rettung, und schon kommt ihm der
verwegene Gedanke, sich auf gut Glück den steilen Gletscherabfall
hinabzustürzen. Doch wählt er lieber den sanfteren Abhang seitwärts
und beginnt nun eiligst den Berg hinabzulaufen. Nach einiger Zeit
sieht er sich um – der Bär trottet wie ein großer Hund gemächlich
in einiger Entfernung hinterdrein. So geht's eine Zeitlang bergab,
so schnell das Terrain es erlaubt. Machte Klentzer einmal halt, so
stand auch der Bär still, ging er weiter, so folgte der Bär
langsam, und gab er sich wieder ans Laufen, so folgte in demselben
Tempo auch der Bär! So waren die beiden schon ein gut Stück
vorwärtsgekommen, und Klentzer glaubte sich schon halb gerettet. Da
mochte wohl dem Bären die Sache langweilig werden, und er hielt
sich jetzt näher an die Fersen des Verfolgten. Das wurde dem
Matrosen doch zu unheimlich, und er erhob, um das Tier zu
erschrecken und um Hilfe zu erhalten, ein lautes Geschrei, dabei
immer vorwärtsrennend. Im ersten Augenblick schien der Bär dadurch
etwas verdutzt, dann aber gereizt zu werden, und er rückte dem
Fliehenden jetzt so nahe, daß dieser schon den heißen Atem des
Ungetüms zu fühlen glaubte. In dieser schrecklichen Lage fiel
Klentzer die bekannte Bärengeschichte ein, die er sich gerade vor
kurzem erst hatte erzählen lassen, in der der Verfolgte sich
dadurch rettete, daß er dem Bären Kleidungsstücke vorwarf, bei
deren Untersuchung sich das Tier so lange aufhielt, bis Hilfe
herbeikam. Klentzer zieht also, immer laufend, die Jacke aus und
wirft sie hinter sich, und siehe da, die List hilft: der Bär bleibt
stehen und beginnt eine nähere Untersuchung der Jacke, die er
beschnüffelt und hin- und herzerrt. Klentzer faßt neuen Mut, stürzt
weiter den Berg hinab [bookmark: page48] und stößt aus voller Kehle ein Geschrei um Hilfe
aus, das weithin durch die stille Gegend schallt. Aber nur zu bald
ist der Bär ihm wieder auf den Fersen, und Klentzer wirft ihm nun
die Mütze, dann die Weste zu, wodurch abermals einiger Vorsprung
gewonnen wird. Schon sieht Klentzer, daß Rettung naht und mehrere
Kameraden über das Eis herbeieilen. Mit Aufbietung seiner letzten
Kraft läuft und schreit er wieder – aber alle Hilfe scheint
vergebens, denn eiliger und eiliger naht der Verfolger, und
Klentzer muß nun das Letzte, was er noch abgeben kann, seinen
Schal, nehmen, den er dem Ungeheuer gerade übers Gesicht wirft. Der
Bär jedoch, durch das Geschrei von neuem gereizt, wirft den Schal
verachtungsvoll mit einem Ruck des Kopfes zurück und dringt immer
begehrlicher auf den Wehrlosen ein, der schon die kalte schwarze
Schnauze an seiner Hand fühlt. Jetzt scheint er verloren; der
Matrose weiß keinen Rat mehr – da kommt er auf den wunderbaren
Gedanken, mit seinem Lederleibriemen dem Tier die Kehle
zuzuschnüren! Starr blickt er in die erbarmungslosen Augen der
Bestie – eine kurze Pause der Verzweiflung tritt ein, da – wird der
Bär stutzig, seine Aufmerksamkeit scheint seitwärts abgelenkt, und
im nächsten Augenblick macht er sich in vollem Galopp davon! Das
Geschrei der zu Hilfe eilenden Kameraden hatte ihn offenbar
erschreckt, und er hielt es für das Klügste, das Weite zu suchen.
Klentzer war wie durch ein Wunder gerettet.

		Weit schlimmer noch war ein Überfall auf den Astronomen der
»Germania« Anfang März. Gegen 9 Uhr abends war Dr. Börgen ins Freie
gegangen, um eine Himmelserscheinung zu beobachten und zugleich die
meteorologischen Ablesungen zu besorgen. Eben im Begriff ans Land
zu gehen, begegnet er Kapitän Koldewey. Die beiden sprechen noch
einen Augenblick, worauf der eine zum Observatorium, der andere zum
Schiff geht. Aus dem Rückweg vom Observatorium, noch fünfzig
Schritt vom Schiff entfernt, vernimmt Dr. Börgen ein Geräusch links
neben sich und steht einem auf ihn eindringenden Bären gegenüber.
Der Angriff geschah so plötzlich, daß Bürgen vom Gewehr keinen
Gebrauch [bookmark: page49]
machen, ja später nicht einmal sagen konnte, ob sich der Bär
aufgerichtet und ihn mit den Tatzen zu Boden geschlagen oder ihn
umgerannt habe. Das nächste, was Börgen fühlte, war das Eindringen
des Gebisses in die Kopfhaut, die nur von einer dünnen Tuchkapuze
bedeckt war. Der Bär bemühte sich, wie er es mit den Seehunden zu
tun pflegt, den Schädel seines Opfers zu zerbrechen, doch glitten
seine Zähne zuerst knirschend daran ab. Ein lauter Hilferuf
verscheuchte die Bestie für einen Augenblick, sie kehrte aber
sofort zurück und biß noch mehrere Male in Dr. Börgens Kopf. Daß
das Gebiß des Raubtiers nicht zermalmender wirkte, war jedenfalls
dem Umstand zuzuschreiben, daß es ein noch nicht völlig
ausgewachsenes Tier war. Der Hilferuf war indes vom Kapitän gehört
worden. Er eilte auf Deck, alarmierte die Besatzung, und alles
stürmte dem bedrängten Gefährten zu Hilfe. Der entstehende Lärm
flößte dem Bären Angst ein, und er versuchte nun, sein Opfer, das
er am Kopf gefaßt hielt und das sich nur durch ohnmächtige
Rippenstöße zu wehren vermochte, in Sicherheit zu bringen. Da
erdröhnte ein Schuß, das Tier erschrak, ließ Börgen los und sprang
ein paar Schritte zur Seite, doch gleich darauf packte es seinen
Arm und dann seine Hand, die in einem Pelzhandschuh steckte. Dieser
Aufschub ermöglichte den Verfolgern, sich zu nähern, aber dennoch
wäre der Bär mit seiner Beute entwischt, wenn er das Ufer
erklettert hätte. Er wandte sich aber längs der Küste, wo in dem
unebenen Eis seine Geschwindigkeit erheblich verzögert wurde,
während sich die Herbeieilenden auf dem glatten Eis rasch näherten.
Immerhin wurde Börgen etwa dreihundert Schritt weit fortgeschleift
und durch den Schal, dessen Ende der Bär mit gefaßt hatte, beinahe
erdrosselt. Endlich ließ das Untier los, und gleich darauf beugte
sich Kapitän Koldewey mit einem »Gottlob, er lebt noch!« über den
Körper des Gelehrten.

		Wenige Schritte abseits stand der Bär, offenbar noch überlegend,
was zu tun sei, bis ihn eine Kugel belehrte, daß es die höchste
Zeit für ihn sei, sich davonzumachen. An Verfolgung aber [bookmark: page50] dachte niemand, da es
zunächst galt, den Verwundeten an Bord zu schaffen; es dauerte
mehrere Wochen, ehe dieser von den zahlreichen Verletzungen, die
ihm der Eisbär zugefügt hatte, genesen war.

	
		
		10. Zweihundert Tage auf der Eisscholle.

		Das Schicksal der »Hansa«, die Kapitän Hedemann befehligte, und
die in Dr. Buchholz und Dr. Laube zwei wissenschaftliche
Mitarbeiter an Bord hatte, war nicht so glücklich wie das der
»Germania«. Sie war durch ein mißverstandenes Signal zu weit
westwärts gesegelt und saß bald, nachdem sie das Hauptschiff aus
dem Gesicht verloren hatte, im Packeis fest, das langsam südwärts
trieb. Land zu erreichen war unmöglich, und man mußte sich auf eine
Überwinterung im Treibeis gefaßt machen. Mit oder ohne Schiff? Das
war die schwierige Frage, von deren Entscheidung das Schicksal der
ganzen Besatzung, insgesamt vierzehn Mann, abhing. Undenkbar war es
ja nicht, mit dem Eise langsam weiterzutreiben und im Februar etwa
bei Island wieder flott zu werden. Aber wie manche Grönlandfahrer
früherer Zeit, die gleichfalls mit ihren Schiffen zwischen das Eis
der grönländischen Küste getrieben, waren nicht dabei zugrunde
gegangen!

		Die Eispressungen wurden immer häufiger, und bald mußte man sich
auf den Verlust der »Hansa« vorbereiten. Die Boote gaben zu wenig
Schutz gegen Sturm, Kälte und Schnee, und zunächst war daher eine
passende Unterkunft zu beschaffen. 450 Schritt vom Schiffe entfernt
suchte man eine feste bruchfreie Stelle im Eise aus, die
voraussichtlich nicht so bald bei einer Reibung mit andern
Eisfeldern durchbrechen würde, und begann hier den Bau eines
Hauses. Backsteine waren die vorhandenen Briketts, ein treffliches
Baumaterial, das die Feuchtigkeit aufnahm und die Wärme im innern
Raum zurückbehielt! Wasser und Schnee waren der Mörtel; je stärker
der Frost war, um so besser schritt die Arbeit vorwärts; man
brauchte nur in die Fugen und Ritzen zwischen den Kohlensteinen
feinen, trocknen Schnee zu streuen und Wasser darauf zu gießen – in
zehn Minuten war alles zu einer [bookmark: page51] festen Masse gefroren. Der Dachstuhl wurde aus
Segellatten gezimmert und mit Segeltuch und Matten bedeckt, und um
dem luftigen Dach mehr Dichtigkeit und Halt zu geben, wurde noch
Schnee darüber geschaufelt. Der Fußboden wurde gleichfalls mit
Briketts belegt, und in das nach sieben Tagen, am 3. Oktober,
vollendete Haus schaffte man Proviant für zwei Monate, besonders
Brot und Fleisch, Konserven, Speck, etwas Kaffee und Alkohol,
Brennholz und Kohlen. Gleichzeitig wurde auch das Schiff selbst für
eine eventuell darin mögliche Überwinterung vorgerichtet.

		Unterdessen trieb die »Hansa« immer weiter nach Südwest. Ein
letzter Versuch, zu Fuß zum Lande vorzudringen, erwies sich durch
einen der Küste parallel laufenden Wasserarm als undurchführbar. Am
18. Oktober begann dann das Eis seinen Kampf mit dem von ihm
eingeschlossenen Schiff. In regelmäßigen Zwischenräumen, wie durch
einen gleichmäßigen Wellenschlag hervorgerufen, begann das Pressen
und Schrauben der Eismassen, das Dröhnen und Knallen, Quietschen
und Pfeifen unter dem Eise. Bald klang es wie das Knarren von
Türen, bald wie ein Durcheinander vieler Menschenstimmen, bald
wieder wie das Bremsen eines Bahnzuges. Das Eisfeld, in dem die
»Hansa« eingebettet lag, hatte sich im Treiben gedreht und drängte
nun das Schiff immer stärker an das Küsteneis heran. Die Masten
schwankten, und dem Steuermann oben auf seiner Brücke war es oft,
als ob ihm jemand nachstiege.

		Das war nur das Vorspiel für die Ereignisse der nächsten Tage.
Unter Sturm und Schneegestöber setzten die Eispressungen immer
stärker ein, allmählich hoben die Eismassen den Vorderteil des
Schiffes empor, während der hintere Teil eingeklemmt blieb und den
furchtbarsten Druck auszuhalten hatte. Jeden Augenblick konnte die
Katastrophe eintreten, und die einzige Zuflucht der Mannschaft war
dann das Kohlenhaus auf dem Eise! In größter Eile wurde noch alles
aus dem Schiff herausgeschafft, was an Kleidungsstücken, Betten,
Brennmaterial und Proviant kostbare Dienste leisten konnte. Als
dann die Pressung etwas [bookmark: page52] nachließ, zeigte es sich, daß das Schiff an
unzugänglicher Stelle ein Leck erhalten hatte! Alles Pumpen war
vergeblich, und die »Hansa« begann langsam zu sinken. Was noch
irgendwie von Wert sein konnte und erreichbar war, wurde aufs Eis
geschafft; die bisher angelegten wissenschaftlichen Sammlungen und
photographischen Aufnahmen aber gingen verloren, die Masten wurden
gekappt und samt der ganzen Takelung aufs Eis geschleppt; dann
wurden die Leinen gelöst, mit denen der Eisanker die »Hansa« noch
am Felde festhielt, damit nicht die Scholle selbst durch das
sinkende Schiff zertrümmert würde. Ringsum häufte sich ein
chaotisches Durcheinander der verschiedensten Dinge, schwach belebt
durch Gruppen mit dem Tode kämpfender, vor Frost zitternder Ratten,
die das Wasser aus dem Schiffsinnern getrieben hatte, und in der
Nacht vom 21. zum 22. Oktober versank die »Hansa« in den eisigen
Fluten! –

		Jetzt galt es, sich in dem Kohlenhause einigermaßen wohnlich
einzurichten. Das undichte Segeltuchdach wurde durch ein
Plankendach ersetzt, und um Luft und Licht in die schwarze Wohnung
einzulassen, wurden zwei Klappfenster im Dache angebracht, die aber
den größten Teil des Tages über das Lampenlicht nicht entbehrlich
machten. Zu beiden Seiten des Mittelgangs wurden Pritschen zum
Schlafen errichtet und gegen das Festfrieren der Kopfkissen an die
Wand eine Holzfütterung angebracht. Zwei Öfen sorgten für
ausreichende Heizung. An den mit Segeltuch überzogenen Wänden
wurden Borde angebracht, auf denen Bücher, Instrumente und
Kochgeschirr Platz fanden; die Schiffskisten dienten als Tische und
Bänke. Der goldene Spiegel aus der Kajüte prangte an der hinteren
Wand, darunter ein kostbares Barometer und die Uhr. Der größte Teil
des Proviants und Brennmaterials wurde von der Stelle, wo die
»Hansa« eingebrochen war, herbeigeschafft und bei dem Hause
aufgestapelt. Da der Schnee bald die Höhe der Hauswände erreichte,
wurde rings um die Wohnung ein vier Fuß breiter Gang gegraben und
mit Segeln gedeckt. Das war die Speisekammer. Ein etwa für zwei
Monate reichender Teil des Proviants wurde in die Boote gepackt,
die alle paar Tage [bookmark: page53] aus dem Schnee ausgegraben werden mußten. Eine
Fallreeptreppe diente zum Hinabsteigen in das Haus, das wie ein
Fuchsbau kaum mit dem Dach aus dem Schnee hervorragte, und um
Schnee und Wind von diesem Eingang fernzuhalten, wurde noch eine
Vorhalle mit einem gewundenen Gang im Schnee ausgeschaufelt, deren
Dach ebenso konstruiert war wie das der Vorratsräume. –

		Mit der Vernichtung der »Hansa« schien die Kraft des Eises
erschöpft zu sein; die Eispressungen hatten aufgehört, und das
Eisfeld mit dieser wunderbaren Ansiedelung trieb langsam die
Eisküste Grönlands entlang, bald dem Lande näher, bald weiter davon
ab, eine Bewegung, die jedenfalls in Ebbe und Flut ihre Ursachen
hatte. Die pittoresken Bildungen der grönländischen Felsenküste
waren meist deutlich zu erkennen, ohne daß sich aber eine
Möglichkeit zeigte, sich auf sie hinüberzuretten.

		Die vierzehn Ansiedler hatten natürlich bald begonnen, ihre
schwimmende Eisinsel zu durchforschen, wie ehedem Robinson sein
Eiland. Sie zeigte nach allen Richtungen ziemlich den gleichen
Durchmesser von etwa vier Kilometern und hatte über dem Wasser eine
Höhe von anderthalb Metern, woraus erfahrungsgemäß auf eine
Unterwasserstärke des Eises von weiteren dreizehn Metern zu
schließen war. Im übrigen bot sie nur das Bild eines gleichmäßig
mit Schnee bedeckten, ebenen Feldes, und wenn man sich von dem tief
im Schnee vergrabenen Hause entfernte, so verschwanden bald alle
Merkzeichen der Ansiedelung bis auf die dunklen Punkte der beiden
Schornsteine, der nach jedem Schneegestöber wieder freigelegten
Boote und des Mastes mit der flatternden norddeutschen Flagge!
Einen abschreckend wilden Anblick aber boten die Ränder des
Eisfeldes, namentlich im Westen und Nordosten. Die Reibungen und
Pressungen mit antreibenden Schollen hatten hier Mauern bis zu zehn
Fuß Höhe aufgetürmt. Im Sonnenschein glitzerten die Schneekristalle
wie Millionen Diamanten. Abend- und Morgenrot ließ die weißen
Flächen fahlgrünlich erscheinen. Die Nächte waren prachtvoll hell,
so daß man die feinste Schrift ohne Mühe lesen konnte. Und
Nordlichter erschienen fast in jeder Nacht, oft [bookmark: page54] so intensiv leuchtend, daß der
Glanz der Sterne zurücktrat und die Gegenstände auf dem Eise
Schatten warfen.

		In dieser märchenhaften Eiswelt entwickelte nun das kleine
Häuflein Schiffbrüchiger eine emsige, geregelte Tätigkeit, das
einzige Mittel, um sich über das zum Verzweifeln träge
Hinschleichen der Tage, Wochen und Monate hinwegzubringen. Morgens
um 7 Uhr weckte die letzte Nachtwache die Kameraden, die sich
schnell in ihre Wollkleider warfen, mit geschmolzenem Schneewasser
wuschen und ihren Morgenkaffee mit Hartbrot zu sich nahmen. Dann
ging jeder an seine Beschäftigung: Anfertigung von allerlei noch
fehlenden nützlichen Geräten, Segelnähen, Holzspalten, Herstellung
neuer Kleider, Tagebuchführung und Lektüre. Bei klarer Luft wurden
astronomische Beobachtungen angestellt und die nötigen
schriftlichen Berechnungen gemacht. Um 1 Uhr ging es zum
Mittagessen, dessen wesentlicher Bestandteil eine kräftige
Fleischsuppe bildete, und die reichlich vorhandenen Konservengemüse
sorgten für häufige Abwechslung der Beigerichte. Salzfleisch und
Speck wurden wenig genossen; der Speck der erlegten Walrosse, deren
Jagd die Männer häufig beschäftigte, wurde meist nur als
Brennmaterial verwendet. Hin und wieder lieferte ein neugieriger
Eisbär köstliche Braten in die Küche. Mit Spirituosen wurde sehr
sparsam umgegangen; nur des Sonntags gestattete man sich ein Glas
stärkenden Portweins. Der Gesundheitszustand der Mannschaft blieb
denn auch ungewöhnlich gut.

		Ohne ernstere Gefahren ging der Dezember 1869 dahin. Das
Weihnachtsfest wurde nach heimischer Sitte festlich begangen; die
Matrosen hatten aus Tannenholz und Besenreisern einen kunstvollen
Christbaum hergestellt und den Kapitän sogar mit selbstgefertigten
Geschenken überrascht. Ebenso wurde Silvester mit Gewehrsalven und
einem fröhlichen Punsch begangen, und wenn jemals Glückwünsche zum
neuen Jahr bei klingenden Gläsern tiefernst gemeint waren, so hier
in der hellen Polarnacht auf der treibenden Eisscholle der
deutschen Hansafahrer! –

		Mit einem furchtbaren Unwetter setzte aber das Jahr 1870 [bookmark: page55] am 2. Januar ein.
Schon am Vormittag dieses Tages glaubten der Kapitän und die
Offiziere ein eigentümliches Geräusch zu hören, wie wenn jemand mit
dem Fuß auf dem Boden scharrte. Als sich am Nachmittag die
Mannschaft eben zur Mittagsruhe niedergelegt hatte, ertönte
dasselbe Geräusch, aber weit stärker. Es war ein Scharren, Poltern
und Knistern, ein Sägen, Ächzen und Knarren, als ob unheimliche
Geister unter der Scholle ihr Wesen trieben. Betroffen sprang alles
auf und stürzte hinaus; jedenfalls war das Proviantlager rings um
das Haus eingestürzt. Doch nichts war zu entdecken, und draußen
konnte man im Schneesturm keine zehn Schritt weit sehen. Aber
zwischen dem Wüten des Sturmes immer wieder dieses Schieben und
Knirschen des Eises, und wenn man das Ohr gegen den Boden drückte,
war es, als ob Wasser unter der Scholle durchriesele. Kein Zweifel,
das Eisfeld begann zu bersten oder an den Kanten abzubröckeln, und
ein Augenblick konnte über Leben und Tod der vierzehn Menschen
entscheiden!

		In dieser furchtbaren Lage verbrachten die in Schnee und Eis
fast Begrabenen zwei endlose Tage. Als dann das Unwetter ausgetobt
hatte und am Morgen des 4. Januar die Luft wieder klar war, sahen
die Ansiedler mit Entsetzen, daß die Form ihrer Eisinsel sich
verändert hatte und ihr Durchmesser jetzt höchstens noch eine
Seemeile betrug! Das Kohlenhaus lag nach drei Seiten hin nur
zweihundert Schritte von dem Rand der Scholle entfernt, nach der
vierten Seite noch tausend Schritte gegen dreitausend vorher! Dabei
waren die Ränder des Eisfeldes so mit Trümmereis bedeckt und mit
Schnee überweht, daß an ein Hinüberschaffen der Boote und an eine
Rettung zur nahen Küste nicht zu denken war. Die Hansamänner waren
und blieben Gefangene des unerbittlichen Eises! Am 11. Januar
stürzte frühmorgens der wachthabende Matrose mit dem Alarmruf »Alle
Mann klar!« ins Haus. Ein unbeschreibliches Getöse wütete in der
nächsten Nähe. Aufs neue begann das Eisfeld auf allen Seiten
abzubröckeln, etwa fünfundzwanzig Schritte vom Hause entfernt
klaffte plötzlich eine Eisspalte, [bookmark: page56] das abgelöste Stück erhob sich haushoch und
trieb mit dem aufgestapelten Brennholz in die tobende See hinaus.
Die wieder verkleinerte Scholle mit dem Kohlenhaus hob und senkte
sich, und abermals schien der letzte Augenblick der Ansiedler
gekommen! Sie nahmen voneinander Abschied und verteilten sich bei
zweien ihrer Boote in zwei Gruppen. So standen und kauerten sie
einen ganzen Tag, der letzten Katastrophe gewärtig. Aber wie durch
ein Wunder hielt gerade der Teil der Scholle, auf dem sie sich
angesiedelt hatten, noch zusammen. Am Abend legte man sich etwas
beruhigt im Hause nieder, aber um Mitternacht riß abermals ein
angstvoller Ruf die Schläfer empor. Man nahm sich nicht erst Zeit,
durch den langen Schneegang zu laufen, sondern stieß das Dach auf
und kletterte so ins Freie. Dicht neben dem Hause ragte ein
Eiskoloß von riesenhafter Höhe empor – nur wenige Augenblicke. Dann
tönte die beruhigende Stimme des Kapitäns: »Es ist vorüber!« Ob es
wirklich ein Eisberg oder nur eine Luftspiegelung oder gar die hohe
Küste war, ließ sich bei der Schnelligkeit, mit der das unheimliche
Gespenst verschwand, nicht entscheiden.

		Am 14. Januar aber wurde durch das plötzliche Öffnen einer
Spalte im Eis das Kohlenhaus selbst zerstört, und man mußte sich in
die Boote retten! Aus den Trümmern wurde ein kleineres Wohnhaus
gebaut, dessen Dach der Sturm gleich in der ersten Nacht
hinwegwehte. Es hatte aber nur für sechs Mann Raum; die übrigen
mußten in den Booten unterkriechen. Nach dem Zeugnis des Kapitäns
hielt sich die tapfere deutsche Schar in diesen Tagen des
Schreckens, wo der Tod hinter jedem Eisblock hervorgrinste,
musterhaft, und der einzige Ausländer unter ihnen, der holländische
Koch, behielt sogar seinen trockenen seemännischen Humor in den
angstvollsten Augenblicken. An allen diesen Tagen, wo die dämmrigen
kalten Morgenstunden bei Sturm und Schneegestöber immer neue Bilder
der Zerstörung ringsum enthüllten, brachte er es noch fertig, den
Kameraden, als sei nichts vorgefallen, den Morgenkaffee zu
bereiten, und als ihn der Einsturz des Hauses [bookmark: page57] gerade bei der Reparatur seines
Kaffeekessels überraschte, meinte er: »Wenn doch die Scholle so
lange halten wollte, bis ich mit meinem Kessel fertig bin! Ich
möchte noch Tee für den Abend kochen, damit wir ›vor dem Abzug‹
noch etwas Warmes haben!«

		Die gewaltigen Eispressungen im Januar hatten hauptsächlich
darin ihren Grund, daß die Scholle mit den Schiffbrüchigen zu
dieser Zeit zwischen Island und Grönland durchtrieb, wo sich die
Eismassen, zumal durch das vielfache Vorspringen der grönländischen
Küste in zahlreichen Kaps, stark zusammenschoben. Sobald sie am Kap
Dan vorübergetrieben waren, wo die Küste Grönlands westlich
zurückweicht und im Osten die Schranke von Island wegfällt, hörte
die Eisstopfung auf, und die Szenen an der »Schreckensbucht« – so
wurde für alle Zeit die Meeresbucht genannt, vor der am 4. Januar
die Hansascholle völlig zu bersten drohte – wiederholten sich nicht
wieder. Aber neben den alle Tage drohenden Eisbergen zog jetzt eine
neue Gefahr herauf. Im Februar schon begann die Sonne merklich zu
wirken; am 17. April stieg das Thermometer auf zehn Grad Wärme!
Anfang Mai goß starker Regen nieder, und die Hütte der
Schiffbrüchigen, die früher im Tale gestanden hatte, lag jetzt nach
dem Schmelzen des Schnees auf einem Hügel.

		Da zeigte sich plötzlich am 7. Mai rings um die Scholle nach
allen Seiten hin freies Wasser, und der Augenblick der Erlösung aus
der eisigen Gefangenschaft schien gekommen. Nachdem der Kapitän den
ganzen Vormittag über Eis und Wetter beobachtet hatte, entleerte
man nach dem Essen in fieberhafter Hast die Boote, schob sie über
den Rand der Scholle, belud sie wieder, und nach drei Stunden war
alles »klar«. Noch ein letzter dankbarer Blick auf die getreue
Eisinsel, die die Hansaleute zweihundert Tage lang durch alle
Gefahr glücklich hindurch getragen hatte, und unter dreimaligem
Hurra gingen die drei Boote um 4 Uhr nachmittags unter Segel. In
der Nacht wurden sie wieder aufs Eis geholt, was jedesmal eine
ungeheure Anstrengung kostete, und so näherte man sich bis auf
anderthalb Seemeilen dem Lande. [bookmark: page58]

		Hier aber hatte sich das Küsteneis zu einer undurchdringlichen
Masse zusammengeschoben, und man mußte mehrere Tage auf dem Eis
biwakieren. Mit dem Fernrohr sah man am Lande schon Bäche von den
steilen Abhängen herabstürzen, und frisches Wasser stand
allenthalben auf den Schollen; eines Tages summte sogar eine muntre
Fliege um eines der Segel. Das bedenkliche Abnehmen des Proviants
zwang aber nun die Besatzung der Boote, koste es, was es wolle, die
Küste zu gewinnen, und unter unsäglichen Anstrengungen und
unaufhörlichen Regengüssen, die alle Nachtruhe verdarben, schob man
die Boote schrittweise durch das Eislabyrinth der drei Meilen
entfernten Insel Illuidlek zu. Die Mahlzeiten bestanden morgens und
abends nur noch aus einem viertel Pfund Brot und einem kleinen
Stück Speck, und das Zuendegehen des Vorrats an Spiritus machte, da
Seehunde mit ihrem brennbaren Speck nicht mehr anzutreffen waren,
die Bereitung warmer Getränke bald unmöglich. Dabei träumten die
Männer in den wenigen Stunden unruhigen Schlafes von prächtigen
Mahlzeiten und empfanden beim Erwachen die Leere ihres Magens um so
quälender!

		Am 4. Juni gelang es endlich, die Insel zu erreichen. Vier
Wochen waren seit dem Verlassen der Eisscholle verflossen, und der
Proviant reichte jetzt nur noch für höchstens vierzehn Tage! Die
Insel aber war nichts als ein Felseneiland und zeigte keine Spur
von Vegetation; nur einzelne Möwen und Alke nisteten hier!

		Am Abend des 7. Juni landete die Besatzung der »Hansa« endlich
an der Küste des grönländischen Festlandes und konnte sich hier
wenigstens einmal gründliche Ruhe gönnen ohne die stete Gefahr des
herandringenden Eises. Und nach einer sechstägigen Segelfahrt kreuz
und quer durch die Klippen und Fjorde der Küste langten die drei
Boote am 13. Juni glücklich in der Ansiedelung Friedrichstal an der
Westküste an, wo sie in dem dortigen Missionshause trefflich
aufgenommen und verpflegt wurden. In Julianehaab trafen sie dann
ein dänisches Schiff, und am 26. Juli lichteten die Geretteten die
Anker zur Heimfahrt. [bookmark: page59]

		Am 1. September 1870 kamen sie in Kopenhagen an, und die
Nachrichten von dem siegreichen Kampfe Deutschlands gegen den
französischen Erbfeind empfingen die dem Leben wieder Geschenkten!
An demselben Tag, an dem die Kunde von der Schlacht bei Sedan die
Welt durchflog, betraten sie in Schleswig zum erstenmal den
deutschen Boden und fuhren dann in Hamburg ein, als gerade die
Stadt zur Feier des Sieges in prächtiger Illumination erglänzte! So
waren nach abenteuerreicher, heldenhaft überstandener Irrfahrt im
Polareise vierzehn tapfere Männer ihrem glorreichen Vaterlande
wiedergegeben.

	
		
		11. Eine Gordon-Bennett-Fahrt zum Nordpol.

		Der amerikanische Zeitungsunternehmer Gordon Bennett, dessen
Name heute durch die von ihm ausgesetzten großen Preise für
Wettfahrten im Automobil und im Luftballon in aller Munde ist, war
es, der einst Stanley nach Afrika schickte, um den verschollenen
Missionar Livingstone aufzusuchen. Neben der Erforschung des
tropischen Afrikas, für die er große Summen opferte, versuchte er
aber auch die Eroberung des Nordpols. Er hatte die Geschichte der
Polarreisen studiert, und dabei war ihm aufgefallen, daß mehrere
Schiffe, die vom Atlantischen Ozean nach dem Norden fuhren, in eine
mit schwimmendem Eis bedeckte Meeresströmung geraten waren, die sie
nach Süden zurückdrängte. Wenn also ein Schiff durch die
Beringstraße zwischen Asien und Amerika hinaufging, so mußte es von
dieser Strömung Nutzen ziehen und konnte vielleicht gerade durch
sie über den Nordpol hinweg auf der andern Seite in den
Atlantischen Ozean getrieben werden.

		Gordon Bennett kaufte also ein Schiff, das seinerzeit mit auf
der Suche nach Franklin gewesen war. Es erhielt in New York den
Namen »Jeannette«, und bei dem Taufakt war auch der eben von seiner
zweiten Afrikareise zurückgekehrte Stanley zugegen. Die »Jeannette«
umsegelte ganz Amerika und lief San Francisco an, [bookmark: page60] um hier ihre Ausrüstung zu
vollenden. Proviant auf drei Jahre wurde eingeschifft. Kapitän und
Leiter der Expedition war De Long, der erste Maschinist hieß
Melville, der Arzt Dr. Ambler. Dazu kamen fünf andere Offiziere;
die Besatzung bestand aus vierundzwanzig Mann, darunter zwei
Indianern, geschickten Jägern, und zwei Chinesen zur Besorgung der
Küche. Das ganze Unternehmen kostete 1 Million 800 000 Mark.

		De Long erhielt von Bennett drei wichtige Aufträge. In erster
Linie sollte er den Nordpol erreichen; außerdem die
Nordostdurchfahrt in entgegengesetzter Richtung suchen als die
»Vega«. Von dem schließlichen Gelingen der schwedischen Expedition
wußte man damals noch nichts; die »Vega« war seit einem Jahre fort,
und man hatte über sie noch keine Nachricht. Wenn nötig, sollte
demnach De Long ihr Entsatz bringen.

		Am 8. Juli 1879 ging die »Jeannette« in See. Eine ganze Flotte
Dampfer und Jachten begleitete sie; auch Frau De Long fuhr mit aufs
offene Meer hinaus. Dort sagten sich die beiden Gatten zum
letztenmal Lebewohl, und die tapfere Frau stand so lange an der
Reeling ihres Schiffes, als noch ein Schimmer der Rauchsäule des
Polarschiffs zu sehen war. Ein Abschied auf ewig!

		Die See rollte stark, als die »Jeannette« auf das hohe Meer
hinauskam, und als die Glocke zum Mittagessen ertönte, fanden sich
nur wenige im Speisesaal ein. Die meisten zogen es vor, in der
Kabine zu liegen, während das stampfende Schiff wie eine Möwe auf
den Wellen schaukelte. Sogar abgehärtete Seeleute mußten dem
Meeresgott reichlichen Tribut zollen. Auf weißen Flügeln
umschwebten die Albatrosse das Schiff und senkten sich dann und
wann auf die Wellen hinab, wenn Abfall über Bord geworfen wurde.
Einige wurden gefangen; sie flatterten und schlugen mit den Flügeln
und konnten sich von Deck nicht wieder emporschwingen, weil ihnen
die harte ebene Unterlage nicht Luft genug bot. Merkwürdigerweise
wurden auch sie seekrank; obwohl sie ihr Leben über den Wellen
zubrachten und so oft auf ihnen schaukelten, konnten sie das Rollen
des Schiffes nicht vertragen, [bookmark: page61] sondern kehrten buchstäblich ihre Magen um!
Obendrein waren sie voller Ungeziefer, obwohl das salzige reine
Meer ihr Heim war.

		Unter den Passagieren erkrankte am heftigsten der Chinese. Dr.
Ambler mußte seine ganze Kunst aufbieten, um ihn überhaupt am Leben
zu erhalten; im nächsten Hafen wurde er auf einem andern Schiff
wieder heimgeschickt.

		Die Tage gingen ihren ruhigen Gang. Man stellte Beobachtungen an
und begann mit dem Sammeln der Meeresbewohner. Abends musizierte
man auf einem Klavier, und Sonntags hielt De Long auf dem
Achterdeck Gottesdienst. Das Meer hatte sich wieder beruhigt, und
fern im Osten mußte schon die Küste Kanadas liegen. Um Kohlen zu
sparen, vertraute sich die »Jeannette« möglichst viel ihren Segeln
an; es dauerte daher lange, ehe sie durch die Inselkette der
Alëuten in das Beringmeer einlief.

		An der Küste von Alaska wurden Eskimohunde an Bord genommen;
aber neun davon wurden von ihren Kameraden sogleich aufgefressen
und mußten durch andere ersetzt werden. Der Pflege dieser vierzig
Hunde und der Jagd wegen hatte man die beiden Indianer mitgenommen.
Der Hundezwinger lag auf dem Vorderdeck, und hier herrschte
beständig ein Höllenlärm, der sich nur auf kurze Zeit beruhigte,
wenn einer der Indianer seine Peitsche auf die Gesellschaft
niedersausen ließ.

		Auf der Insel St. Lorenz erfuhr De Long, daß die »Vega« vor drei
Monaten glücklich angekommen und südwärts gegangen sei. Ein alter
Tschuktsche, der selbst an Bord der »Vega« gewesen war, berichtete
ihm ausführlich über das Winterquartier des schwedischen Schiffes.
Um sich von der Richtigkeit der Angaben zu überzeugen, segelte De
Long nach der Stelle des Winterquartiers hin und ließ sich jene
Mitteilung von den dort wohnenden Tschuktschen bestätigen. An dem
glücklichen Erfolg der Vega-Expedition war also nicht mehr zu
zweifeln. Zwei seiner eigenen Aufträge waren damit erledigt: die
Nordostdurchfahrt war gefunden und die Vegaleute bedurften seiner
Hilfe nicht. Nun blieb ihm als einziges Ziel die Erreichung des
Nordpols. [bookmark: page62]

		Von San Francisco war ein zweites Schiff nach der Beringstraße
hinaufgefahren, um die Kohlenbunker und den Proviantraum der
»Jeannette« wieder zu füllen. Es nahm auch die letzte Post der
Polarfahrer mit zurück. Nachher wurde die »Jeannette« nur noch
einmal gesehen, und zwar von einem amerikanischen Walfischfänger;
dieser erzählte, das Polarmeer sei voller Treibeis gewesen und die
»Jeannette« sei sicher bald im Eis steckengeblieben. Die letzten in
diesem Jahre heimkehrenden Walfischfänger hatten das Schiff aber
nicht mehr gesehen, und bald fing man an, sich seinetwegen zu
beunruhigen. Aber erst nach beinahe zwei Jahren, 1881, wurden fünf
Hilfsexpeditionen nach der Nordküste Alaskas, nach Nordgrönland,
nach Franz-Joseph-Land und andern Teilen des Nördlichen Eismeers
ausgesandt, und die russische Regierung wurde gebeten, allen
sibirischen Seefahrern zu befehlen, daß sie sich nach dem Schiff
umsehen und ihm im Notfall Hilfe bringen sollten.

	
		
		12. Untergang der »Jeannette«.

		Unterdes war die »Jeannette« schon Anfang September 1879 in
dichtes Eis geraten, und da sie keinen Zoll breit mehr weiter
konnte, hatte sie sich an einem Treibeisfeld verankert und das
Feuer unter ihren Dampfkesseln ausgehen lassen. Am nächsten Morgen
war sie schon auf allen Seiten eingeschlossen und gefangen –
einundzwanzig Monate lang! Die Seefahrer nahmen dies Schicksal
ruhig hin und hofften, das Eis werde sich bald in Bewegung setzen.
Auf den zugefrorenen Süßwassertümpeln, die sich auf den Eisschollen
bildeten, lief die Mannschaft Schlittschuh; die einen beschäftigten
sich mit Lektüre, die andern gingen auf Jagd. Zwei Walrosse und
einige Eisbären wurden erlegt. Als der eine Indianer sein erstes
Walroß getötet hatte, steckte er dem noch nicht erkalteten Tiere
seinen Arm in den Rachen, zog ihn blutbedeckt wieder heraus und
bestrich seine Stirn zuerst mit Blut und dann mit Schnee; dieses
Verfahren, so hatte ihn sein Vater gelehrt, sichere ihm Glück auf
der Jagd. [bookmark: page63]

		Bald merkte man aus der Beobachtung des Himmels, daß das Schiff
nur scheinbar im Eis still lag. Eine unregelmäßige Meeresströmung
trieb das ganze Eisfeld nordwestlich. Wäre es nur etwas schneller
gegangen, so hätte man ja nicht bequemer das Polareis durchfahren
können! Aber es ging verzweifelt langsam. Oft trieb das Eisfeld
weite Strecken in Kurven und Kreisen, und von der Wrangelinsel bis
zu der nur etwa tausend Kilometer entfernten Gruppe der
Neusibirischen Inseln brauchte man fast zwei Jahre!

		Ohne Gefahr war dieses Gefängnis der »Jeannette« keineswegs. Das
Eis preßte ungeheuer. Man nahm das Steuer ab, ließ aber die
Schraube noch sitzen und schlug und sägte die drohenden Eisblöcke
in ihrer Nähe weg. Die Instrumente wurden mehrere hundert Meter
entfernt auf dem Eise untergebracht, wo man ein Observatorium
erbaute, das mit dem Schiff in telephonischer Verbindung stand. Die
»Jeannette« lag in zwei Meter starkem Eis eingekeilt, aber da hier
und dort die Eisfelder durch die ungeheure Pressung
übereinandergeschoben wurden, betrug die Dicke des Eises an einigen
Stellen bis zu sechs Metern. Bei solchen Schiebungen der Eismassen
dröhnte es um die »Jeannette« herum wie Donner, und äußerste
Vorsicht war nötig.

		Man hatte bis dahin geglaubt, die Wrangelinsel erstrecke sich
als ein zweites Grönland nordwärts zum Pol hin. Die Drift der
»Jeannette« zeigte aber, daß die Insel ziemlich klein und rings um
ihre Küsten das Meer noch größtenteils offen war. Seehunde und
Walrosse traten hier sehr zahlreich auf, aber man begegnete nur
zwei Weißwalen.

		Anfang November wurde das Krachen des Eises, das seine Lage
unaufhörlich veränderte, aufs höchste beängstigend. Die Hunde
heulten vor Schrecken, weder sie noch ihre Herren hatten je solch
Getöse gehört. Manchmal trennten sich die Schollen, und die
»Jeannette« schwamm kurze Zeit auf dem Wasser. Spalten und Rinnen
öffneten sich nach hierhin und dorthin, und einige Tage lang war
die Besatzung des Schiffs in solcher Aufregung, daß sie es kaum
über sich vermochte, Tee zu trinken. [bookmark: page64]

		Am 10. November begann die drei Monate währende Winternacht,
eine Zeit der Ruhe, in der man sich einigermaßen behaglich
einrichtete. 7 Uhr morgens ertönte die Reveille und es wurde
geheizt. Um 9 Uhr aß man das Frühstück, und von 11 bis 1 Uhr mußten
alle zur Jagd gehen, um sich Bewegung zu machen. Um 3 Uhr läutete
es zum Essen, dann ließ man die Küchenfeuer ausgehen, um Kohlen zu
sparen. Um 8 Uhr gab es Tee und kalte Küche, dann legte man sich
schlafen. Das Menü brachte ziemlich viel Abwechslung; zweimal
wöchentlich gab es Eisbärbraten oder Robbenfleisch. Wein wurde nur
bei festlichen Gelegenheiten getrunken. Am Weihnachtstag erschien
die Mannschaft in Parade in der Messe, um den Offizieren Glück zu
wünschen, und wurde von ihnen zum Mittagessen eingeladen. Den Abend
feierte man mit der Aufführung eines Theaterstücks, und im übrigen
unterhielt man die Mannschaft mit Vorlesungen, gerade so wie auf
der »Vega«.

		Im Januar 1880 war die »Jeannette« aber so fürchterlichen
Eispressungen ausgesetzt, daß sie leck wurde. Wo das Leck saß,
wußte man nicht, aber im Vorderraum stieg das Wasser immer höher,
und die Pumpen mußten in Gang gebracht werden. Von da ab arbeiteten
sie volle achtzehn Monate!

		Anfang Februar wurde ein weißer Fuchs geschossen. Was in aller
Welt hatte der hier draußen zu suchen? Das Wrangelland war doch
immerhin eine große Strecke entfernt. Meister Reineke hatte
vielleicht die Hunde gewittert und sich bis hier hinaus locken
lassen. Ein andermal versuchte ein Eisbär, an Bord eine Visite zu
machen; von den wütenden Hunden empfangen, machte er durchaus nicht
kehrt, sondern jagte seine Gegner in die Flucht. Das tapfere Tier
hätte wohl ein besseres Schicksal verdient gehabt, als in kleinen
Portionen auf der Speisekarte der »Jeannette« zu erscheinen.

		Als die Sonne, von stürmischem Jubel begrüßt, wiederkehrte,
erstaunten die Gefangenen, wie blaß und graugelb sie aussahen. Die
Kälte sank auf fast fünfzig Grad; es war hier also noch vier Grad
kälter als im Winterquartier der »Vega«. [bookmark: page65]

		Im Mai zeigte sich hin und wieder eine Möwe, auch gelegentlich
eine verirrte Eidergans oder eine Wildente. Während des Sommers
herrschte herrliches Wetter. Die Hunde fanden den beständigen
Sonnenschein sogar belästigend warm und lagen keuchend auf der
Schattenseite des Decks.

		So trieb die »Jeannette« von Monat zu Monat in ihrem Eisfeld
immer weiter nach Norden, und hätte sie sich gegen das Eis
behaupten können, so wäre sie sicher über den Nordpol selbst oder
wenigstens in seine Nähe gekommen! Die Beobachtungen der Seeleute
schienen zu ergeben, daß das ganze Polarmeer mit einem Mantel
schwimmenden Eises bedeckt war, das, wenigstens in der Nähe der
sibirischen Küste, langsam den entgegengesetzten Weg des Zeigers
einer Uhr zurücklegte, nämlich von Osten über Norden nach
Westen.

		Dann trat die zweite, ein Vierteljahr dauernde Nacht ein. Die
Gesundheit der Gefangenen litt mehr als im ersten Winter. Anzeichen
von Skorbut, der vernichtenden Polarkrankheit, der schon so viele
Menschenleben erlegen sind, zeigten sich, und der Schiffsarzt hatte
alle Hände voll zu tun.

		Am 18. Mai erblickte der Lotse von der Tonne, dem Ausguckposten
an der Spitze des Großmastes aus, im Südwesten, wo bisher noch kein
Land bekannt war, eine Küste. Es war nur eine kleine Insel; sie
erhielt für alle Zeit den Namen des im Eise eingekerkerten
Schiffes. Einige Tage später zeigte sich eine zweite Insel, an der
die »Jeannette« langsam vorüberging. Anfang Juni öffneten sich um
das Schiff herum gähnende Spalten im Eise. Am Abend des 10. wurden
heftige Stöße verspürt, und in den Stunden der sonnenhellen
Juninacht barsten die Eisfelder allenthalben, überall zeigten sich
große Wasserflächen, und die »Jeannette« war beinahe flott. Das
Steuer wurde wieder eingesetzt, die Dampfkessel geheizt, und man
freute sich in der Hoffnung, endlich wieder aus dem Packeis
hinauszukommen.

		Mit dem Flottwerden der »Jeannette« endet das Logbuch des
Kapitäns De Long. In seinem Tagebuch aber setzt er den [bookmark: page66] Bericht fort.
Darnach kam die »Jeannette« am Vormittag des 11. Juni ganz vom Eise
los, und alle beseelte ein Gefühl, als ob das Schiff eben erst vom
Stapel gelaufen wäre! Die ganze Mannschaft stürmte aus den Kabinen
auf Deck und jubelte über das kristallklare Becken blauen Wassers,
worin die »Jeannette« schwamm.

		Man verankerte sich in Erwartung einer sich öffnenden
Fahrstraße. Aber man wartete vergeblich! Das Eis schob sich
abermals von allen Seiten zusammen, und am 12. Juni wurde das
Schiff schlimmer denn je bedrängt. Das Wetter war dabei prächtig.
Als wieder etwas Ruhe in den Pressungen eingetreten war, ging ein
Teil der Mannschaft auf Jagd, und während ihrer Abwesenheit begann
die Eispressung von neuem. De Longs Flaggensignal rief alle an Bord
zurück, und als der letzte der Jäger, ein Indianer, mit einem
erlegten Seehund auf der Schulter angekeucht kam, preßte das Eis
schon so, daß das Schiff sich schräg überneigte. Alles war in der
furchtbarsten Aufregung! Die »Jeannette« mußte unfehlbar wie Glas
zersplittern, wenn das Eis mit ganzer Kraft weiterpreßte, und es
drängte stürmisch heran. Das Schiff kämpfte seinen Todeskampf; es
wurde zusammengedrückt, daß sich das Deck wellenförmig hob und die
Treppen zur Kommandobrücke zusammenstürzten! Auch der Maschinist
verließ seinen Posten mit dem Schreckensruf: »Das Eis dringt in die
Kohlenbunker ein!«

		Dann hörte man nur noch das Wasser durch alle Lecke einströmen.
Offiziere und Mannschaft arbeiteten wie Galeerensklaven. De Long
erteilte seine Befehle von der Kommandobrücke herab, die Matrosen
standen mit halbem Leibe im Wasser und reichten einander Kisten mit
Proviant zu. Als das Wasser unter Deck aber immer höher stieg,
mußten sie ihre Plätze verlassen. Schlitten, Boote und einen
Lebensmittelvorrat hatte man schon längere Zeit vorher an einem
sicheren, vom Schiff entfernten Orte bereit gehalten. Jetzt mußte
nur noch gerettet werden, was sich irgendwie bergen ließ. Offiziere
und Mannschaft hatten ihre Habseligkeiten zusammengepackt, und
schon war es die höchste Zeit, diese zu holen, [bookmark: page67] denn das Wasser stand schon in
den Kajüten und den Salons. Auf dem Besanmast wurde die Flagge
gehißt – zum Untergang! Was gerettet war, wurde zum Lager getragen,
wo die Zelte aufgeschlagen waren. Unterdes drängte und drängte das
Eis, das Schiff neigte sich stark nach Steuerbord; es war schon bis
oben voll Wasser und wurde nur noch durch den Druck des Eises
gehalten!

		Die Letzten der Mannschaft waren vom Deck gesprungen, das
langsam von Wasser überflutet wurde; da verließ auch der Kapitän
als Allerletzter die Kommandobrücke seines sinkenden Schiffes! Am
13. Juni um 3 Uhr morgens stand der ganze Schiffsrumpf unter
Wasser, die Schornsteine verschwanden in den Wellen, nur die Masten
ragten noch empor. Knallend zersplitterten die Rahen an den
Eiskanten, und zuletzt gähnte eine Wake wie ein unergründliches
Grab; nur noch einige Bojen und Planken trieben umher. Die
Mannschaft der »Jeannette« stand so still und schweigend wie bei
einem Begräbnis, und die Hunde heulten kläglich. Dann schob sich
langsam eine Eisscholle über die Wake gleich der eisernen Decke in
einem Krematorium!

		Schweigend begaben sich die Leute ins Lager, wo alles bunt
durcheinander aufgehäuft lag. Lebensmittel für zwei bis drei Monate
waren vorhanden, Fleisch, Brot, Zucker, Tee, Schokolade,
Fleischextrakt und anderes. Mehrere Gewehre waren da und
zweitausend Patronen. Zwei Schiffsboote und ein Walfischboot,
Schlitten, Zelte und anderes waren gleichfalls gerettet worden.

		Leer und wüst lag rings die Eislandschaft; keine Spur mehr von
dem Schiff, das so lange das Heim der Männer gewesen war. Sie kamen
sich vor wie arme Schlucker, die der böse Hauswirt auf die Straße
geworfen hat. Der Unglückstag war ein Sonntag; zur gewöhnlichen
Zeit rief De Long die Seinen zum Gottesdienst.

		Dann wurde das Lager in Ordnung gebracht, und die Zelte schön
bequem und warm eingerichtet. Die Neusibirischen Inseln waren ja
nahe, und über das Meer würde man ohne allzu große Schwierigkeiten
zum Lenadelta an der sibirischen Küste gelangen können. Am Abend
sangen die Matrosen zu den Klängen der Ziehharmonika. [bookmark: page68]

		Sechs Tage gab De Lang seinen Leuten Zeit, sich zum Aufbruch
vorzubereiten. Die Boote wurden auf den größten Schlitten
festgeschnallt und mit Zelten, Proviantkisten und dem übrigen
Gepäck gefüllt. Logbücher, Aufzeichnungen und Karten ließ der
Kapitän nicht aus den Augen. Niemand durfte überflüssige und allzu
beschwerliche Sachen mitnehmen; jede einzelne Last durfte nichts
weiter enthalten als zwei Filzdecken, zwei Paar Strümpfe,
Unterzeug, Fausthandschuhe, zwei Mützen, Schuhzeug zum Wechseln,
eine Schneebrille, ein Paket Tabak nebst Pfeife und Zündhölzern und
etliche andere Kleinigkeiten. Als dann alles zum Abmarsch fertig
war, zählte man 28 Mann und 23 Hunde.

	
		
		13. Durch die Eiswüste.

		Unter Führung des Eislotsen, der vorausging, um den besten Weg
mit schwarzen Fähnlein abzustecken, begann nun die Wanderung durch
die Eiswüste. Marschiert wurde während der Nachtstunden, und um
Mitternacht wurde Rast gemacht, um Mittag zu essen; die Sonne stand
ja Tag und Nacht gleichmäßig am Himmel. Die Schlitten waren schwer,
und ihre Kufen fuhren sich fest in dem tiefen Schnee. Man mußte
daher jede Strecke mehrmals zurücklegen, um alles Gepäck nach und
nach fortschaffen zu können. Unzählig waren die Aufenthalte und
Unterbrechungen des Marsches, da nur zu oft breite Spalten und
offene Wasserrinnen den Weg der Wanderer kreuzten. Jede Rinne mußte
auf Eisflößen mehrfach zurückgelegt werden, um einen Schlitten nach
dem andern hinüberzubringen. Das Schmelzwasser auf dem Eis ging den
Leuten bis an die Knie. Dabei war die Sonnenglut zum Ersticken,
jeder ging in Hemdärmeln, und es dampfte um die einzelnen Männer
herum, die hier um ihr Leben kämpften. Die Hunde zogen die
kleineren Schlitten; fand man kein Wild, so wurden sie mit
Konservenfleisch gefüttert. Nachdem die Mannschaft eine Woche lang
bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte, stellte sich heraus, daß das
Eisfeld, auf dem sie wanderten, dreimal so weit nordwestwärts
getrieben war, als sie nach Süden vorgedrungen [bookmark: page69] zu sein glaubten! Statt näher
kamen sie immer weiter vom Ziel ab! Da diese furchtbare Tatsache
auf die ganze Mannschaft vernichtend gewirkt hätte, vertraute De
Long sie nur zweien der Offiziere an.

		Fortgesetzt mußte der Marsch auf alle Fälle werden, und man
sonderte nun noch einmal von dem Gepäck alles irgendwie
Entbehrliche aus. Jetzt galt es vor allem offenes Wasser zu
gewinnen.

		Mitte Juli erhellte sich die trübe Lage der Wanderer. Zwei
Robben, ein Walroß und ein Eisbär wurden erlegt; für einige Zeit
also frisches Fleisch genug, und auch die Hunde ergötzten sich an
den Knochen. Glückverheißender noch war, daß sich endlich im
Südwesten Land zeigte. Nach unendlichen Schwierigkeiten erreichte
man durch einen jede Aussicht verhüllenden Nebel hindurch eine
Insel, die Gordon Bennetts Namen erhielt. Eine Flagge wurde
aufgezogen, und ein dreifaches Hurra feierte die Entdeckung!

		Auf der Bennett-Insel ruhte man sich mehrere Tage aus. Da es nun
zu Boot weitergehen sollte, fand eine neue Musterung des gesamten
Gepäcks statt. Auch die Schlitten wurden kassiert, und da die Hunde
infolgedessen unnützer Ballast waren, wurden die elf
minderwertigsten erschossen. Zwölf wurden mit in die Boote
genommen, sie sträubten sich aber gegen die Seefahrt und zogen es
vor, auf Eisschollen zu springen, auf denen sie einer nach dem
andern forttrieben! Nur zwei folgten ihren Herren – bis zum
Ende.

		Bei der Abfahrt von der Insel verteilten sich Offiziere und
Mannschaft, Lebensmittel und Ausrüstung auf drei Boote. Das des
Kapitäns war sechs Meter lang, hatte Mast, Segel und Ruder und nahm
vierzehn Mann auf, darunter den Arzt Dr. Ambler, den Physiker
Collins, die Matrosen Nindermann, Noros und Erikson, einen Indianer
und den Chinesen.

		Den Oberbefehl über das zweite Boot, das elf Mann faßte, erhielt
Melville. Glücklich alle, die das Los traf, ihm zugeteilt zu
werden! Das dritte und kleinste Boot, worin nur acht Mann Platz
fanden, stand unter dem Kommando des Leutnants Chipp, eines
besonders tüchtigen Seemanns.

		Vor der Abfahrt ward ein für allemal Befehl gegeben [bookmark: page70] zusammenzubleiben.
Melville und Chipp durften De Longs Boot nie aus dem Gesicht
verlieren.

		Bald bemächtigte sich der Wind der drei Boote und trieb sie in
schneller Fahrt über das Meer. Auch war die Seefahrt allen
willkommen, da man sich in den Booten wenigstens ausruhen konnte.
Ein um so härterer Schlag war es daher für sie, als das Eis sie
wieder zehn Tage lang einschloß. Dann kamen sie doch wieder los und
landeten auf der Fadschejew-Insel, die zu der Gruppe der
Neusibirischen Inseln gehört. Das Ufer bedeckten Massen brauchbaren
Treibholzes, und einige Hütten und Geräte zeigten, daß die Insel
gelegentlich von Menschen besucht wurde.

		Dann ging es weiter, bald segelnd, bald rudernd, an der
südlichen Küste der Kesselinsel entlang. Das Wetter war stürmisch,
und eines Tages hatte man Chipps Boot aus dem Gesicht verloren. Die
beiden andern Boote warteten daher an einer Eisscholle, bis die
Vermißten wieder auftauchten, und die ganze Mannschaft landete dann
auf der Kesselinsel, um hier ein Lager aufzuschlagen.

		Nach zwei Ruhetagen ging es unter den Uferfelsen, von denen ab
und zu ein Steinkäuzchen auf die Seeleute herabsah, weiter. Am 10.
September kamen sie zur Semenow-Insel, die zwei Jahre vorher von
der Besatzung der »Vega« gesichtet worden war, und schossen hier
eine Renntierkuh, die sie wieder mit frischem Fleisch versah.

		De Long beabsichtigte, hier mehrere Tage zu bleiben, damit alle
Kräfte sammeln konnten, ehe sie dem weiten Meer Trotz boten. Leider
gab er Melvilles Drängen auf eilige Weiterfahrt nach, obgleich
Himmel und Wind Unwetter verkündeten. Das Lenadelta, der
nächstliegende Teil der sibirischen Festlandküste, den man zu
erreichen versuchen mußte, lag zweihundert Kilometer entfernt.

		Das Boot mit Kapitän De Long segelte voran. Es war aber noch
nicht weit gelangt, als es mit solcher Wucht gegen einen
Treibeisblock prallte, daß es leck wurde! Wieder mußte man an einem
Eisfeld landen, um das Leck zu stopfen, und auch die beiden [bookmark: page71] andern Boote
warteten hier eine Weile. Das war das letztemal, daß die gesamte
Mannschaft der Expedition beisammen war. Dann segelten sie bei
günstigem Wind weiter südwestwärts.

		Die See ging hoch. Gegen Abend erhob sich ein Sturm, und die
Wellen rollten mit schaumweißen Kämmen an den offenen Booten
vorüber. Melville übergab in seinem Boot das Kommando einem
seekundigen Offizier, der das Fahrzeug vortrefflich manövrierte.
Wer nicht an Segel oder Steuer beschäftigt war, mußte Wasser
schöpfen, denn eine Welle nach der andern schlug über die Reeling.
Noch in der Dämmerung waren die Boote De Longs und Chipps in Sicht.
Aber dann wurde es dunkel; naß bis auf die Haut, steif vor Kälte
kämpften die Männer im Boote Melvilles mit erstarrten Händen um ihr
Leben. Der Sturm trieb sie im Dunkel vor sich her der Küste zu.
Nichts war zu sehen; man hörte nur das Tosen des Sturms und das
Rauschen der Wellen, deren Kämme sich in kochenden Schaumfällen
überschlugen. Dennoch hielten sie alle tapfer stand. Aber als der
Tag über dem öden Meer anbrach, war von den beiden andern Booten
nichts mehr zu sehen!

		Weiter ging der Kampf mit Wind und Wellen den Tag über und die
ganze nächste Nacht hindurch. Als Melvilles Boot schließlich
glücklich im östlichen Teil des Lenadeltas landete, hatte die
Mannschaft einhundertundacht Stunden hintereinander
zusammengekauert an den Rudern gesessen! Einige der Leute waren so
steif gefroren, daß sie sich kaum an Land und bis an das Feuer
hinschleppen konnten, das ihre Kameraden anzündeten und um das
herum sich nun alles in todesähnlichen Schlaf niederwarf. Aber das
Glück war ihr Gefährte: zwei Tage später stießen sie auf Fischer,
die ihnen den Weg nach Bulun, dem ersten Dorf am Lenaufer,
zeigten.

		Wo aber war Kapitän De Long geblieben? – [bookmark: page72]

	
		
		14. De Longs Todesmarsch.

		Obgleich dreißig Jahre seit dieser Fahrt über das Eismeer
vergangen sind, weiß man noch heute nicht, was aus dem Boote Chipps
geworden ist. Zweifellos hat es niemals Land erreicht, sondern ist
im Sturme untergegangen. De Long dagegen rettete seine Mannschaft
wenigstens auf festes Land. Zwar verlor sein Boot Mast und Segel in
der ersten Sturmnacht, aber drei Paar Ruder ersetzten sie. Am
Morgen des 13. Septembers sah er die andern Boote nicht mehr, aber
dafür kam am nächsten Tag die Küste in Sicht. Sie hatte einen
seichten Strand, und neugebildetes Eis erschwerte das Herankommen.
Zwei Tage später ruderten sie, halbtot vor Kälte und Nässe, so
dicht an das Land heran, wie nur eben möglich, und bugsierten dann
vom Eis aus das Boot so weit, bis es nicht mehr vom Fleck ging. Am
nächsten Tag trugen sie ihre Sachen ans Land, wobei sie mehrere
hundert Meter weit auf dem langsam ansteigenden Ufer im Wasser
waten mußten.

		Hier blieben sie zwei Tage, um auszuschlafen und ihr Gepäck zu
ordnen. Treibholz, das die Lena aus den Wäldern Sibiriens ins Meer
schwemmt, lag überall herum. Dem Matrosen Erikson waren die Füße
erfroren, er mußte auf einem Handschlitten gezogen werden.
Lebensmittel hatte man noch auf fünf Tage, dazu den letzten der
vierzig Hunde. Noch immer aber waren die Lasten für den einzelnen
zu schwer, denn De Long konnte seine Logbücher nicht zurücklassen,
und außer ihren Ranzen mußten sie noch Zelte, Gewehre und
Munitionskisten mitschleppen.

		Als die ersten fünf Tage vergangen waren und die Truppe einige
Meilen in südlicher Richtung zurückgelegt hatte, schoß der Indianer
zwei Renntiere, die die Mannschaft für die nächste Zeit retteten.
Nun marschierten sie neun Tage, bis ihnen ein breiter Flußarm halt
gebot. Eriksons Zustand verschlimmerte sich, und eines Nachts
erfror ihm eine Hand. Man mußte daher den Marsch unterbrechen und
sich am 6. Oktober einen Ruhetag gönnen. Die [bookmark: page73] [bookmark: page74] [bookmark: page75] Not war schon aufs höchste gestiegen. Um den
Hunger der Leute zu stillen, mußte bereits der Hund geschlachtet
werden. Am Tage darauf starb der kranke Matrose und fiel nun seinen
Kameraden nicht länger zur Last. Durch eine Wake im Eis wurde er in
den Fluß versenkt. De Long sprach über das kalte Grab die
vorgeschriebenen Totengebete, und drei Flintensalven wurden
abgefeuert. Es schneite stark, und schleunigst eilte man vor dem
heftigen Sturmwind wieder in die Zelte zurück. Bei diesem Wetter zu
marschieren war unmöglich. Man mußte daher abermals warten, und der
Rest des Hundefleischs wurde am Abend ausgeteilt. Dann rollten sich
alle wie die Igel zusammen, um sich besser warm zu halten.
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Die Mannschaft der »Jeannette« auf dem
Todesmarsch. Nach einer Zeichnung des »Graphic«.
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Nansens Begegnung mit Jackson.



		Am Tage darauf beschlossen sie, lieber doch dem Schneesturm zu
trotzen, als stilliegend zu verhungern! Eine Flinte und ein
schriftlicher, sorgfältig eingewickelter Bericht über die
Schicksale der »Jeannette« wurden zurückgelassen. Das Gepäck
bestand jetzt außer den Kleidern, die jeder auf dem Leibe trug, nur
aus den Logbüchern, einem Zelt und zwei Gewehren.

		Aber die Kräfte der Wanderer nahmen schnell ab, da sie nichts
weiter mehr zu verzehren hatten als morgens, mittags und abends
heißes Wasser mit ein paar Tropfen Spiritus! Die Not war auf das
äußerste gestiegen. Nach dem Gottesdienst am Sonntag, den 9.
Oktober, rief De Long die beiden kräftigsten Matrosen Nindermann
und Noros zu sich und fragte sie, ob sie vorauseilen wollten, um
Hilfe zu suchen. Sie baten um die Erlaubnis, sogleich aufbrechen zu
dürfen. Der Kapitän übergab ihnen eine Karte des Unterlaufs der
Lena, damit sie sich zurechtfinden könnten, und riet ihnen, auf dem
linken Ufer zu bleiben, da es nur dort Dörfer und Treibholz gebe.
Das eine Gewehr und fünfzig Patronen durften sie mitnehmen. Gelänge
es ihnen, innerhalb zweier Tage ein Renntier zu schießen, so
sollten sie damit zurückkehren. Nach rührendem Abschied brachen sie
auf; ein dreifaches Hurra wurde den Pfadfindern von den
Zurückbleibenden nachgerufen.

		Es war nicht das erstemal, daß der Matrose Nindermann auf solche
Abenteuer auszog. Er war einer der Teilnehmer an der [bookmark: page76] Polaris-Expedition in den
Meerengen bei Nordwestgrönland gewesen. Auch das Schiff »Polaris«
war vom Eis bedrängt worden, und in einer dunklen Nacht des Jahres
1873 hatten es zwei mächtige Schollen aus dem Wasser gehoben. Da
man das Schlimmste erwarten mußte, wurden Boote und Lebensmittel
auf eine schwimmende Eisscholle gebracht, die im heftigen Sturm
barst. Neunzehn Menschen, darunter neun Eskimos und jener Matrose
Nindermann, trieben nun auf größeren und kleineren Schollen in
undurchdringlicher Finsternis auf dem empörten Meer umher. Vierzehn
Mann waren noch an Bord. Zu ihnen zurückzugelangen war
aussichtslos, und als die »Polaris« den Schiffbrüchigen aus dem
Gesicht verschwunden war, sammelten sie sich auf einem großen
Eisfeld, wo sie sich Hütten aus Schnee und Eis bauten und ihre
Vorräte aufstapelten. Auf diesem Eisfeld trieben sie ganze acht
Monate südwärts! Mit Entsetzen gewahrten sie aber im Laufe des
Frühlings, wie der Boden unter ihren Füßen an Umfang abnahm; die
Brandung brach ganze Blöcke aus dem Eis heraus und benagte es auf
allen Seiten. Schon waren sie über Kap Farewell hinaus nach Süden
getrieben worden, als sie in völlig erschöpftem Zustand durch ein
Schiff gerettet wurden! Auch die vierzehn auf der »Polaris« durften
ihre Heimat Wiedersehen. –

		Jetzt, sieben Jahre später, stand abermals das Leben auf dem
Spiel. Mit seinem Kameraden Noros eilte Nindermann südwärts. Eine
Renntierherde, die sie von einem Hügel aus erblickten, witterte
aber die Fremden und jagte in wilder Flucht davon. Der Schneesturm
blies ihnen gerade entgegen, und am Abend mußten sie sich, da keine
geschützte Stelle zu finden war, mit der Hand eine Höhle im Schnee
ausgraben, in die sie hineinkrochen. Während der Nacht häufte sich
der Schnee derartig vor ihrem Schlupfwinkel, daß sie am Morgen kaum
wieder hinauskommen konnten!

		Im gleichen Sturmwetter ging es weiter. Schritt für Schritt
drangen sie gegen den Wind vorwärts, ohne aufblicken zu können.
Gegen Abend sahen sie einen kleinen Hügel vor sich, der sich als
eine verlassene Hütte erwies; hier zündeten sie ein Feuer an. Die
[bookmark: page77] nächste
Nacht brachten sie in einer unbedeckten Höhle zu, in der sie
beinahe erfroren. Noch ein Tag und sie stießen auf eine zeltförmige
Hütte, in deren Innerm sich zwei verfaulte Fische und ein Aal
fanden. Hier blieben sie sechsunddreißig Stunden, um Kräfte zu
sammeln. Am 15. Oktober kamen sie infolge des Sturms nicht weiter,
brachten die Nacht in einer Höhle zu und aßen zum Frühstück
Weidenrinde und Streifen von Noros' Robbenfellhose. Dann gingen sie
über die vereiste Lena und übernachteten in einer Schlucht, um am
nächsten Tag wieder an das Westufer zurückzukehren und für die
Nacht in einer Grotte Schutz zu suchen, in der sie aber kein Holz
zum Feueranzünden fanden und völlig verzweifelten. Schleppenden
Schritts setzten sie am 19. Oktober ihre Wanderung auf dem Eis der
Lena fort, fest entschlossen, auf allen Vieren zu kriechen, wenn
sie nicht mehr gehen könnten! Zweihundert Kilometer hatten sie
zurückgelegt, ohne Hilfe zu finden. Am Abend dieses Tages aber
erblickten sie drei Hütten und fanden hier nicht nur vorübergehend
Schutz, sondern auch Rettung! Die eine Hütte barg einen kleinen
Vorrat von gedörrten Fischen, und ein vor der Tür stehender
Schlitten lieferte ihnen Brennholz. Nach zweitägiger Rast wollten
sie weiterziehen, waren aber noch zu matt, so daß sie noch einen
Tag verweilen mußten. Am 22. Oktober, eben im Begriff, sich Essen
zu kochen, ertönte draußen vor der Tür ein ungewohntes Geräusch.
Nindermann sah verstohlen hinaus und kam sofort zurück, um nach
seiner Flinte zu greifen. Er hatte zwei Renntiere erblickt. Als er
nun leise die Hütte verlassen wollte, zeigte sich auf der
Türschwelle – ein Mensch, ein Tunguse!

		Als der Eingeborene die beiden ausgemergelten Fremden und das
Gewehr in der Hand des einen erblickte, glaubte er, sein letztes
Stündlein sei gekommen, fiel auf die Knie nieder und bat um Gnade.
Nindermann warf die Flinte in die Ecke, klopfte dem Mann freundlich
auf die Schulter und versuchte ihn zu beruhigen, und bald begriff
auch der Tunguse, daß die beiden nichts Böses gegen ihn im Schilde
führten. Er sah es ihnen ja an, daß sie sich in der größten Not
befanden, und sie versuchten, ihm durch [bookmark: page78] Zeichen verständlich zu machen,
daß sie Schiffbrüchige seien, daß sie dringend der Nahrung
bedürften und weiter nordwärts noch Kameraden zurückgelassen
hätten. Der Tunguse konnte ihnen aber weiter nichts geben als ein
Paar Fellstiefel und eine Renntierhaut!

		Nach einer Weile streckte er drei Finger in die Luft und ging zu
seinem Renntierschlitten. Das sollte jedenfalls bedeuten, daß er in
drei Tagen wiederkommen und Hilfe bringen werde. Ehe sich die
beiden Matrosen dessen versahen, war er mit seinem Fuhrwerk
verschwunden, und es reute sie bald, daß sie ihn hatten fahren
lassen.

		Aber schon am nächsten Tag kam er mit zwei Stammesgenossen und
mehreren Schlitten wieder zurück und brachte Pelze, Stiefel und
gefrorene Fische mit. Die halbverhungerten Männer aßen nun endlich
wieder, zogen die neuen, warmen Kleidungsstücke an und waren jetzt
außer aller Gefahr.

		Und dennoch wäre es für ihr Andenken in der oft traurigen, fast
immer ruhmreichen und bisweilen glanzvollen Geschichte der
Polarfahrten vielleicht besser gewesen, wenn sie jenen Tungusen
nicht mehr wiedergesehen hätten. Dann wären sie ja gezwungen
gewesen, ihren Marsch nach Süden fortzusetzen und wären dabei
wahrscheinlich mit dem Leben davongekommen, denn bis zum nächsten
Tungusendorf waren es nur noch fünfzig Kilometer. De Long und seine
zehn Kameraden wären zwar verloren gewesen, aber Nindermann und
Noros hätten dann wenigstens alles getan gehabt, was man von ihnen
hätte erwarten können. Hätten sie sich schlimmstenfalls durch
Drohungen einen Schlitten mit einem halben Dutzend der draußen im
Schnee vor ihrer Hütte stampfenden Renntiere angeeignet, um den
Weg, den sie gekommen, zurückzufahren, dann wären sie noch zur
rechten Zeit eingetroffen, um die meisten Begleiter De Longs zu
retten! Sie wußten, daß ihre Kameraden, als sie sich vor vierzehn
Tagen von ihnen trennten, Leder und Weidenrinde verzehrten, und es
war die höchste Zeit, ihnen Renntierfleisch zu bringen! Aber sie
kehrten nicht um, sondern begleiteten die Tungusen auf ihrem
Weg nach Süden – und nachher war es zu spät!

		Gleichwohl muß man sich hüten, die beiden tapfern Matrosen
[bookmark: page79] kurzerhand
zu verdammen. Sie hatten immerhin Wunderdinge geleistet und waren
durch den vier Monate langen Kampf ums Leben seit dem Tage, an dem
die »Jeannette« in den Fluten versank, ausgehungert und zu Tode
erschöpft. Dazu die stete Aufregung Tag und Nacht! Ein dritter
Winter näherte sich, den sie in noch größerer Nähe des Nordpols
hätten zubringen müssen als die beiden vergangenen.
Gleichgültigkeit und Stumpfheit mußten sich ja ihrer bemächtigt
haben, und das mag ihre Handlungsweise entschuldigen. Aus solchem
Zustand erholt man sich nicht in einem Tag, und gerade der
unbeschränkte Vorrat an Lebensmitteln war für sie eine Gefahr. Nach
so langem Hungern vertrugen sie das Essen nicht, und wurden dadurch
noch erschöpfter.

		Genug, um Mitternacht nahmen sie, gut eingehüllt, auf den
Schlitten Platz und jagten mit den Tungusen nach einem Dorf hin,
das aus zwei großen Zelten mit zehn Bewohnern bestand. Diese
besaßen 75 Renntiere und 30 Schlitten. In dem einen Zelt kochte in
einem Kessel frisches Renntierfleisch, und die Männer wurden
eingeladen zuzulangen. Man füllte ihnen die fette Brühe in hölzerne
Schalen und bewirtete sie mit Tee. Dann breiteten die freundlichen
Tungusen warme weiche Renntierfelle am Boden aus. Solch eine Nacht
hatten die beiden seit Monaten nicht erlebt!

		Am nächsten Tag fuhren die Tungusen und ihre beiden Gäste in
einer Reihe Schlitten nach einem andern Dorf, wo sie am 25. Oktober
anlangten. Jetzt erst erinnerte sich Nindermann des Kapitäns und
seiner unglücklichen Kameraden, und obgleich er kein Wort mit den
Tungusen sprechen konnte, versuchte er es doch, ihnen die Sachlage
auseinanderzusetzen. In einem Zelt lag ein kleines Boot, ein
Spielzeug. Er versah es mit Masten. Dann schnitzte er drei kleine
Boote, die die drei Boote der »Jeannette« vorstellen sollten. Mit
zwei Eisstücken zeigte er nun, wie das Schiff zerdrückt und
untergegangen war und die Mannschaft sich in den kleinen Booten ans
Land gerettet hatte. Sechzehnmal streckte er sich auf dem Boden
aus, schloß die Augen und stand [bookmark: page80] wieder auf, um den Tungusen verständlich zu
machen, daß sechzehn Nächte seit seiner Trennung von den Kameraden
verflossen seien!

		Die Eingeborenen nickten zu dieser Zeichensprache und tauschten
untereinander unverständliche Worte aus. Aber wie eifrig ihnen die
Matrosen auch dieselbe Geschichte immer wieder vortrugen, man
schien sie nicht zu verstehen oder wollte sie vielleicht auch nicht
verstehen, weil auch die Tungusen die grimmige Tundra zur
Winterszeit fürchten. Schließlich fing Nindermann in seiner
Verzweiflung an bitterlich zu weinen. Da versuchten sie ihn zu
trösten, klopften ihm auf die Schulter und machten ein mitleidiges
Gesicht.

		Am nächsten Tag stellte sich ein Verbannter ein, namens Kusma.
Er war intelligenter als die Tungusen und wurde von Nindermann
gründlich vorgenommen. Elf verirrte Männer! Das schien er zu
begreifen und versuchte nun seinerseits, Nindermann zu verstehen zu
geben, daß sie bereits gerettet seien! Aber Kusma glaubte, es
handle sich um Melvilles Truppe, die ebenfalls aus elf Mann
bestand, und so nahm er denn die beiden Matrosen mit nach Bulun, wo
sie am 2. November mit Melville und seinen Leuten wieder
zusammentrafen.

		Als Melville sie nach De Long fragte, begannen sie laut zu
schluchzen und baten ihn, sie wieder nordwärts ziehen zu lassen.
Aber er hielt sie für zu schwach dazu und begab sich allein auf die
Reise. Hier und da fand er zurückgelassene Gegenstände der De
Longschen Mannschaft, eine Flagge, Instrumente und den
Apothekenkasten. Er war also auf der richtigen Spur, konnte aber
infolge des hohen Schnees und der Widerwilligkeit der Tungusen
seine Nachforschungen nicht fortsetzen. Damit war das Schicksal De
Longs und seiner Leute besiegelt!

		Ein halbes Jahr später, im März 1882, wurden mehrere Abteilungen
auf die Suche ins Lenadelta geschickt. Auch Melville begab sich
wiederum dorthin, und jetzt fand man bald acht Mann der vor Hunger
und Kälte umgekommenen Truppe De Longs. Der letzte Lagerplatz war
vollständig verschneit; nur des Kapitäns Hand sah aus dem Schnee
hervor, als habe er den [bookmark: page81] Suchenden die rechte Stelle zeigen wollen! Er
selbst, Dr. Ambler, Collins, der Chinese und die Matrosen waren
teilweise mit dem Zelt bedeckt. Bis zum letzten Moment hatten sie
offenbar versucht, das Lagerfeuer in Brand zu halten. Die Kälte
mußte sie furchtbar gequält haben; zweien waren Hände und Kleider
versengt, so nahe waren sie an das Feuer herangekommen. Von Hunger
gemartert, hatten sie ihre Fellstiefel zerschnitten und die
Stückchen auf glühenden Kohlen geröstet. Collins' Gesicht war mit
einem Tuch bedeckt, das jedenfalls noch De Long und Dr. Ambler
darübergebreitet hatten. Das Tagebuch des Kapitäns lag nebst einem
Bleistift an der Erde; er hatte es bis zu dem Augenblick geführt,
wo er nicht mehr die Kraft hatte, es in die Tasche zu stecken!

		Dieses Tagebuch nun besagte, daß man am 9. Oktober Nindermanns
und Noros' Spur gefolgt war. Die Kräfte der Leute versagten aber
immer mehr, Schritt für Schritt schleppten sie sich vorwärts. Aus
dürren Weidenzweigen kochten sie sich eine Suppe.

		»Ich hoffe dennoch auf Gottes Hilfe und glaube nicht, daß es
seine Absicht ist, uns Hungers sterben zu lassen«, schrieb De Long
noch in sein Tagebuch.

		Zweimal zeichnete er auf, daß der Indianer ein Schneehuhn
geschossen habe, das sie unter sich teilten.

		Ein andermal heißt es: »Nichts zu essen, aber doch sind wir noch
voll Mut. O Gott, hilf uns!«

		Den 11. Oktober: »Unmöglich weiterzugehen, kein Brennholz.«

		Den 13. Oktober: »Wir können nicht gegen den Wind an, und hier
bleiben heißt verhungern.«

		Ein Matrose brach zusammen. Der Kapitän betet ein Vaterunser
über der Leiche. »Entsetzliche Schneesturmnacht!«

		Sonntag, den 16.: »Alexis (der Indianer) ist hin, am Ende seiner
Kräfte. Gottesdienst.«

		Am 17.: »Alexis liegt im Sterben. Der Doktor tauft ihn. Ich
halte mit dem Kranken eine Andacht ab. Collins wird heute vierzig
Jahre alt. Alexis starb bei Sonnenuntergang vor Erschöpfung und
Hunger. Wir deckten ihn unter dem Zelt mit der Flagge zu.« [bookmark: page82]

		Zwei Tage später zerschneiden sie das halbe Zelt, um mit den
Stoffstreifen ihre Füße zu umwickeln.

		Am 21. lag einer der Matrosen tot zwischen ihnen. Am Mittag
starb ein zweiter Matrose. Niemand hatte mehr die Kraft, die
Leichen zu begraben; man schob sie nur hinaus, damit man sie nicht
zu sehen brauchte.

		Am nächsten Sonntag war der Gottesdienst sehr kurz, und nachher
suchte man Brennholz zur Nacht.

		Den 24. Oktober: »Grimmigkalte Nacht.«

		Dann zwei Tage kein Wort.

		Am 27. schreibt De Long von einem Matrosen, der im Sterben
liege, und am nächsten Tage, daß er tot sei.

		Am 29. stirbt wieder ein Matrose.

		Am 30. Oktober, Sonntag, 140 Tage nach dem Untergang der
»Jeannette«, wird kein Gottesdienst mehr gehalten.

		Die letzten Worte, die De Long schrieb, ehe die Bleifeder seiner
Hand entglitt, lauteten: »Boyd und Gortz starben heute nacht.
Collins liegt im Sterben.« – – –

	
		
		15. Fridtjof Nansen.

		Drei Jahre nach dem Untergang der »Jeannette« fand man in der
Nähe des Kap Farewell, der Südspitze Grönlands, eine Anzahl
Gegenstände, die dem verunglückten Schiff angehört haben mußten!
Sie waren fest eingefroren in Eisblöcke, über ihre Herkunft konnte
aber kein Zweifel herrschen; denn unter ihnen war eine
Proviantliste mit De Longs eigener Unterschrift, ein Verzeichnis
der Boote der »Jeannette«, ein Mützenschirm mit Nindermanns Namen
und schließlich – ein Paar Hosen aus Öltuch, die »Louis Noros«
gezeichnet waren! Ohne Zweifel hatten diese Gegenstände mit dem Eis
den ganzen Weg von den Neusibirischen Inseln nach dem südlichsten
Vorgebirge Grönlands zurückgelegt und waren dabei vielleicht gerade
über den Nordpol getrieben! Auch wußte man, daß eine große Menge
Treibholz, das [bookmark: page83] an den Ufern der sibirischen Flüsse gewurzelt
hatte, an der Küste von Grönland angeschwemmt zu werden
pflegte.

		Aus diesen und andern Zeichen um den nördlichen Scheitel der
Erde herum schloß ein junger Norweger namens Fridtjof Nansen, daß
sich von der Gegend der Beringstraße aus eine Meeresströmung
beständig nach der Ostküste Grönlands bewegen müsse! Diese Strömung
beschloß Nansen zu benutzen. Viele Nordpolfahrer waren von der
atlantischen Seite ins Eismeer gegangen und von dieser Strömung
zurückgetrieben worden; er wollte nun von der entgegengesetzten
Seite aus beginnen und sich von dieser selben Strömung treiben
lassen! Andere hatten das Packeis gefürchtet und vermieden; er
wollte es gerade aufsuchen und sich ihm freiwillig überlassen.
Andere waren mit untauglichen Schiffen, die von den Eisfeldern wie
Nußschalen zerdrückt wurden, ausgefahren; er wollte sich ein Schiff
bauen, dessen nach innen gebogene Flanken das Eis nicht würde
packen können. Je ärger es preßte, desto sicherer mußte solch ein
Schiff aus dem Eis herausgehoben werden, und es konnte dann auf dem
Rücken des Eises mit der Strömung treiben! Lange mußte eine solche
Fahrt zwar dauern, da jene Überreste der »Jeannette« ganze drei
Jahre unterwegs gewesen waren. Aber man hatte dabei Muße, neue
Gegenden der Erde, Meerestiefen, Wetter und Wind zu erforschen. Das
Erreichen des kleinen Punktes, den man Nordpol nannte, erschien
Nansen den wissenschaftlichen Resultaten gegenüber als weniger
wichtig.

		Unter den vielen, die sich zur Begleitung anboten, wählte Nansen
die zwölf besten; so waren sie dreizehn; die Zahl, die
abergläubische Furcht vermeidet, wurde Nansens Glückszahl! Das neue
Schiff taufte man »Fram« (Vorwärts); sein Kapitän wurde Sverdrup.
Dieser war schon früher einmal Nansens Begleiter gewesen auf einer
abenteuerlichen Unternehmung. Sie hatten gemeinsam das
grönländische Inlandeis von der Westküste bis zur Ostküste
durchquert.

		Alles wurde aufs beste ausgerüstet und Proviant auf fünf Jahre
mitgenommen. Am Johannistag (24. Juni) 1893 fuhr die »Fram« nach
dem Sibirischen Eismeer ab. [bookmark: page84]

		Zuerst galt es die Neusibirischen Inseln zu erreichen. Den Weg
dorthin hatte die schwedische »Vega« gezeigt, und die »Fram«
brauchte nur ihrer Bahn zu folgen. Unmittelbar im Westen dieser
Inseln steuerte sie dann nach Norden, und es dauerte auch nicht
lange, da saß die »Fram« im Eise fest und wurde, wie Nansen
vorausgesehen, durch die Pressungen glatt auf die Oberfläche des
Packeises gehoben, ohne auch nur den geringsten Schaden zu
erleiden! Soweit ging alles nach Nansens Berechnung, und kundige
Polarfahrer, die seinen Plan für eine Verrücktheit erklärt hatten,
mußten nachher eingestehen, daß ihre klugen Prophezeiungen falsch
gewesen seien!

		Die Reise ging nun zwar sehr langsam weiter, das Eis krachte und
dröhnte wie immer, aber in dem dicken Holzrumpf der »Fram« war die
Besatzung vor seiner Tücke sicher und führte an Bord ein ganz
gemütliches Leben. Dann kam die Polarnacht, lang, finster und
schweigend. Eisbären spukten draußen umher und mußten oft ihr Leben
lassen. Ehe es ganz dunkel wurde, richtete Nansen die Hunde zum
Schlittenziehen ab. Sie wurden vorgespannt, er nahm auf dem
Schlitten Platz und schnalzte mit der Zunge; dann ging es in tollem
Lauf vorwärts. Sie stürmten über Blöcke und Eislöcher hinweg,
Nansen stürzte vom Sitz, hielt sich aber am Schlitten fest, und die
Hunde rasten um das Schiff herum, als ob der Böse hinter ihnen sei!
Die Lage des Kutschers war alles eher denn behaglich; bald auf dem
Bauche, bald auf dem Rücken wurde er mitgeschleift. Aber wenn er
nur erst wieder auf den Beinen stand, wollte er den ausgelassenen
Tieren alle Rippen zerbrechen! Als sie aber endlich so gut waren
haltzumachen, keuchend stehen blieben und freundlich mit dem
Schwanze wedelten, als ob sie ihre Sache wirklich gut gemacht
hätten, war Nansen so windelweich geworden, daß er es nicht mehr
über sich brachte, sie zu prügeln.

		Mit der Zeit ging es aber besser. Zwar mußten einige der treuen
Tiere ihre Schlittenfahrten auf dem Polareis genug büßen: zwei
wurden von Eisbären geholt und zwei von ihren Kameraden [bookmark: page85] totgebissen. Aber
mitten in der ärgsten Finsternis kamen eines Tages, am 13.
Dezember, auch junge Hunde zur Welt – dreizehn Stück! Als diese zum
erstenmal in ihrem jungen Leben die Sonne sahen, da bellten sie sie
wütend an!

		Ganz wie Nansen vorausgesagt hatte, trieb die »Fram«
nordwestwärts dem Pol zu und über gewaltige, hier ungeahnte
Meerestiefen hin, wo die zweitausend Meter lange Lotleine den Grund
nicht mehr erreichte! Weihnachten feierte man auf nordische Weise,
und als der 80. Breitengrad überschritten wurde, veranstaltete man
sogar ein großes Fest. Die größte Freude aber erregte die erste
Wiederkehr der Sonne am 20. Februar.

		Frühling und Sommer vergingen ohne bemerkenswerte Ereignisse.
Man baute Hundehütten auf dem Eis, und neue Junge wurden geboren.
Diese waren später jedenfalls ebenso erstaunt über die erste
winterliche Finsternis als ihre Vettern, als sie die Sonne zuerst
erblickt hatten. Durch Schmelzwasser entstanden auf dem Eis große
Teiche, auf denen man segeln konnte, und die Kameraden standen am
Rande und warfen die Insassen der Boote mit Schneebällen. Eines
Tages aber bekam solch ein Teich im Boden ein Loch und war bald
völlig ausgelaufen.

		Unterdes hatte Nansen über einem kühnen Plan gebrütet. Er wollte
mit Hundeschlitten noch weiter nach Norden vordringen und dann
südwärts zum Franz-Joseph-Land zurückkehren! Die »Fram« sollte
unterdessen ihre Drift fortsetzen und an Bord sollten die
gewöhnlichen Beobachtungen gemacht werden. Nur einen Begleiter
hatte er sich dazu ausersehen, den Leutnant Johansen, mit dem er im
November 1894 zuerst darüber sprach. Es war ein Unternehmen auf Tod
und Leben; aber Johansen entschloß sich, ohne einen Augenblick
Bedenkzeit, Nansen zu begleiten.

		»Dann fangen wir morgen mit den Vorbereitungen an«, erklärte
Nansen.

		Darüber ging der ganze Winter hin. Sie bauten zwei einsitzige
Kajaks, etwas größer und fester als die, deren sich die Eskimos
bedienen, wenn sie auf Fischfang und Robbenjagd gehen. [bookmark: page86] Ein Gestell aus
Latten wurde mit Segeltuch überzogen; jedes dieser Boote wog nur
achtzehn Kilogramm. Sie waren ganz überdeckt, und wenn die Ruderer
in der Mitte ihren Platz einnahmen und die Öffnung um sich herum
dicht schlossen, konnten die Wellen ruhig über das ganze Fahrzeug
hinwegrollen, ohne dem Boot oder seinem Insassen zu schaden.
Hundeschlitten, Geschirr dazu, ein Schlafsack für zwei Personen,
Schneeschuhe, Stöcke, Proviant und Petroleumkocher – alles wurde
zurechtgestellt.

		Um die Jahreswende gab es eine kurze Unterbrechung der Arbeit,
da ungeheure Eispressungen ringsum krachten und die »Fram« nun doch
bedrohten. Ganze Berge großer Eisblöcke und festen Schnees erhoben
sich gegen das Schiff, als ob sie es unter sich begraben wollten.
Das Meerwasser wurde dabei aufwärts gedrängt und überschwemmte das
Eis derartig, daß die Hunde beinahe in ihren Hütten ertranken und
schleunigst gerettet werden mußten! Der Eiswall rückte bis dicht an
das Schiff heran, wälzte sich über die Reeling und brach das
Deckzelt nieder. Wenn es sich über das ganze Deck verbreitete,
waren Schiff und Mannschaft wie in einer Mausefalle gefangen. Und
so pechfinster war es, daß man die Höhe der Gefahr gar nicht recht
beurteilen konnte. Proviant auf zweihundert Tage hatte man deshalb
vorher nach sicheren Plätzen auf dem Eise untergebracht.

		Allmählich aber beruhigten sich die Eismassen wieder. Der große
Wall wurde weggeschaufelt, und nun konnte die beabsichtigte
Wanderung beginnen. Zweimal brachen Nansen und Johansen auf, mußten
aber beide Male zurückkehren. Einmal war ein Schlitten zerbrochen,
das andre Mal das Gepäck zu schwer gewesen. Am 14. März 1895 aber
verließen sie die »Fram« endgültig. Ob sie ihr treues Schiff und
ihre tapfern Kameraden wohl jemals wiedersehen würden? [bookmark: page87]

	
		
		16. Auf Schneeschuhen und Hundeschlitten zum Nordpol.

		Die beiden kühnen Wanderer hatten drei Schlitten und 28 Hunde
bei sich, und damit schlugen sie die Richtung nach dem Nordpol ein.
Sie selber liefen auf Schneeschuhen und lenkten ihre Gespanne.
Zuerst war das Eis glatt, und man kam rasch vorwärts; dann aber
wurde es holprig, und die Fahrt ging langsam.

		Nach zwei Marschtagen stieg die Kälte auf dreiundvierzig Grad,
und in dem kleinen Seidenzelt war es mehr wie morgenkühl. Die
beiden marschierten aber am Tage neun Stunden lang und spürten im
Gehen die Kälte nicht; nur gefror die Körperausdünstung in den
Kleidern, und diese wurden schließlich zu Eispanzern, die bei jedem
Schritt krachten. Durch das beständige Scheuern am unteren Rand der
hart wie Holz gefrorenen Ärmel wurden Nansens Handgelenke wund und
blutig und heilten erst im Spätsommer wieder.

		Zum Lagerplatz wählte man stets eine vor dem Wind Schutz
bietende Eisspalte. Johansen besorgte die Hunde und fütterte sie,
Nansen schlug das Zelt auf und füllte den Kochtopf mit Eisstücken.
Das Abendessen war das Schönste am Tag; da wurde man wenigstens
innerlich einmal warm, nachher kroch man schnell in den Schlafsack.
Hier tauten die vereisten Anzüge auf, und die Schläfer lagen die
ganze Nacht in nassen Umschlägen und träumten von Schlitten und
Hundegespann. Einmal rief Johansen nachts im Schlaf: »Vorwärts, ihr
Racker, flink, flink! – Halt, nun werft ihr um!«

		Bei grimmiger Morgenkälte standen sie wieder auf, brachten die
Hunde, die zusammengerollt im Schnee lagen und über die Kälte
winselten, auf die Beine, entwirrten die Zugleinen, beluden die
Schlitten, und dann ging es weiter in die große stille Einsamkeit
hinein.

		Nur zu oft war das Eis entsetzlich schlecht, die Schlitten
fuhren sich fest, mußten getragen und über Wälle und Spalten
hinübergeschoben werden, eine mühselige Wanderung. Aber ein
Breitengrad [bookmark: page88]
war bereits erobert! Manchmal waren sie so erschöpft, daß sie fast
im Gehen auf ihren Schneeschuhen schliefen, während die Hunde
langsam neben ihnen hertrotteten. Auch diese wurden der beständigen
Anstrengung allmählich überdrüssig. Zwei mußten geschlachtet werden
und wurden ihren Kameraden als Frühstück vorgesetzt; aber einige
von diesen dankten für solche Kost.

		Als das Eis immer schlechter wurde und die weiße Wüste nach
Norden hin, soweit der Blick reichte, wie ein einziges Geröllfeld
aussah, da beschloß Nansen auf das Erreichen des Nordpols zu
verzichten und wenn auch schweren Herzens umzukehren. Zurück zur
»Fram« war unmöglich; Schneestürme hatten alle Spuren verwischt.
Das einzig Mögliche war, die Richtung nach der eisigen Inselgruppe,
die Franz-Joseph-Land heißt, einzuschlagen. Die Entfernung bis
dahin betrug aber siebenhundert Kilometer, und der Proviant ging
schon zu Ende! Aber da der Frühling bevorstand, war zu hoffen, daß
man unterwegs auf Wild stoßen würde. Zwei Flinten hatte man ja und
dazu hundertundachtzig Kugelpatronen und hundertundfünfzig
Schrotschüsse. Die Hunde hatten es weit schlimmer; sie sollten nach
und nach einander verspeisen.

		So machten denn Nansen und Johansen am 8. April 1895, nachdem
sie bis zur Breite von 86° 4' vorgedrungen waren, kehrt und gingen
auf leidlichem Eise in langen Märschen auf Franz-Joseph-Land zu.
Eines Tages sahen sie einen Balken aus dem Eis emporragen. Welch
wunderbare Schicksale mußte der erlebt haben, seitdem man ihn
gefällt hatte! Ende April zeigte sich die Fährte zweier Bergfüchse
im Schnee. War Land in der Nähe, oder was hatten diese Wichte hier
draußen auf dem vereisten Meer zu suchen? Zwei Tage später wurde
der erste Hund, der »Gelbe«, geopfert. Er war auf der »Fram«
geboren und hatte während seines kurzen Lebens nie etwas anderes
als Eis und Schnee gesehen!

		Offenes Wasser im Sonnenschein, glitzernde Wellen! Wie herrlich,
ihr Plätschern am Eisrande zu hören! Den beiden Wanderern klang es
wie Frühling und Sommer, wie ein Gruß von dem großen Meere, dem
Wege zur Heimat! Neue Fuchsfährten ließen [bookmark: page89] auf Land schließen, und täglich
spähten die Wanderer danach aus. Aber noch drei ganze Monate
sollten vergehen, ehe sie die erste Insel erreichten!

		Anfang Mai waren nur noch sechzehn Hunde übrig. Jetzt hielt der
lange Sommertag seinen Einzug in die Polarregion, und vor Hitze war
es kaum mehr auszuhalten – denn es waren nur mehr elf Grad Kälte!
Aber das Eis war erbärmlich! Unaufhörlich mußten die Schlitten über
tiefe Rinnen und hohe Eiswälle hinübergeschleppt werden, und die
beiden Männer taumelten nach diesen schweren Anstrengungen auf
ihren Schneeschuhen halb erschöpft weiter. Die Hunde hatten es
nicht weniger schwer je weniger ihrer wurden, und der Proviant
verminderte sich bedenklich.

		Da zwang sie ein wütender Schneesturm einen Tag zu rasten. Ein
Schlitten wurde geopfert und zerbrochene Schneeschuhe den Flammen
eines herrlichen Feuers als Opfer dargebracht. Für jeden der beiden
übrigen Schlitten waren jetzt noch sechs Hunde übrig.

		Endlich, Ende Mai, gelangten Nansen und sein Begleiter in eine
Gegend, die ein Netz offener Wasserrinnen durchschnitt; der Marsch
wurde dadurch vielfach aufgehalten. Aber nun begann mit dem
Eintritt des Sommers auch das Tierleben. Der graue Rücken des
Narwals wölbte sich über dem schwarzblauen Wasser der Eisrinnen;
der Seehund ging auf Fischfang aus, und Eisbärenspuren weckten die
Sehnsucht nach frischem Fleisch! Oft eilte Nansen auf Schneeschuhen
weit voraus, um zu sehen, wo der Weg am besten sei; dann blieb
Johansen wartend bei den Schlitten. Dauerte es gar zu lange, dann
erhob sich wohl das Gespenst der Furcht, der kühne
Schneeschuhläufer könne eingebrochen sein. Was dann aus dem
Zurückgebliebenen würde, so ganz allein in der endlosen Eiswüste,
war gar nicht auszudenken!

		Der Juni brach an, und das Geschrei der Möwen gellte in der
Luft. Die beiden Männer blieben eine Woche in einem Lager, um ihre
Kajaks seetüchtig zu machen. Für einen Monat hatten sie noch Brot,
und sechs Hunde waren noch am Leben. Als nur noch drei übrig waren,
mußten sie sich selbst vor die Schlitten spannen. [bookmark: page90]

		In einer breiten langen Rinne setzten sie dann die Kajaks aus,
banden die Schneeschuhe aneinander und ruderten nun am Eisrand
entlang. Dabei schaffen sie zwei Seehunde und drei Eisbären und
waren nun auf lange Zeit mit Fleischvorräten versorgt. Auch die
beiden letzten Hunde konnten sich einmal wieder gründlich
sattfressen.

		Endlich zeigte sich im Süden das heißersehnte Land, und nun ging
es eilig darauflos; vor jedem Schlitten ein Mann und ein Hund.
Einmal mußten sie auf dem Kajak über eine Rinne steuern. Nansen
stand schon am Rande des Eises, als er hinter sich Johansen rufen
hörte:

		»Schnell die Büchse!«

		Als Nansen sich umdrehte, sah er einen großen Bären, der seinen
Begleiter zu Boden gestreckt hatte und ihn beschnüffelte. Schnell
wollte Nansen sein Gewehr im Kajak ergreifen, aber im selben Moment
trieb das Kajak ab, und während er es wieder heranbugsierte, hörte
er Johansen ganz ruhig sagen:

		»Schieß schnell, sonst ist es zu spät!«

		Da hatte er endlich seine Flinte gefaßt und schoß den Bären
nieder.

		Fünf Monate lang hatten sie sich so über das Eis hingeschleppt,
als sie Anfang August von der Eiskante aus offenes Wasser bei den
Inseln vor sich sahen. Jetzt mußte die Seefahrt beginnen, und die
beiden ältesten Hunde waren unnötiger Ballast. Nansen nahm
Johansens und Johansen des Freundes Hund, und zwei Kugeln lohnten
die Treue der guten Tiere.

		Nun ging es leichter und schneller vorwärts; die Kajaks waren
zusammengebunden und mit Mast und Segel versehen, und auf ihnen
strichen sie an unbekannten Inseln vorüber. Starker Seegang zwang
sie einmal, auf einer der Inseln zu landen; während sie die Kajaks
aufs Ufer zogen, kam ein weißer Petz angetrabt, witterte sie und
begann ihre Spur zu beschnüffeln. Willkommener Proviant für einige
Zeit! Der Bär war kaum abgehäutet, und schon plätscherte im Wasser
ein Walroß, schwamm bis dahin, wo sich bereits zwei seiner
Kameraden hingelegt hatten, um sich zu [bookmark: page91] sonnen, und stützte sich mit seinen Hauern
auf den Eisrand, um sich erst eine Weile zu verschnaufen. Dann
schob es sich langsam aus dem Wasser hervor und wälzte sich zu
seinen Verwandten hin. Doch diese wollten zuerst nichts mit ihm zu
tun haben und wiesen ihm ihre Stoßzähne, ließen es aber dann doch
in Frieden. Dort lagen die drei stundenlang regungslos und faul,
während die Eismöwen über den Wellen übermütigen Lärm machten.
Willkommenes Wild!

		Nansen und sein Reisegefährte nahmen ihr neues Reich in Besitz,
wanderten nach dem Innern der Insel und kehrten nachher zu ihrem
Eisbärbraten zurück, der ihnen ein lange nicht mehr gekanntes
Behagen des Sattseins verursachte.

		Am nächsten Tag sahen sie sich nach einem passenden Unterschlupf
um. Da sie aber nirgends eine Höhle entdeckten, bauten sie sich aus
Steinen eine provisorische kleine Hütte, deren Dach die
Schneeschuhe und das Seidenzelt bildeten. Tageslicht und Wind sahen
von allen Seiten herein, aber drinnen war es ganz behaglich, und
der Fleischtopf brodelte über einem mit rohem Walroßspeck
unterhaltenen Feuer. Auf dieser Insel beschloß Nansen zu
überwintern.

	
		
		17. Ein Winterlager.

		Inseln, die Nansen und sein Begleiter bisher gesehen hatten,
glichen aber leider gar nicht den bekannten Teilen des
Franz-Joseph-Landes; Nansen wußte infolgedessen nicht mehr recht,
wo er sich eigentlich befand. Auf den Kajaks sich ins offene Meer
hinauszuwagen, war auch unmöglich, und es war daher besser,
Wintervorräte zu sammeln. Denn bald mußte die Dunkelheit eintreten
und alles Wild verschwinden.

		Eine bequeme Hütte war das erste Erfordernis. Steine und Moos
dazu waren reichlich vorhanden, ein Treibholzstamm, der sich
gefunden hatte, sollte den Dachfirst bilden, und wenn man wieder
einmal zwei Walrosse erwischte, war auch für die Bedeckung des
Daches gesorgt. [bookmark: page92]

		Schon plätscherte draußen ein großes Walroß im offenen Wasser.
Im Handumdrehen waren die zusammengebundenen Kajaks ins Wasser
geschoben, und von ihnen aus bombardierte man nun den Koloß. Das
Walroß tauchte in die Tiefe, kam aber unter dem einen Kajak wieder
in die Höhe, und auf ein Haar wäre die ganze Herrlichkeit
umgeschlagen. Schließlich erhielt das Tier eine tödliche Wunde,
aber gerade als Nansen ihm die Harpune in den Leib stoßen wollte,
sank es unter.

		Besser glückte es bei zwei andern, die brüllend auf dem Eise
lagen und sich in Schlaf heulten. Nansen versicherte später, es sei
ihm wie ein Mord vorgekommen, sie erschießen zu müssen, und den
flehenden Ausdruck ihrer braunen, schwermütigen Augen, als sie, den
Kopf auf die Hauer gestützt, wie lungenkranke Menschen Blut
husteten, werde er nie vergessen können!

		Nun mußten die Tiere abgehäutet, der Speck gewonnen und die
Ladung nach der Hütte geschafft werden. Welch ein Glück aber, daß
Nansen so vorsichtig gewesen war, die Kajaks mitzunehmen. Denn
während man an den Tieren wie in einem Schlachthause arbeitete,
erhob sich ein heftiger Landwind, löste die Eisscholle, auf der sie
sich befanden, und trieb sie aufs Meer hinaus. Schwarzgrüne Wellen
mit weißen Schaumköpfen wälzten sich hinter ihnen drein. Da war
keine Minute Zeit mehr zu verlieren – mit rasender Geschwindigkeit
trieben sie ins offene Meer. Aber mit leeren Händen zur Insel
zurückfahren müssen, war doch zu verdrießlich! Sie schnitten also
die eine Walroßhaut durch und trugen die Hälfte samt den
daransitzenden Speckklumpen zu ihren Kajaks. Todmüde gelangten sie
nach einer gefahrvollen Ruderfahrt endlich glücklich an Land und in
den Schutz ihrer Hütte.

		In der Nacht erschien eine Bärenmama mit ihren beiden großen
Jungen, um die neue Hütte zu untersuchen. Sie wurde erschossen; die
beiden Jungen trotteten zum Ufer, plumpsten ins Wasser und
schwammen nach einer Eisscholle hinüber. Dort standen sie,
brummten, schalten auf die Leute und wunderten sich, weshalb die
Mutter so lange am Lande weile. Das eine fiel [bookmark: page93] über den Eisrand ins Wasser,
kroch aber wieder hinauf, und die reine Salzflut rieselte ihm vom
Pelz herunter. Beide trieben auf der Eisscholle mit dem Winde fort
und waren bald nur noch als zwei weiße Pünktchen auf der fast
schwarzen Wasserfläche sichtbar. Nansen und Johansen brauchten aber
Fleisch, denn die drei Bestien hatten ihnen alles vor der Hütte
liegende Walroßfleisch weggefressen. Also wurden die Kajaks wieder
ins Wasser geschoben, und bald erreichte man die Scholle, die die
jungen Bären trug, hetzte die beiden ins Wasser und verfolgte sie
bis ans Ufer, wo einige Schüsse ihrem Leben ein Ende machten.

		Mit Fleischvorräten war man also reichlich versorgt. Drei Bären
auf einmal! Und obendrein kam noch das zuerst geschossene Walroß
wieder an die Oberfläche, wurde erlegt und abgehäutet; ein zweites,
das diesem Geschäft zusehen wollte, mußte ihm Gesellschaft leisten.
Bei dieser scheußlichen Arbeit schmierten sich die beiden Männer
ihre zerfetzten Anzüge so mit Blut und Tran ein, daß die ekle
Feuchtigkeit bis auf die Haut drang. Von allen Seiten flogen die
kreischenden Eismöwen herbei, um gierig den Abfall zu verschlingen,
ehe sie wieder südwärts zogen und die Polarnacht sich über die
Gegend breitete.

		Der Bau der neuen Hütte beanspruchte eine Woche Zeit. Ein
Walroßschulterblatt, das man an einem Schneeschuhstock festband,
diente als Spaten, ein Walroßzahn an einer Schlittenlatte als
Hacke. So erhoben sich denn bald die Mauern der neuen Hütte. In
ihrem Innern wurde die Erde ausgegraben, eine gemeinsame Pritsche
aus Steinen gemacht und mit Bärenfellen bedeckt. Zwei weitere
erbeutete Walrosse lieferten zum Decken des Daches reichlich
Material. Freilich kam einmal ein Bär und riß das ganze Dach
herunter, aber er mußte es schwer büßen, und nachher wurde das Dach
durch Steinbelastung verstärkt. Ein Schornstein aus Eis diente zum
Abzug des Rauches vom offenen Herd. Nun bezogen die beiden Männer
die neue Hütte, und sie blieb während eines ganzen langen Winters
ihre behagliche und sichere Wohnung. [bookmark: page94]

		Am 15. Oktober 1895 sahen sie die Sonne zum letztenmal, und ihre
dritte Polarnacht stieg herauf. Die Bären verschwanden und ließen
sich vor dem nächsten Frühling nicht wieder sehen. Nur die
Bergfüchse blieben und waren ebenso dreist wie diebisch. Sie
stahlen Bindfäden und Stahldraht, Harpune und Leinen und vergriffen
sich sogar an einem Thermometer, der draußen liegen geblieben war.
Den ganzen Winter über kletterten sie auf dem Dach herum, knurrten,
bellten und zankten sich. Aber diese raschelnde Spur tierischen
Lebens da oben war für die Bewohner der Hütte so behaglich, daß
diese in ihrem Nest ihre Fuchsgäste um keinen Preis hätten
entbehren mögen.

		Ob die Tage ihnen langsam vergingen? Kaum; der ganze Winter war
ja nur eine einzige Nacht! Draußen war es still und leer, ein
beklemmendes, feierliches Schweigen herrschte in windstillen
Nächten. Der Mond schien klar, die Hütte lag unter ihrer Felswand
im Schatten, und das Mondlicht breitete ein weißseidenes
Leichentuch über Land und Eis. Mehrfach flammte ein Nordlicht wie
eine geheimnisvolle Krone am tintenschwarzen Himmel auf, und die
Sterne funkelten in unvergleichlichem Glanz.

		Aber nur selten war das Wetter ruhig. Gewöhnlich heulte der Wind
in den kahlen Felsen, die seit undenklicher Zeit schon Milliarden
schwerer Stürme umsaust hatten, und der stöbernde Schnee pfiff
klagend um sie herum und baute um die Hütte der beiden Einsiedler
eine gewaltige Mauer.

		So schlich die endlos lange Nacht dahin. Nansen und Johansen
aßen und tranken, spazierten in der Dunkelheit umher, um sich
Bewegung zu machen, und feierten in der Hütte ihr Weihnachtsfest.
Man machte rein, entfernte allen Ruß, kratzte die fußhohe Schicht
gefrorenen Kehrichts vom Fußboden ab und hielt einen Schmaus, wobei
die letzten Delikatessen von der »Fram« verzehrt wurden! Nachher
lag Nansen noch lange horchend wach, als ob er die Kirchenglocken
der Heimat herüberklingen hören müsse. Dann kam der Neujahrstag mit
so grimmiger Kälte, daß die Einsiedler nur die Nase aus dem
Schlafsack steckten, wenn sie essen wollten, und [bookmark: page95] manchmal vierundzwanzig
Stunden lang im Halbschlummer liegen blieben wie die Bären in ihrer
Höhle. –

		Am letzten Februar sahen sie endlich die Sonne wieder.
Morgenfrische Vögel, zutrauliche kleine Krabbentaucher, lockte ihr
Strahl herbei. Aber die beiden Männer erschraken, als das
Tageslicht sie wieder beschien und sie einander betrachteten: Haar
und Bart waren ungehindert gewachsen; gewaschen hatte man sich ein
ganzes Jahr lang überhaupt nicht mehr, und sie sahen im Gesicht aus
schwarz wie die Neger. Der sonst so blonde Nansen hatte jetzt
kohlschwarzes Haar; aber an ein Bad war bei einer Temperatur von
vierzig Grad Kälte nicht zu denken!

		Bald stellte sich auch der erste Bär ein. Er kratzte an der
Hüttenwand, aus der allerlei schöne Gerüche ihm in die Nase
stiegen; aber eine Kugel fuhr ihm entgegen, und als er die
Berghalde hinauf flüchtete, erhielt er eine zweite und rollte wie
ein Ball wieder herunter. Von ihm lebten die Hüttenbewohner sechs
Wochen lang.

		An den nun heller werdenden Tagen begann die Arbeit an der neuen
Ausrüstung. Aus Filzdecken wurden Beinkleider genäht, das Schuhzeug
geflickt, Taue aus Walroßhaut geschnitten, neue Obergestelle auf
die Schlitten gesetzt, der Proviant verstaut, und am 19. Mai 1896
verließ Nansen mit seinem Gefährten dieses treffliche Winterlager,
um in südwestlicher Richtung auf unsichrerer Bahn
weiterzuziehen.

	
		
		18. Abenteuer im Kajak.

		Schneestürme fegten um die beiden Wanderer her. Ihr Zelt hatten
sie geopfert und krochen nun nachts zwischen die Schlitten, über
die sie das Segel breiteten. Einmal lief Nansen auf Schneeschuhen
gerade ins Wasser hinein und wäre unfehlbar ertrunken, wenn ihm
Johansen nicht im letzten Augenblick noch herausgeholfen hätte. Der
Schnee lag auf dünnem Eis und war mit Wasser durchzogen; daher
kamen sie nur langsam voran, denn das tragfähige Eis mußte erst
gesucht werden. Schon [bookmark: page96] ging der Proviant wieder zu Ende; aber in der
See wimmelte es ja von Walrossen. Oft waren die Tiere, die
scharenweise auf dem Eise lagen, so wenig scheu, daß Nansen dicht
an sie herangehen und sie photographieren konnte. Auch wenn eines
erschossen wurde, rührten sich die andern nicht vom Fleck. Erst
wenn mit Schneeschuhstöcken auf sie losgeprügelt wurde, watschelten
die Tiere im Gänsemarsch ab und plumpsten kopfüber ins Wasser, das
um sie herum zu kochen schien.

		Einmal war das Eis so eben und der Wind so günstig, daß Nansen
und Johansen die Segel auf den Schlitten hißten, sich auf
Schneeschuhen davorstellten, um zu steuern, und so mit dem Wind
vorwärts sausten, daß es um sie herum pfiff!

		Ein andermal segelten sie mit zusammengebundenen Kajaks und
landeten auf einer Insel, um besser Umschau halten zu können. Die
Kajakflotte wurde mit einer Walroßleine angelegt. Aber als sie auf
der Insel umherstreiften, rief plötzlich Johansen:

		»Halt! Dort treiben die Kajaks!«

		Nun stürmten sie nach dem Ufer hin, der Wind wehte heftig vom
Lande und entführte mit den Kajaks alles, was sie besaßen.

		»Hier meine Uhr«, rief Nansen, warf schnell die Kleidungsstücke
ab, sprang in das eiskalte Wasser und schwamm den Fahrzeugen nach.
Aber diese trieben schneller, als Nansen schwimmen konnte! Er
fühlte schon, wie seine Glieder erstarrten, aber hier im Eis
ertrinken war nicht schlimmer, als ohne die Boote zurückzukehren!
Also vorwärts mit aller Kraft! Wenn er ermattete, legte er sich
eine Weile auf den Rücken, Johansen wanderte unterdes verzweifelt
aus dem Eise hin und her – aber da schwamm Nansen wieder, und
schließlich wurde der Abstand geringer; Johansen jubelte; noch eine
letzte Anstrengung, und, schon im Begriff unterzugehen, gelang es
Nansen noch eben, einen der Schneeschuhe, die aus den Kajaks
hervorsahen, zu packen; daran hielt er sich fest und konnte sich so
wenigstens zunächst verschnaufen. Dann schwang er sich mühsam in
das eine Kajak hinein und ruderte zurück, frierend und
zähneklappernd. Aber an Land kam er; Johansen [bookmark: page97] steckte ihn sofort in den
Schlafsack und deckte ihn noch mit allem zu, was zu haben war. Nach
einigen Stunden Schlafs war der riesenstarke Nansen so munter wie
ein Fisch im Wasser und tat dem Abendessen alle Ehre an. – Johansen
gestand Nansen später, es seien die schlimmsten Augenblicke
gewesen, die er je durchlebt habe.

		Immer weiter nach Süden führte ihre waghalsige Reise über Eis
und Wellen. Meist segelten sie jetzt in den Kajaks. Eines Tages
tauchte neben Nansens Kajak ein Walroß auf, schob seine Hauer über
die Reeling und hätte beinahe Kajak und Insassen in die salzige
Tiefe mit hinabgezogen. Als das Tier aber wieder fortgeschwommen
war, fühlte Nansen, wie es ihm plötzlich um die Beine herum naß
wurde. Er ruderte schleunigst nach dem nächsten Eisrand, wo das
Kajak, glücklicherweise in seichtem Wasser, sofort untersank. Alles
darin war durchnäßt und verdorben. Um die schadhaften Stellen des
Fahrzeugs auszubessern, bedurften sie einer längeren Rast. –

		Nansens Wanderung ist eine einzig dastehende Großtat in der
Geschichte der Polarforschung. Von den hundertunddreißig Mann des
»Erebus« und des »Terror« hatte sich nicht ein einziger retten
können, obgleich sie ihre Schiffe nicht verloren hatten und ganz in
der Nähe einer Küste lagen, wo es Menschen und Jagdgelegenheit gab.
De Long war den ungünstigen Verhältnissen erlegen. Aber diese
beiden kühnen Norweger hatten jetzt fünfzehn Monate im Polarmeer
ausgehalten, ihr Leben nicht eingebüßt, keine Glieder erfroren und
waren nicht einmal von den Anstrengungen abgemagert! Sie hätten es
wohl noch eine gute Weile länger ausgehalten – aber der Augenblick
ihrer Befreiung war nahe.

	
		
		19. Nansens glückliche Heimkehr.

		Am 17. Juli 1896 stand Nansen auf einem Eishügel und lauschte
dem Lärm, den Schwärme munterer Vögel ringsum vollführten.
Plötzlich horchte er mit angehaltenem Atem. Was war denn das? –
Nein, es war ja nicht möglich! – Und doch, [bookmark: page98] Hundegebell! Oder war es ein
Vogel mit so eigenartiger Stimme? Nein, es konnte nur ein bellender
Hund sein!

		Spornstreichs eilte er ins Lager zurück, aber Johansen meinte,
er müsse sich geirrt haben. Nachdem sie schnell gefrühstückt
hatten, schnallte Nansen die Schneeschuhe an, ergriff Flinte,
Fernglas und Stock und eilte windschnell über den weißen Schnee
dahin.

		Bald stieß er auf eine Hundespur. Oder war es vielleicht doch
ein Fuchs? Aber nein, die Spur des Fuchses ist viel kleiner. Nun
ging es in fliegender Eile über das Eis nach dem Land hin. Da
klingt eine menschliche Stimme an Nansens Ohr, und er ruft so laut,
wie es seine Lungen nur erlauben, und stürmt über Rinnen und
Eiswälle fort, denn nun war die Rettung nahe, und wer weiß wie bald
war man wieder in der Heimat!

		Und wirklich – ein Hund springt ihm bellend entgegen, und hinter
dem Hund schreitet ein Mann! Nansen eilt auf den Mann zu, und beide
schwenken die Mützen. Wer auch der Fremde mit dem Hund sein mochte,
er konnte nicht anders als starr vor Staunen dastehen, als er einen
kohlschwarzen Riesen auf Schneeschuhen gleichsam direkt vom Nordpol
herkommen sah!

		Nun standen die beiden einander gegenüber und reichten sich die
Hand.

		»Freue mich riesig, Sie zu sehen«, sagte der Fremde.

		»Danke, ich gleichfalls«, erwiderte Nansen.

		»Haben Sie ein Schiff hier?«

		»Nein, mein Schiff ist nicht hier.«

		»Wie viele sind Sie?«

		»Ich habe nur einen Gefährten draußen am Eisrand.«

		Der Fremde war ein Engländer namens Frederick Jackson; er weilte
mit einer wohlausgerüsteten Expedition schon zwei Jahre auf
Franz-Joseph-Land, um es gründlich zu erforschen. Im ersten
Augenblick glaubte er, die schwarze Gestalt auf Schneeschuhen sei
irgendein Verirrter von der »Fram«. Aber als er jetzt erfuhr, daß
Nansen selbst vor ihm stehe, erstaunte er noch viel mehr und war
natürlich auch aufs freudigste überrascht. [bookmark: page99]

		Nun ging es zum Hause Jacksons, wo sich auch Johansen nach einer
Weile einstellte. Das erste, was die beiden Norweger taten, war,
sich in ungezählten Bottichen heißen Wassers den langentbehrten
Genuß einer Waschung zu verschaffen! Mit einer scharfen Bürste und
grüner Schmierseife bearbeiteten sie sich mehrere Male
hintereinander, um wenigstens den ärgsten Schmutz, der noch nicht
in die Poren eingedrungen und mit der Haut eins geworden war,
loszuwerden. Dann ließen sie sich rasieren und die Haare schneiden,
wurden vom Kopf bis zum Fuß neu eingekleidet und sahen dann zuletzt
einigermaßen manierlich aus.

		Im Laufe des Sommers kam ein Schiff, um Jackson Proviant zu
bringen. Mit diesem Schiff fuhren Nansen und Johansen heim. Schon
in Vardö erhielten sie Telegramme ihrer Angehörigen, und ihre
Freude war grenzenlos. Nur eine Sorge drückte sie noch: wo war die
»Fram«? –

		Es war in Hammerfest, als Nansen frühmorgens aus dem Schlaf
geweckt wurde. Vor der Tür stand jemand, der ihn sofort sprechen
wollte. So lange würde es wohl Zeit haben, meinte Nansen, bis er
sich angezogen habe. Als er fertig war, ging er hinaus. Der
Vorstand des Telegraphenamts in höchsteigener Person stand vor
ihm.

		»Ich habe ein Telegramm erhalten, das Sie gewiß interessieren
wird«, meinte er.

		Nansen öffnete und las: »Fram heute in gutem Zustand angekommen.
Alles wohl an Bord. Gehe sofort nach Tromsö. Willkommen in der
Heimat.«

		Der Absender dieses Telegramms war der Kapitän der »Fram«, der
mutige, treue Sverdrup!

	
		
		20. Im Luftballon zum Nordpol.

		Es war am 16. Oktober 1893, als ich Stockholm verließ, um eine
vierjährige Reise durch Asien bis zum äußersten Osten anzutreten.
Einen Teil der Eindrücke von dieser Reise habe ich im ersten Band
dieses Werkes wiedergegeben. In Petersburg, [bookmark: page100] wo ich noch einige Einkäufe zu
machen hatte, wohnte ich im Hause Nobels; dort erhielt ich eines
Tages folgendes Telegramm:

		»Am 19. Oktober strich Andrées Ballon über die
Schären hin und wurde vom Sturm auf die Ostsee hinausgetrieben. Von
Sandhamn aus sah man den Ballon nur zwanzig Meter über dem Wasser
schweben.«

		Wie entsetzlich! Kaum hatte Andrée die schwedische Erde hinter
sich und die aufgeregten Ostseewellen vor sich, und schon sollte
die Fahrt ein furchtbares Ende nehmen? Denn in der herbstlichen
Dunkelheit war auf Rettung kaum zu hoffen. Ich kannte Andrée
persönlich nicht und hatte ihn auch nie gesehen; aber jedermann
sprach jetzt von ihm, denn er hatte bereits neun verwegene Reisen
in demselben Ballon »Svea« gemacht, der ihn jetzt dem Tode
entgegenführte. Einen solchen Mann durfte die Welt doch nicht so
schnell verlieren!

		Ich selber hatte das größte Festland der Erde vor mir. Es war
doch recht schön, wenigstens festen Boden unter den Füßen zu haben!
Aber Andrée! Der Gedanke an ihn ließ mir keine Ruhe. Seit einigen
Jahren hatte er sich zu einem der kühnsten und sichersten
Luftschiffer ausgebildet, und schon jetzt sollte seine Laufbahn
enden, jetzt, wo er eben erst vierzig Jahre alt geworden war!

		Am folgenden Tag aber kam ein zweites Telegramm:

		»Andrée gerettet! In den finnischen Schären gelandet. Alles
wohl.«

		Gott sei Dank! Nun war ich auf meiner Reise wenigstens diese
Sorge los.

		Zwei Jahre nach dieser beinahe unglücklich verlaufenen
Ballonfahrt entwarf Andrée den Plan zu einer Luftreise, die sich
nicht auf die Ostsee beschränken sollte. Das ganze nördliche
Eismeer von Spitzbergen bis zur Beringstraße, eine 3700 Kilometer
lange Strecke, wollte er durchqueren und, wenn möglich, gerade über
den Nordpol fliegen! Es war der kühnste Plan, den je ein
Forschungsreisender ersann. Und Andrée hatte so lange und so
gründlich darüber nachgedacht, daß er ganz genau berechnet hatte,
wieviel jede Schraube und jede Leine seines Luftschiffs wiegen
dürfe. [bookmark: page101]

		Der Ballon sollte aus dreifachem chinesischem Seidenzeug
bestehen und auf der Innen- wie auf der Außenseite gefirnißt
werden, um von seinen 4500 Kubikmetern Wasserstoffgas möglichst
wenig zu verlieren. Sein Durchmesser sollte zwanzig Meter betragen,
und oben sollte er eine Haube erhalten, die den Schnee verhinderte,
im Netze haften zu bleiben.

		Lange Schlepptaue sollten den Ballon beständig in gleicher Höhe
erhalten. Sie sollten aus Kokosfasern hergestellt werden, um auf
dem Wasser schwimmen zu können, und mußten voraussichtlich über das
Eis viel leichter hingleiten als über Land, wo sie oft an Bäumen
und andern Gegenständen hängen bleiben und dadurch den Ballon
manchem gefährlichen Ruck aussetzen konnten. Wenn das halbe
Schlepptau auf der Erde liegt, und nur die andere Hälfte in der
Luft schwebt, so zieht nur diese letztere Hälfte durch ihr Gewicht
den Ballon nach unten. Sinkt dieser, so wird der auf der Erde
ruhende Teil des Taues immer größer, der Ballon wird dadurch
erleichtert und steigt wieder. Die Schlepptaue aber verhindern
wieder sein allzu hohes Aufsteigen, denn je länger der in der Luft
hängende Teil wird, desto stärker zieht er den Ballon wieder
abwärts. Infolgedessen wird der Ballon, so berechnete Andrée, stets
in gleicher Höhe über dem Erdboden bleiben.

		Die Schlepptaue haben noch einen andern Zweck. Durch ihre
Reibung an der Oberfläche des Meeres oder auf dem Eise hemmen sie
die Geschwindigkeit. Der Wind weht infolgedessen schneller, als der
Ballon fliegt, der nicht völlig frei schwebt, sondern sozusagen
noch einen Fuß auf der Erde hat. Durch Aufziehen eines Segels an
der einen oder andern Seite kann man dann den Ballon einigermaßen
steuern und ihn rechts oder links von der herrschenden Windrichtung
abschwenken lassen.

		Die Gondel des Andréeschen Ballons bestand aus Weidengeflecht
und war rund, geräumig, fest und leicht und mit einem Dach
versehen, auf dem die Luftschiffer wie auf einem Balkon, den ein
Geländer umgibt, stehen und ihre Beobachtungen machen konnten.
Durch eine Luke ließ man sich in die Gondel hinab, [bookmark: page102] in der zwei Männer
ausgestreckt liegen konnten. An der Unterseite des Gondeldachs
entlang zogen sich kleine Bücherregale aus Korbgeflecht, und zwei
Fenster gestatteten die Aussicht ins Freie. Die Wände hatten eine
Menge Taschen und Ösen zum Unterbringen aller möglichen Dinge. Mit
sechs dicken Tauen war die Gondel am Tragring befestigt. Acht
siebzig Meter lange Ballastleinen hingen herab, um den Stoß
abzuschwächen, wenn der Wind das Luftschiff plötzlich heftig auf
den Erdboden herabdrücken sollte; sie ließen sich auch kappen,
sobald der Ballon so viel Gas verlor, daß er sich mit seiner
Belastung nicht mehr in der Luft halten konnte. Alle diese
Schlepptaue und Ballastleinen wogen ungefähr tausend Kilogramm.

		Andrées Ballon sollte dreißig Tage schweben können. Aber wenn
nun Windstille eintrat oder man über das den Pol umgebende Packeis
wieder zurückgetrieben wurde? Auch mit dieser Möglichkeit hatte
Andrée gerechnet und war darauf vorbereitet, den Ballon irgendwo
zurückzulassen und den Rückzug auf dem Eise anzutreten. Dazu
sollten Schlitten und Schneeschuhe, ein Zelt, ein Segeltuchboot und
drei Flinten mit Munition mitgeführt werden, außerdem Proviant auf
hundert Tage, der oberhalb des Tragrings in Säcken und Taschen zu
verstauen war.

		Wie wollte man sich aber oben in der kalten Luft etwas Warmes
kochen? Dazu wurde ein besonderer Kochapparat angefertigt, der der
Feuersgefahr halber tief unter dem Ballon an einer Leine hängen
sollte. Man brauchte nur eine Konservendose mit Suppe oder Fleisch
oder einem Gericht Fisch in den Kochtopf zu tun, die Spirituslampe
zu füllen und den ganzen Apparat unter die Gondel hinabzulassen;
zog man an einer bestimmten Schnur, dann entzündete sich drunten
eine Flamme, die man mit Hilfe eines Schlauches wieder auslöschte,
wenn das Essen genug gekocht hatte und man den Apparat wieder
hinaufzog.

		Um Nachrichten über den Verlauf der Reise zu geben, sollten
dreizehn Korkbojen mitgenommen werden, die mit Kupferdraht
übersponnen waren und eine Metallhülse für Briefe enthielten.
[bookmark: page103] Die
Bojen waren numeriert. Die größte sollte ausgeworfen werden, wenn
man am Nordpol angekommen sein würde! Außerdem gedachte Andrée
schriftliche Mitteilungen geradewegs durch die Luft zu schicken.
Dazu kaufte er etwa fünfzig Brieftauben bester Rasse, die
frühzeitig nach der nördlichsten Leuchtturmstation am Nordkap
gebracht wurden. Damit sie sich mit dem Aussehen der Küste vertraut
machten, brachte man sie zuerst auf einen hohen Berg mit freier
Aussicht nach allen Seiten. Dann nahmen Segelboote sie mit aufs
Meer hinaus, wo man sie fliegen ließ. Einige flogen sofort nach dem
Taubenschlag der Station zurück, andere schlugen die Richtung nach
Süden ein, und zwei holte sich ein Habicht. Während der Reise
sollten die Tauben in leichten Korkbauern wohnen, wo kleine
Aluminiumgefäße Wasser und kleine Körbchen Gerste, Erbsen und
Rübsamen enthielten. Als man dann von Spitzbergen aus drei dieser
Tauben fliegen ließ, stiegen sie senkrecht hoch in die Luft empor,
blieben dort einige Minuten lang ganz unbeweglich, um sich zu
orientieren, und schossen dann wie gehofft pfeilschnell nach Süden
davon. Nur eine dieser Versuchstauben wurde bei Ofoten an der
norwegischen Küste aufgefangen. Aber sie war eine Schwindlerin; sie
hatte sich auf ein nach Norwegen fahrendes Dampfschiff
hinabgelassen und erst, als sie die Küste sah, sich wieder
aufgeschwungen, um dann allein nach Ofoten zu segeln.

		Der Brief, den eine solche Taube trägt, muß federleicht sein,
damit er sie nicht beim Fliegen hindert. Er wird auf Seidenpapier
geschrieben, aufgerollt und in eine wasserdichte Papierhülse
geschoben, die man mit Wachs verklebt und unter der mittelsten
Schwanzfeder der Taube befestigt.

		So hatte Andrée alles mit großem Scharfsinn ausgedacht. Ein
ganzes Buch war allein über die Ausrüstung dieser Reise geschrieben
worden. Anfang Juli, wenn die Sonne Tag und Nacht am Himmel steht,
wollte Andrée mit zwei Begleitern von der Däneninsel an der
Nordküste von Spitzbergen aus den Aufstieg wagen. Man konnte in
dieser Jahreszeit stets photographische [bookmark: page104] Aufnahmen machen, falls
man über unbekannte Inseln hinsegelte. Auch mußte der beständige
Sonnenschein das Gas des Ballons in gleichmäßiger Temperatur halten
und die Tragkraft daher, solange der Ballon schwebte, unverändert
bleiben.

		Andrée war von dem Gelingen seines Planes fest überzeugt. Im
besten Fall müsse alles wie von selbst gehen! Auf einer seiner
Ballonfahrten hatte er die 400 Kilometer lange Strecke von
Gothenburg nach Gotland in drei Stunden zurückgelegt! Solch ein
Wind konnte ihn in nur neun Stunden zum Nordpol tragen und auch bei
mäßigem Wind mußte er den Pol in spätestens zwei Tagen erreichen!
Hatte er auf Spitzbergen guten südlichen Wind und lief unterwegs
alles glücklich ab, so konnte er, das war seine feste Überzeugung,
schon nach acht Tagen an der Beringstraße oder irgendeinem andern
Punkt der asiatischen oder amerikanischen Nordküste eintreffen!

		Aber »der Wind bläset, wo er will; und du hörest sein Sausen
wohl; aber du weißt nicht, von wannen er kommt und wohin er
fähret«. Das einzig Gewisse ist die Tatsache, daß es am Nordpol
selbst immer nur aus Süden weht! Denn am Pol laufen die Meridiane
in einen einzigen Punkt zusammen, und stehst du am Pol, so schaust
du, wohin du dich auch wendest, immer nach Süden!

	
		
		21. Vor dem Aufstieg.

		Als der Plan der Ballonreise Andrées die Runde um die Welt
machte, schossen natürlich allenthalben Unglückspropheten wie die
Pilze hervor. Im Ausland tadelte man ihn mit scharfen Worten und
nannte ihn dummdreist oder verrückt. Andrée könne sich doch wohl
denken, daß die Seevögel droben im Norden die Ballonhülle zerhacken
würden, daß die Insassen der Gondel, wenn sie über Land hintrieben,
von Eingeborenen mit Pfeilen erschossen würden, und daß sie, falls
sie je den Pol erreichten, dort totfrieren müßten! Schnee und Eis
würden die gewaltige Ballonkuppel durch ihr Gewicht niederdrücken,
die Schlepptaue sich zwischen [bookmark: page105] den Eisblöcken einkeilen, anfrieren und
den Ballon festhalten, so daß er nicht mehr vom Flecke käme.

		Nur in Schweden erregte der Plan zuerst Staunen, dann
Bewunderung und schließlich Begeisterung! Aber woher sollte das
Geld kommen? 130 000 Kronen waren dazu erforderlich. Alfred Nobel
erbot sich, die Hälfte der Kosten zu decken. König Oskar, der
alles, was Entdeckungsreise hieß, mit freigebiger Hand
unterstützte, übernahm den vierten Teil der Kosten, und der Rest
wurde von andern gezeichnet.

		Als alles in Ordnung war, reiste Andrée nach Spitzbergen. Auf
der Däneninsel wurde ein gewaltiger Schuppen gebaut zum Schutz des
Ballons vor dem Wetter während der Füllung. Ende Juli 1896 stand
der Ballon gefüllt da, und nun wartete man nur noch – auf den
Südwind.

		Doch unaufhörlich wehte es aus Norden oder Westen. Wochen
vergingen. Nebel und Schneeregen verschlechterten die Aussichten.
Vergebliches Warten – der günstige Wind kam nicht.

		Im Norden der Däneninsel liegt die Amsterdaminsel, die eine
flache Landzunge, die Holländerspitze, nach Osten hinsendet. Hier
ging am 14. August ein merkwürdiges Schiff vor Anker. Andrée und
mehrere andre Schweden bestiegen ihre Dampfbarkasse und fuhren zu
ihm hinaus. Es war die »Fram«, die sich erst vor wenigen Tagen aus
ihrer dreijährigen Gefangenschaft im Polareis befreit hatte!

		»Könnte ich Nansen sprechen?« fragte Andrée, nachdem er Sverdrup
und dessen Kameraden begrüßt hatte.

		»Was, Nansen ist noch nicht heimgekommen?« riefen die
Norweger.

		»Nein, aber warum ist er nicht auf der ›Fram‹?«

		»Es ist beinahe anderthalb Jahre her, daß er uns verließ.«

		Bestürzung und Betrübnis auf beiden Seiten. Sverdrup kehrte
schleunigst nach Norwegen zurück, fest entschlossen, sich mit
Kohlen und Proviant zu versehen, um nach Franz-Joseph-Land zu
fahren und Nansen zu suchen. Als er den ersten Hafen einer [bookmark: page106] kleinen
norwegischen Küstenstadt erreicht hatte, ließ er sich mitten in der
Nacht ans Land rudern und begab sich nach dem Telegraphenamt. Dort
klopfte er so heftig an die Tür, als gelte es das Leben. Der ganze
Ort schlief. Schließlich schaute ein älterer Mann zum Fenster
heraus und brüllte ihn an: »Was ist denn das für ein fürchterlicher
Spektakel mitten in der Nacht?«

		Sverdrup antwortete: »Machen Sie nur die Tür auf; ich bin
Kapitän Sverdrup von der ›Fram‹.«

		Überall wurden jetzt die Fenster hell, und der Telegraphenbeamte
kam Hals über Kopf heruntergestürzt.

		»Ich habe von Andrée gehört,« sagte Sverdrup betrübt, »daß noch
keine Nachricht von Nansen da ist.«

		»Oho,« rief der Telegraphenbeamte, »Nansen? Der ist ja am 13.
August in Vardö angekommen! Jetzt ist er in Hammerfest.«

		Sverdrup schnellte in die Höhe, machte auf dem Fleck kehrt und
eilte fort, um seinen Kameraden die frohe Kunde zu bringen.

		Unterdessen wartete Andrée noch immer vergeblich auf Südwind.
Das Jahr war mittlerweile zu weit vorgeschritten, und so mußte er
umkehren. Der Ballon wurde entleert, alles wieder eingepackt, und
Andrée reiste nach Stockholm zurück.

		Es läßt sich denken, wie niedergeschlagen er war. Nie hatte der
Plan einer Polarreise größere und wärmere Teilnahme gefunden. Die
ganze Welt wartete gespannt auf die Abfahrt und den Ausgang. Bei
seiner Abreise hatte man ihn in Stockholm und Gothenburg wie einen
Helden gefeiert, und nun kam er unverrichteter Sache wieder zurück!
Viele spotteten, aber die meisten bewunderten doch seine
Selbstbeherrschung. Die zu einem neuen Versuch erforderlichen
Summen wurden sofort gezeichnet, und zwar nur von Schweden. Mitte
Mai nächsten Jahres wollte sich Andrée wieder zur Däneninsel
begeben.

		Am 10. Mai 1897 kam ich aus Asien zurück. Am 13. gab Andrée mir
zu Ehren ein Diner. Wir waren nur sechs Personen bei Tisch, und ich
sah ihn bei dieser Gelegenheit zum erstenmal. Im Verlauf des Essens
hieß er mich mit einer Rede willkommen, [bookmark: page107] deren ich mich noch
voller Rührung erinnere. Wie verschieden doch das Leben vor uns
beiden liege, führte er aus. Ich hätte meine große Reise hinter mir
und sei zu ruhiger Arbeit heimgekehrt, er habe sie noch vor sich
und wolle sich eben jetzt in die große Einsamkeit hinausbegeben zu
einem ungewissen Ausgang. Ich merkte seinen Worten eine Wehmut an,
die er vergeblich zu verbergen suchte. In meiner Antwort
beglückwünschte ich ihn als den Urheber eines so glänzenden Planes
und sprach meine Überzeugung aus, daß wir uns dereinst unter
glücklicheren Verhältnissen wieder treffen würden!

		Die Gesellschaft war früh zu Ende. Andrée hatte noch viel zu
tun; zwei Tage später sollte er Stockholm auf immer verlassen.

		Diesmal ging die Abreise in aller Stille vor sich. Man hatte ihn
genug gehetzt, und es war vorauszusehen, daß er diesmal auch bei
nicht ganz günstigem Winde aufsteigen werde. Nur wenige Freunde
sagten ihm auf dem Zentralbahnhof Lebewohl. Ich drückte ihm warm
die Hand – zum letztenmal! Dann rollte der Zug fort in den hellen
Abend hinein.

		Im Juni herrschte wieder das alte geschäftige Treiben auf der
Däneninsel. Anfang Juli war alles zur Abfahrt bereit. Man wartete
wiederum nur noch auf den Südwind. Während eines heftigen Sturmes
wirbelte der Ballon so wild in seinem Schuppen umher, daß er sich
an den Wänden zu zerschlagen und gar wegzufliegen drohte.

		Täglich schrieb Andrée einige Zeilen in sein Tagebuch. Mit dem
8. Juli 1897 endet es – auf immer.

	
		
		22. »Alles klar!«

		Der 11. Juli 1897, ein Sonntag, brach an. Schon um 3 Uhr morgens
zeigte sich auf dem Wasser vor der Holländerspitze eine leichte
Kräuselung. Es war eine südsüdwestliche Brise, und sie wurde mit
jeder Stunde stärker!

		Um 8 Uhr wurde die letzte Post abgeliefert und einiges Gepäck an
Bord des Ballons gebracht. Andrée hielt Kriegsrat. [bookmark: page108] Seine beiden
Begleiter, Ingenieur Fränkel und Physiker Strindberg, stimmten für
Aufstieg. Er selbst erklärte sich einverstanden. Sogleich sollte
ans Werk geschritten werden. Die Mannschaft des Kanonenboots
»Svensksund«, das die Luftschiffer nach der Däneninsel gebracht
hatte, wurde an Land kommandiert, und um 11 Uhr begann das Abreißen
des Ballonschuppens.

		Ein großer Teil der Vorderseite war bereits weggenommen. Auf der
Windseite spannte man Segeltuch über den Schutzrand des Hauses, um
den Ballon vor dem Wind zu sichern. Vorstehende Balken wurden dick
mit Filz umwickelt, damit sie bei einem Anprall des Ballons keine
Löcher in die Hülle reißen konnten.

		Fieberhafte Erregung herrschte während der beiden nächsten
Stunden. Jedermann tat sein Äußerstes. Es krachte und dröhnte, als
die Planken losgebrochen wurden, die Lukenklappen herabfielen und
die Axtschläge das trockene Holzwerk niederwarfen. Man eilte, als
gelte es eine Feuersbrunst zu löschen! Durch ein Sprachrohr
erteilte Andrée seine Befehle mit der Stimme eines Donnergottes; er
mußte alle einzelnen Anweisungen geben und seine Aufmerksamkeit auf
jeden Punkt richten. Von dem hohen Berg hinter dem Ballonhaus
sanken unterdes schwere Wolken herab.

		Der Ballon zerrte bereits ungeduldig an seinen Tauen und zog oft
schon alle Sandsäcke vom Boden auf. Nun wurde er ein wenig gehoben,
damit die Gondel mit ihren sechs Tragleinen am Ring befestigt
werden konnte. Die Käfige mit den Tauben wurden in der Gondel
untergebracht und der größte Teil des Ballastes entfernt. Jetzt
hielten den Ballon nur noch drei Bündel Sandsäcke, deren Taue die
Luftschiffer im letzten Augenblick kappen wollten, und drei dicke
Kabeltaue, die um Balken am Fußboden geschlungen waren. An jedem
Tau stand ein Matrose mit einer scharfen Axt. Zwei Dutzend
Sandsäcke wurden als Ballast eingeladen.

		»Alles klar!«

		Andrée dankt allen, die ihm geholfen haben und nimmt schnell von
jedem einzelnen Abschied. Ohne viele Worte tauscht man einen
männlichen Händedruck. Wenn nur die letzte Minute erst [bookmark: page109] vorbei wäre,
wünscht jeder im Stillen. Ein unvergeßlicher Anblick muß dieser
Aufstieg gewesen sein.

		Dann tauft Andrée den Ballon auf den Namen »Örnen« (Adler) und
springt in die Gondel, wo Fränkel und Strindberg unter der
schwedischen Flagge schon ihre Plätze eingenommen haben. Mit
blanken Messern in den Händen stehen sie da und mit einem Schnitt
kappen sie die Leinen der Ballastsäcke!

		Ein ruhiger Augenblick wird abgewartet. Rings ist es
grabesstill. Man wagt kaum zu flüstern, nur der Wind seufzt in dem
beinahe leeren Hause. Die drei Helden lehnen an den Tragleinen der
Gondel. Andrée ist unerschütterlich ruhig; nicht die geringste
Erregung zeigt sich auf seinem Gesicht. Um ½3 Uhr ertönt seine
Stimme:

		»Kappen – eins, zwei, drei!«

		Die Kabeltaue springen im selben Augenblick los, und
majestätisch erhebt sich der »Adler« aus seinem Nest!

		»Andrée hoch!« erschallt es drunten.

		»Grüßt mir mein altes Schweden!« ruft er mit lauter Stimme,
indem er sich über den Rand der Gondel beugt, in die Tiefe
hinunter. Mit Schlepptauen und Ballastleinen, die im Wasser eine
Schaumstraße aufpflügten gleich dem Kielwasser eines Dampfers,
schwebte der »Adler« in nordöstlicher Richtung über die
Holländerspitze hin. Ehe er sie hinter sich hatte, senkte er sich
einmal bedenklich; vielleicht hatte ihn ein Wind von oben
niedergedrückt. Die Gondel tauchte sogar ins Wasser, schnellte aber
wieder in die Höhe. Neun Sandsäcke mußten ausgeworfen werden, damit
der »Adler« nicht die nächsten Klippen streifte. Zweihundert
Kilogramm Ballast gingen damit über Bord!

		Noch schlimmer aber war, daß beim Aufstieg ein großer Teil der
Schlepptaue riß. Damit ging mehr als eine halbe Tonne Ballast
verloren! Der ganze Plan, auf den Andrée seine Fahrt aufgebaut
hatte, schien vernichtet! Er stand nicht mehr durch die Schlepptaue
mit einem Fuß auf dem Erdboden, er schwebte jetzt im freien
Luftraum und trieb willenlos vor dem launenhaften Wind! [bookmark: page110]

		Der »Adler« erhob sich denn auch zu ungefähr siebenhundert Meter
Höhe. Eine Weile verhüllte ihn eine Wolke, aber bald wurde er
wieder sichtbar. Nach einer Stunde aber verschwand er hinter den
Felseninseln im Nordosten in der großen Einsamkeit des Polarmeeres
– auf immer.

		In ernstem Schweigen begaben sich die Gehilfen der drei Helden
wieder an Bord des »Svensksund«.

	
		
		23. Andrées Schicksal.

		Mit welcher Spannung wartete die ganze Welt auf Nachrichten von
Andrée, und wie arbeitete der Telegraph, als bekannt wurde, daß der
kühne Mann aufgestiegen und nach Norden hin verschwunden sei! Auf
der ganzen Erde gab es kaum eine Zeitung, die nicht spaltenlange
Beschreibungen dieses verwegenen Aufstiegs gebracht hätte.
Allenthalben Bewunderung und Staunen! Wie mag es wohl ablaufen?
fragte jedermann. Man holte seinen Atlas hervor und betrachtete
nachdenklich die Landmassen um das Polarmeer. Wie lange wohl konnte
der Südwind anhalten und wo würde der Ballon voraussichtlich wieder
auftauchen? So wie der »Adler« aufgestiegen war, konnte er der
allgemeinen Ansicht nach sich höchstens drei Wochen in den Wolken
halten! Aber während dieser Zeit konnte er gewaltige Strecken
zurücklegen und an jedem beliebigen Ort innerhalb der bewohnten
Gegenden sichtbar werden. Gerade um diese Zeit waren viele
Walfischfänger und Fischer in den nördlichen Meeren tätig.

		Die Spannung stieg mit jedem Tage. An den Nordpol dachte kaum
mehr jemand. Wo Andrées Ballon auch landen würde – er mußte
unstreitig die merkwürdigste Fahrt gemacht haben, von der je ein
Mensch auf Erden gehört hatte.

		Kaum vierzehn Tage waren verstrichen, als die ersten
beunruhigenden Gerüchte die Runde durch die Presse machten. Am 17.
Juli wollte ein Holländer den Ballon im Weißen Meer auf dem Wasser
treiben gesehen haben! Nachforschungen ergaben aber, [bookmark: page111] daß der
Holländer ziemlich sicher einem toten, aufgeschwollenen Walfisch
begegnet war.

		Dann aber prasselte von allen Seiten her ein Hagel
verschiedenartigster Gerüchte nieder. An der Westküste Grönlands
hatte man Flintenschüsse vom Meer her gehört; zweifellos hatten
Andrée und seine Begleiter sie abgefeuert, die, wie einst die Leute
der »Polaris«, auf einer Eisscholle südwärts trieben. Hörte man auf
einem Schiff in der herbstlichen Dunkelheit Eismöwen oder
Krabbentaucher schreien, so war das natürlich Andrée, der draußen
in seinem Segeltuchboot auf den Wellen treibend um Hilfe rief!

		Und wie viele der Nachbarn des Nordpols wollten den Ballon mit
eigenen Augen gesehen haben! Die biederen russischen Pelzhändler
und Bauern bis tief nach Sibirien hinein wollten es feierlich
beschwören, daß sie den »Adler« über diesem oder jenem Dorf
erblickt hätten. Auf Sachalin, der Insel der Verbannten im fernen
Osten, hatte man ihn stumm und geheimnisvoll über die kahlen Felsen
treiben sehen. Sogar die Indianer Nordamerikas wollten ihn
beobachtet haben.

		Andere wieder wollten genau wissen, Andrée befinde sich in
Klondyke und habe schon von dort aus geschrieben. In
Britisch-Kolumbia strich der »Adler« eines Tages über das Land hin,
und in Kanada waren die Eskimos mehreren weißen Männern begegnet,
die ihre Lebensmittel in einem großen seltsamen Gegenstand mit sich
führten. Wieder andere hatten Visionen gehabt und wußten
infolgedessen mit unbedingter Sicherheit, daß Andrée und seine
Kameraden ins Meer gestürzt und ertrunken seien – sie hatten mit
ihrem geistigen Auge die Katastrophe selber mit angesehen. Noch
andere wußten ebenso gewiß, daß Andrée noch lebe, aber dringend der
Hilfe bedürfe.

		So stand die Einbildungskraft der Menschen allenthalben in
Flammen. Überall spähte man nach dem Ballon in die Luft hinauf und
glaubte ihn vor sich zu haben, wenn es auch nur eine Krähe war, die
still durch den dämmernden Abend flog. Die beängstigende, aber
gewaltige Wirklichkeit verwandelte sich allmählich [bookmark: page112] in eine wunderbare
Sage, und es ging mit Andrées Ballon fast wie mit dem märchenhaften
Schiff des fliegenden Holländers!

		Bereits im Herbst wurde von Schweden aus Hilfe gesandt, und
überall, wo Andrée möglicherweise sein könnte, Proviant
niedergelegt. Eine Expedition untersuchte, von De Longs und seiner
Kameraden nun leerem Grab aus, einen großen Teil der Küste des
sibirischen Eismeers. Professor Nathorst glaubte, daß sich die
Luftschiffer nach Ostgrönland durchgeschlagen haben könnten, wo sie
sich lange von Moschusochsen ernähren könnten. Er rüstete deshalb
den Dampfer »Antarctic« aus und nahm eine gründliche Untersuchung
jener Küste vor. Andrée fand er zwar nicht, aber er brachte
prächtige Karten, Sammlungen und Beobachtungsresultate heim.

		So vergingen Monate und – Jahre! Von Zeit zu Zeit tauchte ein
neues Gerücht auf, und immer wieder flackerte die glimmende
Hoffnung empor. –

		Was aber war aus den dreizehn Bojen geworden, die Andrée
auswerfen wollte, und wo waren die Tauben geblieben?

		Fünf Bojen wurden zwei Jahre später gefunden. Drei waren
ruiniert, und ihre Briefhülse fehlte. Zwei enthielten Schreiben und
hatten mit der Strömung weite Meereswege zurückgelegt; die eine
fand man an der Nordküste Norwegens, die andere in Island. Sie
waren schon am Tage des Aufstiegs um 10 und um 11 Uhr ausgeworfen
worden, und die Briefe gaben nur kurze Nachrichten über den Kurs
des Ballons, den Zustand an Bord und über den Ort, wo die Bojen
ausgeworfen worden waren. Um 10 Uhr trieb der Ballon nordwärts über
gleichmäßig verteiltes Eis hin. »Herrliches Wetter. Stimmung
vorzüglich.« Um 11 Uhr schwebte er sechshundert Meter über dem
Meeresspiegel. »Alles wohl.«

		Von den Tauben stellte sich nur eine einzige wieder ein. Ein
norwegisches Fangschiff nahm sie schon vier Tage nach dem Aufstieg
des Ballons auf. Ihre Botschaft war dadurch merkwürdig, daß Andrée
sie am 13. Juli um ½1 Uhr geschrieben hatte. Der »Adler« hatte da
schon sechsundvierzig Stunden geschwebt, sich [bookmark: page113] also länger in der Luft
gehalten als jedes andere Luftschiff! Auf dem kleinen
zusammengerollten Seidenpapier stand unter anderm: »An Bord alles
wohl. Dies ist die dritte Taubenpost. Andrée.« Der Ballon befand
sich zu dieser Zeit im Norden von Spitzbergen, trieb aber in guter
Fahrt nach Ostsüdost.

		Von dieser Stunde an weiß man von dem Schicksal des »Adlers«
nichts mehr – und wird auch wahrscheinlich niemals etwas darüber
erfahren.

		Noch zweimal vierundzwanzig Stunden nach dem Aufstieg stand also
in dem Ballon alles gut, und die Luftschiffer hegten keine
Befürchtungen für das Ende ihrer Fahrt. Vielleicht fuhren sie
mehrere Tage bald nach Norden, bald nach Süden. Aber die Tragkraft
des Ballons mußte sich mit jedem Tage verringern und schließlich
der »Adler« seine Last nicht mehr tragen können. Wo er aber
niederging, das weiß niemand.

		Wenn er in der Nähe des Nordpols, nach der Beringstraße zu, auf
dem Packeis gelandet ist, war die Lage seiner Insassen
hoffnungslos, denn zu einer dann notwendig werdenden, so weiten
Wanderung über das Eis reichten ihre Lebensmittel nicht aus.
Wahrscheinlicher ist, daß er nach dem südlichen Teil des Eismeers
zwischen Franz-Joseph-Land und der Halbinsel Kola trieb. Er mußte
dabei immer schlaffer werden und immer tiefer sinken. Zweifellos
kappte man alle Taue, um ihn zu erleichtern, und warf allen Ballast
aus. Dadurch konnte er sich noch einige Stunden, vielleicht noch
einen ganzen Tag in der Luft halten. Dann aber muß er wieder
gesunken sein, und unter ihm sperrte das schwarzgrüne Meer den
Rachen auf. Nun wird man die letzten Bojen geopfert und alles
irgendwie Entbehrliche über Bord geworfen haben. Wieder hob sich
der Ballon, erschlaffte aber bald aufs neue, ein Spiel des
geringsten Lufthauchs. Andrée war ein Mann, der im Augenblick der
Gefahr den Mut nicht verlor; er und seine Kameraden werden tapfer
um ihr Leben gekämpft haben! –

		Hätte der Winter schon seinen Einzug am Nordrand der alten Welt
gehalten, so hätte Andrée vielleicht Aussicht gehabt, bald [bookmark: page114] Hilfe bei
Eingeborenen zu finden. Dann hätte er einen großen Teil des
Proviants und noch vieles andere ruhig über Bord werfen, die Tauben
fliegen lassen und ihre Käfige ins Meer werfen können. Vielleicht
aber sank der »Adler« hinab, wo nirgends Land zu erblicken war, und
dann trat die Katastrophe ein. Die Gondel schleppte wie ein
Schlitten über das Wasser hin und prallte gegen jeden Wellenkamm;
die Insassen kletterten in den Tragring hinauf und kappten die
Gondel. Nach dieser letzten Erleichterung hob sich der Ballon
vielleicht zu seinem letzten Flug in hohe Luftschichten, deren Wind
ihn wieder aufs Meer hinaustrieb. Dadurch verzögerte sich die
Katastrophe nur um wenige Stunden, denn sobald ein Freiballon seine
größte Höhe erreicht hat, sinkt er ziemlich schnell. Als er nun das
nächste Mal auf dem Meeresspiegel anlangte, war der Ring das
einzige, was noch gekappt werden konnte.

		Wie sich das Ende Andrées und seiner Kameraden auch gestaltet
haben mag – wir wissen es heute nach fünfzehn Jahren noch nicht;
hoffen wir, daß der Todeskampf kurz war! Ihre Reise war vergeblich,
aber die drei Männer werden für alle Zeit als ein leuchtendes
Beispiel männlichen Heldenmuts gelten. Sie haben neue Bahnen
betreten, und der Augenblick ist nahe, wo andere mit besseren
Hilfsmitteln ihrer unsichtbaren Spur durch die Luft und über das
Meer folgen werden.

	
		
		24. Bei Hagenbeck in Hamburg.

		Nun aber zurück aus den verderbenbringenden Regionen der Luft
auf das sicherere Festland unserer Erde! Nach dem kurzen Ausflug in
die Geschichte der Nordpolexpeditionen begeben wir uns auf die
Fahrt nach England, aus der unendlichen Einsamkeit des ewigen
Eises, der Mitternachtsonne und der Polarstürme in einen der
wirbelnden Mittelpunkte des menschlichen Lebens, nach der
Riesenstadt London.

		Von Malmö führt uns ein Dampfer über den Sund nach dem großen,
fröhlichen und fleißigen Kopenhagen. Von dort durchquert eine
Eisenbahn die reiche und fruchtbare Insel Seeland. [bookmark: page115] Hier stehen prächtige
Bauernhöfe zwischen fruchtbaren Feldern, hier grast auf üppigen
Wiesen das stattliche Vieh, dem Dänemark seinen Überfluß an Milch
und Butter verdankt; hier breitet sich nach allen Seiten hin fetter
Boden aus, der nutzlosen Sanddünen und mageren Heiden, wie sie an
der Westküste Jütlands vorherrschen, keinen Raum mehr läßt.
Dänemark ist eines der kleinsten Länder Europas; aber seine
Bewohner wissen die Hilfsquellen ihrer Heimat nutzbringend zu
verwerten und einträgliche Handelsverbindungen mit fremden Ländern
anzuknüpfen. Weit größer aber als das Mutterland sind dessen
Besitzungen in den nördlichen Meeren, Grönland und Island; leider
sind diese beiden Inseln nur spärlich bevölkert, und Kälte und Eis
sind ihre eigentlichen Herrscher. –

		Von Korsör am Großen Belt bringt uns wieder ein Dampfer zwischen
den Inseln Langeland und Laaland hindurch in wenigen Stunden nach
Kiel. Hier betreten wir deutschen Boden; hier ist Deutschlands
größter Kriegshafen.

		Durch das fruchtbare Holstein wenden wir uns nach Süden, nach
der Freien und Hansestadt Hamburg an der Elbe, der größten Seestadt
des europäischen Festlandes und, nach London und New York, der
drittgrößten der Welt.

		Was gibt es hier nicht alles zu sehen und zu bewundern! Die
wenigen Stunden Aufenthalt, die uns zur Verfügung stehen, wollen
wir verwenden, um etwas kennen zu lernen, was es in der Welt nicht
wieder gibt: Hagenbecks Tierpark. Er liegt außerhalb der Stadt.
Wilde Tiere aus allen Ländern der Welt sind hier zu Schau und
Verkauf zusammengebracht. Aber sie werden nicht in grausam enger
Gefangenschaft gehalten, die in Menagerien und selbst in
Zoologischen Gärten ihr Los ist, sondern sie bewegen sich frei in
weiten Gehegen, die der Lebensart ihrer Bewohner angepaßt sind.
Über ebene Heiden wandern die Dromedare und die Strauße der Sahara,
eine künstliche Steppe bietet den Büffeln Nordamerikas, den
Antilopen und Zebras Afrikas Weide. Zwischen wilden Felsen klettern
die Lamas der Anden, die Steinböcke der [bookmark: page116] Alpen und die Mufflons aus
den Gebirgen Korsikas und Sardiniens; die Elefanten stehen in einem
gemeinsamen Haus in langer Reihe und ziehen von da aus hin und
wieder zur Arbeit in den Park.

		In der Polarlandschaft tummeln sich Walrosse, See-Elefanten und
Robben vergnügt in geräumigen Bassins, auf deren steinernem Rand
die Königspinguine komisch-plumpen, gravitätischen Ganges
umherwatscheln. Abgesonderte Grotten und kühle Wasserbecken sind
das Heim der Eisbären; sie lassen sich klatschend ins Wasser
hineinfallen, schwimmen schnaubend umher, schlagen einander mit den
Tatzen, wenn sie sich zu nahe kommen, erklimmen einen Felsenabsatz,
um auf dem Rücken liegend alle Viere bequem von sich zu strecken,
und stürzen sich dann wieder kopfüber in die Flut. Oberhalb ihres
Reiches dehnt sich ein kleines Hochland, auf dem sich eine
Renntierherde gegen den Himmel abzeichnet.

		Der Glanzpunkt des Hagenbeckschen Tierparks ist die
Löwenschlucht. Auf drei Seiten umrahmen sie steile Felswände mit
Grotten und Felszacken. Auf der vierten, nach dem Beschauer hin,
ist sie offen, und hier stehen wir nun, nur wenige Meter entfernt,
zwölf großen Löwen Auge in Auge gegenüber, ohne auch nur ein
Stacheldrahtnetz zwischen uns und ihnen zu haben! Das ist ja
furchtbar gefährlich, denkt man wohl? Durchaus nicht! Die Tiere
können uns nichts anhaben, auch wenn sie es gern möchten. Dann sind
sie wohl angebunden? Auch das nicht! Sie sind frei. Einige von
ihnen liegen ausgestreckt auf der Seite und schlafen, andere
starren sitzend auf den Park hinaus und träumen vom Sudan; zwei
springen mit weichen gelenkigen Bewegungen die Felsenabsätze
hinauf; zwei mähnenlose Löwen aus Ostafrika betrachten einander mit
feindseligen Mienen, während ein südpersischer Löwe auf dem Plateau
im Vordergrund mit langsamen, unhörbaren und rastlosen Schritten
hin- und hergeht. Sie würdigen die Zuschauer keines Blicks, dazu
sind die königlichen Tiere viel zu stolz; sie scheinen die Menschen
da vor sich gar nicht zu sehen, und doch trennt uns nur ein Sprung
von ihnen. [bookmark: page117]

		Aber dieser Sprung wäre zu weit! Ein Graben zwischen ihnen und
uns ist acht Meter breit, und so weit springt kein Löwe. Würde
eines von den Tieren auf uns losspringen, so müßte es gegen eine
glatte Wand anprallen, die sich steil aus dem mit Wasser gefüllten
Graben erhebt, und aus diesem gibt es keinen andern Ausweg als
wieder zurück in die Schlucht.

		Als ich einmal vor diesem eigenartigen Löwenzwinger stand, trat
ein herkulischer Wärter an mich heran und sagte: »Wenn Sie mir eine
Mark zahlen, gehe ich in die Löwenhöhle hinein!«

		»Recht gern,« antwortete ich, »aber auf Ihre eigene Gefahr.«

		»Selbstverständlich! Warten Sie einen Augenblick!«

		Gleich darauf öffnete sich eine kleine Tür in der Bergwand, und
mit ruhigen, sicheren Schritten näherte sich der Wärter den zwölf
Königen. Man sah sogleich, daß er sie völlig beherrschte. Der
südpersische Löwe brüllte dumpf auf, setzte aber seine Wanderung
fort. Die schlafenden öffneten die Augen, spitzten die Ohren und
erhoben sich. Mit einer Reitpeitsche schlug der Wärter eines der
Tiere, das geschmeidig mit einem Satz auf einen umgestürzten
Baumstamm in der Schlucht hinaufsprang. Ein zweiter Löwe aber
setzte graziös und lautlos über die vorgehaltene Peitsche. –
Nachdem sie ihre Kunststücke gezeigt hatten, erhielten sie jeder
ein Stück Fleisch aus des Wärters Tasche, dann fuhr er einem der
größten Tiere mit der Hand durch die Mähne und rüttelte es tüchtig;
ein anderes packte er fest an den Ohren und drückte sein Gesicht
gegen die Nase des Löwen. Dieser hätte nur das Maul aufzusperren
brauchen, um seinen Bändiger zu skalpieren. Aber wie mir der Wärter
nachher versicherte, schlug sein Herz bei diesen gefährlichen
Kunststücken auch nicht ein bißchen schneller. Die Löwen waren ihm
völlig untertan; er spielte mit ihnen, als seien sie junge Katzen,
und doch waren zwei erst vor sechs Monaten gefangen worden. Als der
Wärter aber dann die Schlucht verließ, ging er vorsichtig
rückwärts, blieb zuletzt einen Augenblick stehen, stieß einen
befehlenden Ruf aus, schlug mit der Peitsche auf einen Felsblock,
um die Bestien nach der andern Seite hinzuscheuchen, [bookmark: page118] und
verschwand dann schnell durch die Tür. Ihnen blind vertrauen konnte
er doch wohl nicht; in dem Gefangenen kann der Wüstenräuber
erwachen, wenn man es am wenigsten vermutet!

		In der Gesellschaft der wilden Tiere vergißt man nicht nur die
Tageszeit, sondern auch die großen Städte ringsum. Ich wenigstens
halte mich mit besonderer Vorliebe bei ihnen auf. Ihr Anblick
versetzt mich in die Stille der Wüste, in das Schweigen der Wälder,
in die Stürme der Gebirge und die geheimnisvollen Hinterhalte der
Dschungeln Indiens. Ich denke an Karawanen und nächtlich unsichere
Lagerfeuer, an Jagden und tolle Abenteuer und hege Mitleid mit den
Gefangenen, auch wenn sie es so gut haben wie in Hagenbecks
wundervollem Park zu Hamburg.

		Aber nun führt uns der Zug in rasender Fahrt durch Hannover und
Westfalen über den majestätischen Rhein und durch Südholland.
Rechts und links, im Norden und Süden so viel Gewerbfleiß, so viel
rastlose Arbeit! Hier kämpfen die Holländer mit dem Meere, das sie
stets wie Katzen zu ertränken droht; dort hämmern die engwohnenden
Belgier in unzähligen Fabriken. Nur kurz sind die Entfernungen
zwischen altehrwürdigen Großstädten wie Amsterdam und Rotterdam,
Antwerpen und Brüssel. Vorüber! Unerbittlich trägt uns der Zug
westwärts über die Inseln des Scheldedeltas. Erst in Vlissingen
machen wir halt.

		Hier wartet unser ein Raddampfer. Sobald alle Reisenden an Bord
sind und ihr Gepäck nebst einigen Wagenladungen europäischer
Ausfuhrartikel verstaut ist, beginnen die Schaufeln im Wasser zu
arbeiten, und das Schiff gleitet aus dem Hafen hinaus und in den
Ärmelkanal zwischen dem Festland und Großbritannien hinein. Das
Wetter ist prächtig; eine salzige Brise streicht über die See, ohne
aber hohe Wellen aufzuwühlen. Dann und wann begegnen wir einem
fremden Dampfer. Hungrige elegante Möwen umkreisen uns. Ein
verankertes Feuerschiff bleibt auf der linken Seite hinter uns
zurück, und auf derselben Seite zeigt sich nach wenigen Stunden die
Küste der Grafschaft Kent. England ist in Sicht! [bookmark: page119]

	
		
		25. Im Straßengewühl der Weltstadt.

		Unser Dampfer gleitet in die breite, trompetenförmige Mündung
der Themse hinein und landet am Kai der Stadt Queenborough. Hier
vertrauen wir uns wieder der Eisenbahn an, die uns schnell durch
dicht bevölkertes und bebautes Land in das Herz Londons führt.
Schon auf dem Wege zum Hotel erhält man einen Vorgeschmack des
rauschenden Lebens der englischen Hauptstadt, die zweimal so groß
ist wie Berlin und mit ihren beinahe fünf Millionen Bewohnern den
siebenten Teil der Bevölkerung von England und Wales
beherbergt.

		Was aber sollen wir in diesem unermeßlichen Meer von
Sehenswürdigkeiten besuchen? Man ertrinkt ja geradezu in dieser
Masse von Museen, Bildergalerien, Theatern und Kirchen! Es gibt
Dörfer, die nur aus einer einzigen Straße bestehen. Könnte man alle
8000 Straßen Londons zu einer einzigen Linie aneinanderreihen, so
würde diese Riesenstraße von London durch ganz Europa und Westasien
bis nach Samarkand in Turkestan reichen! Aber so lang sind die
Straßen in London glücklicherweise nicht; sie kreuzen und schneiden
sich in dichtem Gewirr, sie machen halt an der Themse und münden in
gewaltige Parks und weltberühmte freie Plätze. Und auf allen diesen
Straßen und Plätzen wimmelt und hastet es von Fußgängern und
Fuhrwerken; am schlimmsten aber ist das Gewühl in Piccadilly, der
verkehrsreichsten Straße der Welt!

		Nach zwei Tagen schon sehen wir ein, daß der Flut des
Sehenswerten in London gegenüber unsere schwachen Kräfte versagen
müssen; wir überlassen uns also willenlos unserm Schicksal. Hat man
Besuche bei Freunden und Bekannten zu machen, so befragt man den
Stadtplan, um nicht auf zu großen Umwegen und mit zu großen Kosten
hinzukommen, und erkundigt sich fein vorher, wann die Herrschaften
ihre Empfangstage haben; man kann ihnen keinen größeren Gefallen
tun, als wenn man sich gerade dann einstellt und das Gedränge in
den Salons und um den [bookmark: page120] Teetisch herum noch vergrößern hilft. Denn
es gilt als vornehm, an den Empfangstagen möglichst viel Gäste bei
sich zu sehen. Damit diese aber kommen, muß die Wirtin des Hauses
selbst den übrigen Teil der Woche fleißig Besuche machen. Die Folge
ist ein rastloses Umherkutschieren in vornehmen Wagen und
Automobilen, und kaum ist man wieder zu Hause, so heißt es sich
schnell zu einem Diner ankleiden. Die warme Jahreszeit ist in
England der Geselligkeit gewidmet; ich allerdings habe auch während
des Winters hierin keinen großen Unterschied gefunden. Denn der
Fremde ist auch dann Gegenstand derselben Gastfreiheit, und begibt
er sich in den Strudel hinein, so ist er verloren.

		Will man einen Eindruck vom Straßenleben gewinnen, so muß man
das Dach eines alten, biedern Omnibus erklettern. Von dem hat man
nach allen Seiten hin freie Aussicht. Wir besteigen daher einen
»Bus« in Kensington, dem Stadtteil, wo unser Hotel in unmittelbarer
Nähe zweier der reichsten Museen Londons für Kunst und
Naturwissenschaften liegt. Zunächst geht es den schönen Hyde-Park
entlang, einen herrlichen Wald inmitten des Londoner Häusermeers.
Breite, schattige Wege durchkreuzen ihn; hier prunkt die vornehme
Welt mit glänzenden Wagen, kostbaren Toiletten und betreßten
Livreen gepuderter Diener. Wenn die Sommerhitze schwer über London
brütet, ist dieser Park eine wahre Erlösung; schwarze Schwäne
schwimmen mitten auf dem länglichen See, in dem jedermann baden
darf, ohne daß ihm dafür ein Pfennig abverlangt wird. Die
prächtigen Rasenplätze aber gleichen einer Walstatt nach der
Schlacht; hier ruhen die Armen, die ohne Obdach sind! Während der
Tagesstunden dürfen sie in den öffentlichen Anlagen Londons liegen
und schlafen, aber nachts müssen sie umherwandern, sonst jagt die
Polizei sie auf!

		Langsam nur zwängt sich unser Omnibus in Piccadilly durch das
Gewühl. Eben noch hatten wir den Hyde-Park zur Linken, und schon
entfaltet der »Grüne Park« seine Baumpracht zur Rechten. Links
stehen Londons endlose hohen, grauen, düster dreinschauenden
Häuser. Aber der »Grüne Park« hat bald ein Ende, [bookmark: page121] und nun stehen die
Häuserreihen in Piccadilly auf beiden Seiten. Man fährt links;
dadurch entstehen zwei Fahrbahnen auf der ziemlich schmalen Straße.
Von dem Dach des Omnibus aus sieht man prächtig in diesen Hohlweg
hinein, in dessen Tiefe das Leben pulsiert, ohne einen Augenblick
zu stocken.

		Vor und hinter uns, soweit der Blick reicht, viele Hunderte von
Fuhrwerken in mehrfachen Reihen gleich endlosen,
nebeneinanderherfahrenden Bahnzügen mit Passagier- und Güterwagen
in bunter Ordnung. Die Omnibusse allein zählen nach Hunderten,
große, schwere, rotangestrichene Ungetüme, teils durch Motore
getrieben, teils mit Pferden bespannt; ihre Seitenwände stets mit
schreienden Plakaten bedeckt. Auf dem Dache sitzen die Herren mit
ihren Zylindern, rauchen ihre Pfeife und lesen ihre Zeitung,
während die Damen unter ihren großen Hüten völlig verschwinden. Von
dem Holzpflaster der Straße ist kaum ein Quadratmeter sichtbar.
Denn zwischen den Omnibussen drängen sich noch Automobile,
vierrädrige Droschken, geschlossene Wagen und offene Kaleschen,
Annoncenwagen, hohe zweirädrige Einspänner, Hansoms, Landkutschen
und Lastwagen mit Kisten, Brettern und Fässern. Zwischen diesen
wieder jagen kleine Karren mit Bananen und Apfelsinen. Hier und da
zwängt sich auch ein Radfahrer durch das lebensgefährliche
Gewühl.

		Die andere Hälfte der Straße bietet den gleichen Anblick. Nur
wälzt sich hier der Strom in entgegengesetzter Richtung.
Unausgesetzt tönt das Tuten und Schnauben der Automobile und das
Knallen der Peitschen, und alle die unfaßbaren Töne der Weltstadt
untermischt mit Pferdegetrappel, Stimmengewirr, Rufen der
Zeitungsträger, die ihre Blätter anbieten, usw. verschmelzen in ein
summendes Brausen, das unaufhörlich in unser Ohr klingt.

		Von Zeit zu Zeit sieht man kleine Jungen, die den Pferdemist
schnell auffegen und forttragen. Sie huschen flink durch das ärgste
Gedränge und sind im Nu mit der Arbeit fertig. Daß sie nicht
totgedrückt, zertreten und überfahren werden, ist wirklich ein
Wunder. [bookmark: page122]

		Langsam, langsam geht es vorwärts. Nun stockt der Zug ganz.
Hinter uns drängen sich die Wagen so, daß sie wie eine einzige
Mauer erscheinen. Ein Polizist mit schwarzem Helm ist vorgetreten
und hat nur seine Hand erhoben; wehe dem Kutscher oder Chauffeur,
der nicht sofort halten würde! Der Polizist und sein Kamerad auf
der andern Seite haben den Wagenzug zum Stillstand gebracht, um die
Fuhrwerke, die sich in einer Querstraße angesammelt haben, durch
eine Lücke über Piccadilly hinüber zu lassen. Sie fahren vor uns
vorbei, aber in einer Minute sperren andere Polizisten die
Querstraße wieder ab, und nun setzt sich unser Wagen wieder in
Bewegung, bis an einer der nächsten Querstraßen von neuem halt
geboten wird. Man muß sich deshalb mit Geduld wappnen, denn zum
Schnellvorwärtskommen ist hier keine Möglichkeit.

		Endlich mündet Piccadilly in einen kleinen runden Platz, dem von
allen Seiten her Straßen zulaufen. Hier ist nun gar ein
beängstigender Wirbel von Fahrenden und Gehenden! Aber die
aufmerksame Polizei lenkt mit Ruhe den Verkehr und findet auch
willigen Gehorsam. Die Polizei Londons ist der Freund und
Beschützer des Publikums, daher ist die Ordnung auf den Straßen
mustergültig.

		Hier biegt unser Omnibus nach rechts ab und rollt eine kurze,
aber wichtige Straße hinunter, die im Trafalgar Square, einem der
schönsten und belebtesten offenen Plätze Londons, endet. In seiner
Mitte ragt eine 44 Meter hohe Säule empor, von deren Spitze der
siegreiche Seeheld Nelson herabblickt. Der Platz hat seinen Namen
von dem Vorgebirge Trafalgar an der atlantischen Küste Spaniens
nahe der Straße von Gibraltar. Dort besiegte Nelson 1805 die Flotte
Napoleons und vernichtete damit den Plan des Franzosenkaisers,
England mit seinen Truppen zu überschwemmen und zu erobern. Nelson
selbst fiel in dieser blutigen Schlacht. Die Inschrift jener Säule
ist sein berühmter Ausspruch: »England erwartet, daß jedermann
seine Pflicht tut!«

		Der Omnibus rollt dröhnend nach Osten weiter, durch endlose
[bookmark: page123] [bookmark: page124] [bookmark: page125] Straßen und
Reihen gewaltiger Läden und Geschäftspaläste hindurch. Da unten
wimmelt und krabbelt es wie in Bienenstöcken und Ameisenhaufen.
Jeder hat es gewaltig eilig. Man rennt nach seinem Bahnhof, seinem
Kontor, nach den Läden und Banken und achtet gar nicht darauf, daß
sich zu beiden Seiten des Weges uralte Häuser erheben und fast
jeder Hof in seinen Portalen, Friesen oder Brunnen Erinnerungen an
entschwundene Zeiten birgt. Geschäft ist die Losung auf diesen
Straßen der City, der »Hauptstadt Londons«. Hier rollt das Geld in
silbernen und goldenen Strömen jahraus jahrein, hier ist das Herz
des Welt- und Kolonialhandels, hier liegen neben unzähligen Banken
die Paläste der städtischen Beamten, die alten Gildenhäuser und die
Redaktionen der großen Zeitungen. Hier erhebt sich auch die
drittgrößte und eine der schönsten Kirchen der Christenheit, die
St. Pauls-Kathedrale, die so in dieses Meer grauer, dunkler
Häusermassen eingebettet ist, daß man sich ihrer äußeren Schönheit
kaum noch erfreuen kann. Ihr Inneres ist überwältigend großartig
und zur Andacht stimmend.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tower und Towerbrücke in London.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Parlamentsgebäude in London.
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Britisches Museum in London.



		Ein Stück weiter liegt die Bank von England, die über 1000
Beamte beschäftigt und in ihren Gewölben stets mindestens 400
Millionen Mark in Gold und Silber vorrätig hält. Ihre Ein- und
Auszahlungen betragen im Jahre ungefähr fünfzehntausend Millionen
Mark! Ohne Fenster, sieht sie wie eine gewaltige Festung aus, und
mit dem Schatz in ihrem Innern ist sie ja auch in der Tat die
unüberwindlichste Festung Englands.

	
		
		26. Fahrt auf der Themse.

		Wieder eilen wir an dem eisernen Gitter des Hyde-Park entlang,
aber bei Piccadilly biegt unser Automobil diesmal rechts ab, saust
am Buckinghampalast vorbei, dem Palais des Königs, und läßt dann
eine Reihe gewaltiger Häusermassen, in denen sich die Bureaus der
Regierung, des Heeres und der Flotte befinden, links liegen. Rechts
erhebt sich die berühmte Kathedrale [bookmark: page126] der Westminsterabtei, in der Englands
Könige gekrönt werden und die größten Männer und Helden
Großbritanniens in ihren Gräbern schlummern. Neben der Kathedrale
liegt das riesenhafte Parlamentsgebäude, wo sich das englische
Ober- und Unterhaus in ihren prunkvollen Sälen versammeln und das
Schicksal des Britischen Reichs entschieden wird.

		Mit seiner langen, prächtigen Fassade und seinen Türmen spiegelt
sich das Parlamentsgebäude ebenso in der Themse wider, wie das ihm
am rechten Ufer des Flusses gegenüberliegende große St.
Thomas-Hospital. Zwischen beiden überspannt die Westminsterbrücke
den Fluß. Hier besteigen wir einen weißen Raddampfer, der sofort in
dem trübgrauen Wasser zu plätschern beginnt. Wir fahren flußabwärts
und dennoch gegen den Strom! Denn es ist bald 12 Uhr, und die Flut
kommt vom Meere herein. Unzählige Frachtschiffe benutzen sie, um
auf ihrem Rücken leichter nach London hinauf zu gelangen.

		Wir fahren unter einer Eisenbahnbrücke durch. Links auf dem Kai
zeigt die »Nadel der Kleopatra«, ein ägyptischer Obelisk, gen
Himmel, und weiter abwärts erheben sich die steinernen Mauern
einiger Riesenhotels. Hinter der Waterloo-Brücke wird die hohe,
herrliche Kuppel der St. Pauls-Kathedrale sichtbar. Blackfriars Bridge, die Brücke der »Schwarzen
Brüder«, und eine Eisenbahnbrücke liegen einander so nahe, daß der
Abstand zwischen ihnen kaum zwanzig Meter beträgt. Das rechte Ufer
nehmen Fabriken und einfache Wohnhäuser ein.

		Nun geht es unter drei weiteren Brücken durch, die ebenfalls
ganz dicht beieinander liegen. Die dritte heißt » London Bridge« und ist eine der Hauptpulsadern
des städtischen Lebens. Unaufhörlich entrollen sich neue
Aussichten. Dort ist der »Tower«, der berühmteste Überrest aus
vergangenen Jahrhunderten, eine uralte Festung und das
Staatsgefängnis, ein Gebäude so überreich an Erinnerungen, daß man
sie unmöglich aufzählen kann, ohne sich in Englands Geschichte
gänzlich zu verlieren. Im »Tower« werden jetzt neben andern
Kostbarkeiten die Kronjuwelen und die [bookmark: page127] äußeren Sinnbilder der
königlichen Gewalt aufbewahrt, im Werte von ungefähr sechzig
Millionen Mark.

		Auf zwei mitten im Flußbett erbauten Türmen ruht dann die
seltsame »Towerbrücke«. Ihr mittelster Teil besteht aus zwei
übereinander liegenden Brücken; wenn die untere nach zwei Seiten
aufklappt, um hochmastige Schiffe durchfahren zu lassen, werden die
Fußgänger in dem einen Turm durch einen Aufzug auf die Höhe der
oberen Brücke und in dem andern Turm wieder hinunter befördert,
damit sie nicht zu warten brauchen. Ganz große Schiffe gehen
übrigens nicht so weit flußaufwärts. Die Amerikadampfer verlassen
England von Liverpool, Southampton und Bristol aus, und die
australischen, die wir in Bombay und Colombo sahen, ankern weiter
unten auf der Themse.

		Unterhalb der »Towerbrücke« bieten die Ufer dem Auge wenig
Anziehendes. Docks, Fabriken, Speicher, Werfte, Hebekrane und
Lagerhöfe treten an die Stelle berühmter Gebäude. Auf beiden Seiten
liegen zahllose kleine Dampfer, Segelschiffe und Prahme. Mächtige
Dampfer aus allen Teilen der Welt begegnen uns. Jetzt fahren wir
gerade über einem Tunnel, der unter dem Flusse liegt; er ist an
seinen Einfahrttürmen zu erkennen. Rechts liegt die Kraftstation,
die alle elektrischen Straßenbahnen Londons treibt, eine
Riesenarbeit, denn sie durchkreuzen die Stadt in allen
Richtungen.

		Endlich langen wir in Greenwich an mit der weltberühmten
Sternwarte, deren Meridian als sogenannter »Nullmeridian« fast in
allen Ländern Geltung hat. Auf den meisten Land- und Seekarten
rechnet man die östliche und westliche Länge von Greenwich aus.
Jetzt sind wir auf dem rechten Ufer der Themse. Um auf das linke
hinüberzukommen, fahren wir auf dem Dach eines Pferdeomnibusses
durch den Blackwall-Tunnel unter der Themse. Er ist aus Zement
gebaut und gleicht einem Rohre mit zwei Bürgersteigen und einer
Fahrbahn in der Mitte. Er ist zwei Kilometer lang, und das Echo
hallt dröhnend von den Wänden wider, durch die das Flußwasser
hereinsickert. Über unsern Köpfen durchpflügen Dampfer die Fluten
der Themse. [bookmark: page128]

		Schließlich suchen wir, um wieder in unser Hotel zu kommen, eine
der Untergrundbahnen auf. Wie ungeheure Maulwurfgänge durchkreuzen
sie London nach allen Richtungen, durchschnittlich zwanzig Meter
tief unter der Straße, einige sogar fünfzig Meter, Auf ihnen kann
man billig und schnell von einem Ende Londons zum andern kommen,
verliert dann aber natürlich den Anblick des spannenden, bunten
Lebens droben am Tageslicht.

	
		
		27. Zwei Tage im Britischen Museum.

		Im Britischen Museum, wohl der größten Sammlung der Welt, kann
man zwei Tage zubringen, ohne sich auch nur flüchtig über seinen
unermeßlichen Reichtum orientieren zu können! Unter Sphynxen und
Granitstatuen, die 6000 Jahre alt sind, verliert man sich in das
graueste Altertum hinein. Hier steht ein Sarg, in den man vor 5500
Jahren einen ägyptischen König bettete, er war der Erbauer mehrerer
herrlichen Pyramidengräber bei Kairo; und im Ninivesaal stehen wir
staunend vor alten Urkunden und Briefen, die in Keilschrift auf
Tontafeln eingegraben sind.

		Aus Sanheribs und Sardanapals Tagen, 700 und 600 Jahre v. Chr.
Geburt, stammt die babylonisch-assyrische Erzählung von der
Schöpfung und der Sintflut, die der aus der Bibel bekannten so
ähnlich ist. Die Götter, so berichtet sie, beschlossen, die Erde
mit einer Flut heimzusuchen, in der alles versinken sollte. Nur
Sit-napistim, der babylonische Noah, wurde aufgefordert, sich ein
Schiff zu bauen, das ihm, seiner Familie und seinen Haustieren zur
rettenden Freistatt dienen sollte. Nun stieg die Flut und bedeckte
die ganze Erde, und als das Schiff, nachdem sich die Wasser wieder
verlaufen hatten, auf dem Berg Nizir landete, wurden am siebenten
Tag eine Taube, eine Schwalbe und ein Rabe ausgesandt, um Nachricht
zu holen. Diese Göttersage wurde uns überliefert durch die
Bibliothek zu Ninive, die Sardanapal erweiterte.

		Welch ein Schauer von Ehrfurcht erfüllt uns, wenn wir vor der
Statue Ramses des Zweiten stehen. Er war der Pharao, der die Kinder
Israels knechtete! Wenn wir dann die römischen [bookmark: page129] Säle betreten und unser
Blick auf Cäsars Büste fällt, haben wir das Gefühl, schon auf
festem historischem Boden zu stehen, und wenn wir erst in der
Bibliothek Georgs III. ( King's
Library) eine Bibel aus dem Jahre 1455 betrachten, die
erste, die aus Gutenbergs eigener Druckerei in Mainz hervorgegangen
ist, dann glauben wir, der Gegenwart schon ganz nahe zu sein. Die
Handschriftensammlung des Britischen Museums umfaßt eine Menge
denkwürdiger Briefe aus der Geschichte Englands. Auch Nelsons
eigenhändig geschriebenen Plan zur Schlacht von Trafalgar können
wir hier nachlesen, und ebenso die letzten Seiten von dem Tagebuch
Gordons, jenes afrikanischen Helden, der uns noch beschäftigen
wird, durchblättern.

		Die Bibliothek des Britischen Museums enthält zweiundeinehalbe
Million Bände, die auf ein Regal nebeneinandergestellt eine Linie
von siebzig Kilometer Länge bilden würden. Und wenn wir schon
staunend stehen vor solch einer ungeheuren Büchermenge, wieviel
wunderbarer spricht aus jenen Denkmälern längst entflohener
Jahrtausende der Scharfsinn unserer Forscher, die imstande waren,
gleichsam Meilensteine längs der endlosen Wege zu setzen, die die
großen Völker des Altertums durchwandern mußten, ehe sie ihr Ende
erreichte, die Vernichtung.

		Nicht weniger ehrwürdig aber als dieses Arsenal historischer
Erinnerungen war gerade mir der lebendige Zeuge einer schon längst
zurückliegenden Vergangenheit, der bis zu seinem inzwischen
erfolgten Tode auf einem Gute außerhalb der Stadt London wohnte und
den ich einmal mit Oberst Younghusband, der vor mehreren Jahren die
englisch-indische Expedition nach Lhasa in Tibet befehligte,
besuchte. Als wir an der Tür klingelten, erschien der
hochgewachsene Greis selbst, um uns zu empfangen. Er war damals
fünfundneunzig Jahre alt und hieß Sir Joseph Hooker. Ehemals
Direktor des großartigen Londoner Botanischen Gartens, saß er noch
im späten Winter seines Alters über das Mikroskop gebeugt und
schrieb gelehrte Abhandlungen über das Leben der Pflanzen! Schon
zwanzig Jahre vor meiner Geburt war er bis [bookmark: page130] an die Grenze Tibets
vorgedrungen, und auch von seiner Reise nach dem Südpolarmeer
erzählte er mir mit größter Lebendigkeit! Er war Schiffsarzt in der
Südpolexpedition von James Roß im Jahre 1839. Zweiundsiebzig Jahre
waren seitdem verflossen, eine Zeit, die längst der Geschichte
angehörte und von der man sich kaum vorstellen konnte, daß noch
persönliche Erinnerung an ihr haftete.

		»Ist es möglich, daß Sie sich dessen noch entsinnen, was sich
auf der Fahrt zutrug?« fragte ich.

		»Ja«, antwortete Hooker, »ich erinnere mich jener Fahrt besser
als der Ereignisse des vorigen Jahres.«

		Und dann beschrieb er uns, wie das Eis damals lag und wie er und
seine Kameraden an Bord lebten. Dann sprach er mit Wärme von dem
großen Bahnbrecher der neueren Naturforschung, von Charles Darwin,
der sein bester Freund war.

	
		
		28. Im Londoner Armenviertel.

		Wie reich ist doch das Leben an scharfen Gegensätzen und
schreienden Ungerechtigkeiten! Kaum eine halbe Stunde entfernt von
all der Pracht und dem Reichtum, die bei der letzten Königskrönung
im Juni 1910 in der Westminsterabtei entfaltet wurden, liegt das
Armenviertel in Eastend und den südöstlichen Teilen Londons.
Dorthin lenken wir jetzt unsere Schritte.

		Wir haben uns so einfach wie möglich angezogen, und ein
freundlicher Missionar ist unsere Bedeckung, denn es ist keineswegs
sicher in diesen Straßen, wo Mordtaten vorkommen und Fremde noch
heute spurlos verschwinden. Uhr und Kette läßt man am besten ganz
zu Hause, und Geld in Handtäschchen zu tragen, ist für Damen nicht
gerade ratsam!

		Wieviel Bücher ließen sich über die entsetzliche Armut in London
schreiben! Sie ist herzzerreißend, grausam und ungerecht und
schreit gen Himmel als ein ewiger Fluch über die größte und
reichste Stadt der Erde. In solch ein Elend, wie in London, sinken
die Armen in keinem andern Lande, nicht einmal in Asien! Ihr Leben
ist ein unausgesetzter Kampf mit der fürchterlichsten [bookmark: page131] Not und der
verzweifeltsten Sorge, mit Krankheit, Schmutz, Ungeziefer und
Laster. Da haust eine Mutter mit acht Kindern in einem einzigen
Zimmer, für das sie kaum die Miete bezahlen kann. Wie soll sie den
Hunger der Ihrigen stillen, wenn ihr Mann den größten Teil dessen,
was er als Dockarbeiter verdient, vertrinkt! Kümmerlich siechen die
Kinder dahin, und wenn eines von ihnen stirbt, bleibt es unter den
Geschwistern liegen, bis das nötige Geld zum Begräbnis
zusammengebettelt ist. Die die Säuglingsjahre überleben, wachsen zu
wertlosen, schlecht genährten Menschen heran, die wieder zu nichts
anderm als zum Betteln taugen.

		Rührend und zugleich empörend ist der Anblick dieser kleinen
Geschöpfe, wenn sie, in Lumpen gekleidet, zwischen den
Kehrichthaufen in einer düsteren, übelriechenden Gasse spielen und
lärmen. Das ist ihr Sommervergnügen, und sie wissen nicht einmal
etwas von der Sehnsucht ins Freie! Sie lieben diese Straßen in
Eastend und möchten um alles in der Welt nicht von hier fort. Jetzt
ist ja Sommerzeit, da friert man doch wenigstens nicht auf der
Straße!

		Unser Begleiter führt uns in ein Viertel, dessen Gassen so eng
sind, daß zwei sich Begegnende kaum aneinander vorüber können. Hier
hat der Missionar viel Gutes getan. Die Mission hat hier ihr
eigenes Haus nebst Klub, Kirche und Versammlungssälen, und es ist
eine Freude zu sehen, mit welchem Eifer die Kinder des
Armenviertels hier zusammenströmen. Ein geräumiger Turnsaal und
eine kleine Bibliothek stehen ihnen zur Verfügung, und sie haben
sogar einen Pfadfinderklub gebildet, der achtzehn Mitglieder zählt.
Auf dem Dach eines Hauses ist ihnen auch ein geräumiger Platz für
Fußball und andere Spiele eingerichtet.

		Solch eine Mission, ein sogenanntes »Settlement« oder eine
Kolonie, findet man mitten in den allerschlimmsten Teilen des
Eastend. Barmherzige Samariter aus der wohlhabenden Einwohnerschaft
Londons bringen hier einen Teil ihrer Zeit damit zu, mit den Armen
zu verkehren und ihnen mit Rat und Tat beizustehen. Sie sind
gewissermaßen das Salz, das die Verwesung verhindert. Sie erretten
viele vor dem Verderben und [bookmark: page132] bilden sie zu ordentlichen Menschen. Aber wie
unzählig viele sind derer, die in diesem Strudel der Not und des
Verbrechens spurlos untergehen!

		Dann führt uns unser Begleiter in eine Armenwohnung, die nicht
einmal zu den schlechtesten gehört, unmittelbar von der Straße zwei
Stufen hinunter in ein elendes kleines Kellergelaß. Die wenigen
Möbel darin sehen so zerfallen aus, daß sie sich nur noch mit Mühe
aufrechtzuerhalten scheinen. An einem runden Tisch in der Mitte
sitzen Mister Higgins, seine Mutter und seine Frau vor einem
dürftigen Mittagessen; eng, schmutzig und feucht ist der Raum, und
keine frische Luft kommt von der Straße her. Wie mag es erst im
Winter sein, wenn der berüchtigte gelbe Londoner Nebel so dicht
ist, daß es mittags ebenso finster ist wie um Mitternacht und auf
den breiten, reich beleuchteten Straßen kaum die elektrischen
Lampen von der einen zur andern Straßenseite hinüberschimmern!

		Aber Mister Higgins ist wenigstens noch ein guter Kerl. Er ist
gerade von seiner Arbeit bei einem Brückenbau heimgekommen, und
noch ist er so erhitzt, daß seine Haut dampft, wie er so in
Hemdsärmeln mit den Seinen ißt. Er hat schon erwachsene Söhne, die
selber verdienen, und erzählt uns, was er wöchentlich einnimmt und
was er für Miete und Lebensmittel verbraucht. – Schon nach der
ältesten Verfassung hat jeder Engländer »das Recht, nicht zu
verhungern«, und eine ausgezeichnete Armenfürsorge des Staates und
der Gemeinden war die Folge. Aber noch fehlt es hier an Gesetzen,
die, statt die Armut zu lindern, sie zu verhindern verstehen, wie
die deutschen Gesetze der Versicherung gegen Krankheit und Unfall,
gegen die Beschwerden des Alters und der Invalidität.

		Bei einem meiner Besuche Londons war ich eines Abends bei einem
Festessen in dem Gildenhause der Seidenhändler. Diese Gilde ist
eine der ältesten in London, sie besteht schon achthundert Jahre,
obgleich heute kein einziges der Mitglieder mehr Seidenhändler ist.
Mitglied dieser Gilde kann aber nicht jeder werden, das ist
vielmehr eine Ehre, die sich vom Vater auf den Sohn [bookmark: page133] vererbt. Durch Schenkungen
und Erbschaften verfügt die Gilde über ungeheure Kapitalien, deren
Zinsen unverkürzt zu wohltätigen Zwecken verwendet werden. Das Haus
der Gilde in der City ist ein uraltes Gebäude voll
mittelalterlicher Pracht, und an Bechern, Kannen und Schüsseln aus
Gold und Silber findet man hier die prächtigsten Stücke, alle
mehrere hundert Jahre alt. Wohl zweitausend Häuser in London sind
Eigentum der Gilde, und mehrere Schulen werden von ihr vollständig
erhalten. Auch alle Krankenhäuser Londons werden durch Geldspenden
von ihr unterstützt.

		Als ich später mit einem Bekannten am Themsekai entlang nach
Hause ging, waren die zahlreichen Bänke dort mit zerlumpten Kerlen
und nächtlichen Umherstreichern dicht besetzt. Die meisten hockten
zusammengesunken da, die Hände in den Hosentaschen und den Kopf auf
die Brust herabgesunken. Andere saßen vornübergebeugt, die
Ellenbogen auf die Knie gestützt und den Kopf zwischen den Händen.
Wenige nur unterhielten sich oder rauchten ihre Pfeife. Ein älterer
Mann hatte dicht neben einem Laternenpfahl Platz gefunden und las
die Zeitung.

		»Was sind das für Leute?« fragte ich.

		»Die Obdachlosen«, antwortete mein Begleiter.

		»Schlafen sie hier die Nacht über auf dem Kai?«

		»Nein, sie warten bis zwei Uhr, dann teilt die Heilsarmee unter
der Eisenbahnbrücke dort hinten warme Suppe und Brot aus.«

		»Und nach dem Essen?«

		»Dann sitzen sie wieder stumpfsinnig auf den Bänken herum oder
durchstreifen die Stadt, um zu betteln oder zu stehlen. Am Morgen
verschaffen sie sich wieder auf irgendeine Weise etwas gratis zu
essen.«

		»Wie verbringen sie denn ihre Tage?«

		»Sie liegen in den Parks und schlafen, nachts duldet sie die
Polizei dort nicht.«

		»Aber warum arbeiten sie denn nicht?«

		»Sie wollen nicht! Von all den Kerls, die Sie hier sehen, könnte
jeder leicht seine drei Mark pro Tag verdienen, sich eine [bookmark: page134] Schlafstelle
mieten und unabhängig leben. Aber sie mögen nicht. Versuchen Sie
es: verschaffen Sie ihnen Arbeit und bieten Sie ihnen drei Mark
Tagelohn! Nicht ein einziger würde auf Ihr Anerbieten
eingehen! Weit lieber wollen sie betteln, in den Parks schlafen und
der Gemeinde zur Last fallen.«

		»Gibt es hier viele solcher Leute?«

		»Vierzigtausend – aber – das wollen wir nicht vergessen – unter
den Vornehmen und den Adligen gibt es mindestens ebensoviel
Tagediebe und Taugenichtse! Von diesen hat man das Recht zu
erwarten, daß sie zum Besten ihres Landes arbeiten. Wer in der
Nacht umherstreifen muß, der ist wohl mehr zu bedauern als zu
tadeln.«

	
		
		29. Von London nach Paris.

		Mehr als einmal bin ich von London nach Paris gereist. Es ist
eine Fahrt von wenigen Stunden. Ein bequemer Zug bringt uns nach
Dover, und da, wo der Kanal am schmalsten ist, geht es mit dem
Dampfer nach Calais hinüber. Dann setzt man sich wieder auf die
Eisenbahn und durchquert das nordöstliche Frankreich.

		Mir ist es immer ein Genuß, die französische Sprache zu hören,
die wie Gesang und Musik klingt. Mit Freuden beobachte ich den
lebhaften, muntern Menschenschlag, der jedes Wort mit Gebärden,
Achselzucken und wechselndem Gesichtsausdruck begleitet. Auf dem
Wege nach Paris habe ich das Gefühl, mich einem bevorstehenden Fest
zu nähern. Schon der Name Paris enthält einen unerschöpflichen
Reichtum an Lebensfreude und Sorglosigkeit, Stolz und
Vaterlandsliebe, Freiheit, Tapferkeit und Ruhm.

		Welch ein Unterschied zwischen London und Paris! Sie sind fast
Nachbarstädte; nur wenige Wegstunden und ein Kanal trennen sie
voneinander. Und doch ist es, als ob ein weites Weltmeer zwischen
ihnen läge. Schon der Klang der Namen bezeichnet die
Verschiedenheit. »London« – wie schwerfällig, dumpf und altmodisch
das klingt! Wie das Summen einer Domglocke, das in [bookmark: page135] engen Gassen zwischen grauen
Häusern widerhallt. Es klingt wie stampfende Dampfmaschinen und
beständiges Rennen eilfertiger Geschäftsleute und erweckt die
Vorstellung von etwas unermeßlich Großem, aber Einförmigem, Reichem
und Kraftvollem, das unter schwerem Steinkohlenqualm und
Wasserdämpfen verborgen liegt, von etwas Alltäglichem und
Prosaischem, das, wenn es einmal zu einem Fest erwachen soll, einer
Krönung oder der Beisetzung eines Königs bedarf.

		Aber Paris! Klingt das nicht wie ein Siegeslied, wie eine
Fanfare bei einem Jubelfest? Es klingt wie das Läuten silberner
Glöckchen zwischen weißen, prachtvollen Palästen. Es ruft und lockt
den Fremden in die fröhlichste, stolzeste aller Städte; es zeigt
ihm Schaubühnen, wo die Kunst wie eine Religion verehrt wird, es
erinnert ihn an die feinste Bildung, die witzigste Beredsamkeit und
den aufgeklärtesten Verstand, der je in einer Stadt aufgeblüht ist
und sich jahrhundertelang weiterentwickelte. Der Name Paris
erinnert an ruhmreiche Kriege und glänzende Triumphzüge, aber auch
an Belagerungen, Kapitulationen und blutige Revolutionen, an
unerschöpfliche Kräfte und Reichtümer, Selbstaufopferung und
Begeisterung, wenn es sich um die Verteidigung des Vaterlandes
handelte. Über Paris scheint immer die Sonne zu strahlen; auch an
trüben Tagen herrscht in seinen Mauern die Lebenslust. Daher ist
Paris ewig jung, obgleich es schon zu Cäsars Zeiten eine bedeutende
Stadt war.

		Mag sein, daß London infolge seiner den Erdball umspannenden
Verbindungen gewissermaßen der Mittelpunkt der Erde ist; mag sein,
daß England und seine Sprache auf den Meeren und in den Häfen
herrschen. Aber Paris war dennoch die Hauptstadt der Welt und
Französisch die Sprache der feinen Bildung und noch heute der
Diplomatie. Nach Paris reisen Künstler, Bildhauer und Maler, um
sich auszubilden; in Paris stehen wissenschaftliche Bildung und
Literatur auf außerordentlicher Höhe; nach Bologna ist die Pariser
Universität die älteste auf Erden. An verfeinertem Geschmack und
Luxus des geselligen Lebens, auch in der Kunst, [bookmark: page136] stehen die Franzosen
vielfach unerreicht da, und in allem, was Kleidung heißt, was zur
Kochkunst und zum Weinkeller gehört, da schreiben sie andern
Völkern sogar die Gesetze vor!

		Von Calais aus südwärts durchfährt man eine der fruchtbarsten
Gegenden Frankreichs, deren Ernten es mit denen des Rhône- oder des
Garonne-Tals aufnehmen können. Städte und Dörfer, Weizenfelder,
Gärten und Gehöfte liegen dicht nebeneinander. Ein gewaltiges
Sechseck, liegt dieses Frankreich zwischen dem Atlantischen Ozean
und dem Mittelmeer; fern im Westen dehnt sich die tausendjährige
Normandie, deren Name an die Wikingerfahrten der Normannen und ihre
märchenhaften Eroberungen an den Küsten Europas erinnert; sogar
Paris bedrohten sie, aber die Stadt kaufte sich durch ein Lösegeld
von der Verwüstung los.

		Vierhundert Jahre lang beherrschten die Römer Frankreich, bis
die Westgoten, die Burgunder und die Franken es eroberten. Unter
den Bourbonen wurde es der Herd der furchtbaren Revolution, die die
morsche Gesellschaftsordnung zertrümmerte und die Wiege der neuen
Zeit wurde, des seitdem die ganze zivilisierte Welt durchdringenden
Strebens nach »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit«. Fürwahr, ein
interessanter historischer Boden! –

	
		
		30. Ein Spaziergang durch die Seinestadt.

		Nun sind wir in der Weltstadt angelangt, wo die von etwa dreißig
Brücken überspannte Seine einen gewaltigen Bogen beschreibt, um
nachher in den tollsten Krümmungen nordwestwärts nach Rouen und Le
Havre zu fließen und sich ins Weltmeer zu ergießen.

		Das erste, was uns auffällt, sind die Boulevards, prächtige
Straßen mit schattigen Baumalleen zwischen Reihen großer Paläste,
Theater, Kaffees und Kaufläden. Der Name Boulevard bedeutet
Bollwerk, und die ältesten Boulevards waren auch nichts anderes als
Befestigungsmauern. Ludwig XIII. aber ließ im 17. Jahrhundert zur
Verschönerung und Erweiterung seiner Hauptstadt [bookmark: page137] diese Bollwerke
niederreißen und an ihrer Stelle die ersten modernen Boulevards
anlegen. Sie bilden auf dem nördlichen Seineufer eine fortlaufende
Linie mit verschiedenem Namen: Boulevard de la Madelaine, des
Capucines, des Italiens und Montmartre, und diese Boulevardlinie
ist einer der Glanzpunkte der Stadt. Hier verliert man sich in
einem Gewimmel von Automobilen, Omnibussen, Droschken, Privatwagen
und einem unerschöpflichen Menschenstrom.

		Später wurden auch da, wo früher keine Befestigungsmauern
standen, Boulevards abgesteckt; unter Ludwig XIV. und seinen
Nachfolgern nahm Paris an Glanz und Größe zu, und zur Zeit
Napoleons I. wurde es das Herz des damals mächtigsten Reichs auf
Erden. Nach dem Fall Napoleons wurde es zweimal von den Gegnern
Frankreichs erobert. Napoleon III. verschönerte und verbesserte
dann die Stadt wie nie zuvor. Im Jahre 1871 nahmen die Deutschen
Paris ein, und in demselben Jahr hielten die aufrührerischen
Scharen der Kommune sie besetzt. Der Pöbel zerstörte eine Menge der
wertvollsten Paläste, Museen und Denkmäler. Auch die riesige
Vendômesäule, eine Erinnerung an Napoleons Siege, wurde dabei
umgestürzt.

		Seitdem ist Paris von Verwüstungen verschont geblieben. Aber
noch immer geht es lebhaft in dieser Stadt zu, wo Könige und Kaiser
und republikanische Präsidenten so schnell abwechseln und die
Minister auf ihren Bänken niemals alt werden. Paris ist noch heute
die Stadt der Überraschungen, und die ganze Welt liest mit
ungeschmälertem Interesse tagtäglich, was an Neuigkeiten aus ihr zu
berichten ist.

		Ein schneller Spaziergang durch Paris muß uns genügen. Wir
wählen dazu das nördliche Ufer der Seine und durchkreuzen die Stadt
von Südosten nach Nordwesten. Der Platz, wo einst die Bastille,
zugleich Festung und Staatsgefängnis, stand, ist der Ausgangspunkt
unserer Wanderung. Bei Beginn der großen Revolution wurde sie am
14. Juli 1789 erstürmt und zerstört, und seitdem ist dieser Tag das
Nationalfest der Franzosen. Jetzt [bookmark: page138] erhebt sich in der Mitte des Platzes die
Julisäule, zu Ehren der Barrikadenkämpfer der Julirevolution von
1830 errichtet, von deren Spitze aus man eine herrliche Aussicht
über ganz Paris hat.

		Von hier folgen wir der Rivoli-Straße, einer der größten und
schönsten von Paris. Links ist das Rathaus, ein großartiger
moderner Renaissance-Palast, in dem auch glänzende Feste in
prachtvollen Sälen gefeiert werden. Bilder berühmter Meister zieren
die Galerien.

		Etwas weiter erhebt sich das größte öffentliche Gebäude der
Stadt, der Louvre, vom Mittelalter bis zu Napoleons III. Tagen das
Schloß der französischen Könige und Kaiser, der glänzendste Palast
der Welt, jetzt der Sitz zweier Ministerien und eines der größten
Museen. Um sein Inneres zu betrachten, braucht man wie im
Britischen Museum Tage und Wochen, wenn nicht gar Monate und Jahre!
Kolossale Sammlungen sind hier angehäuft, nicht allein Erinnerungen
an die großen Reiche des Altertums in Asien und Europa, sondern
auch das Beste und Kostbarste, was die Kunst Europas aller Zeiten
hervorgebracht hat.

		In nordwestlicher Richtung gehen wir durch die üppigen
Schloßgärten der Tuilerien und verweilen einige Zeit auf der Place
de la Concorde, um uns an den entzückenden Aussichten, die sich
hier nach allen Seiten hin erschließen, zu erfreuen, an dem Fluß
mit seinen Kais und Brücken, an den Parks und Alleen, den mächtigen
Gebäuden, Wundern der Architektur, an den zahlreichen offenen
Plätzen in ihrem Schmuck der Ruhmesdenkmäler und an dem
ununterbrochenen Kommen und Gehen lebenslustiger Pariser und
reizender Pariserinnen, die nach der neuesten Mode gekleidet sind
und jetzt Hüte tragen von der Größe eines Luftballons!

		Eine endlose Reihe schöner Gärten, Plätze und grüner Parks
bildet in diesem Teil der Stadt Paris ein fortlaufendes Band. Von
der Place de la Concorde aus wenden wir uns zu den Elysäischen
Feldern, einer Parkanlage, die zwei Kilometer lang ist. Auf ihren
breiten Fahrwegen versammelt sich die vornehme Welt in glänzenden
Karossen und Automobilen, zu Pferd und zu Fuß. [bookmark: page139] Am Abend erstrahlen alle
diese Plätze und Straßen und Parks in der reichsten elektrischen
Beleuchtung, und auch dann wird das Auge überall von der
prächtigsten Fernsicht gefesselt. An der Nordseite der Elysäischen
Felder wohnt im Elysee-Palast der Präsident der Französischen
Republik. Am 14. Juli empfängt und spricht er jeden, der eine
Visitenkarte und einen Frack besitzt.

		Wenn wir die breite, mit mehrfachen Alleen gezierte Straße nach
Nordwesten hin durchschreiten, gelangen wir zur Place de l'Etoile,
in deren Rondell zwölf Avenuen oder große Straßen zusammentreffen.
Eine davon, die Fortsetzung der Elysäischen Felder, trägt ihren
Namen nach der Armee Napoleons; sie führt in das Bois de Boulogne,
den Boulogner Wald. In der Mitte der Place de l'Etoile erhebt sich
ein prächtiger, fünfzig Meter hoher Triumphbogen zur Erinnerung an
die Siege des Korsen. Von der Höhe dieses Triumphbogens herab
beherrscht der Blick die zwölf an seinem Fuß einmündenden Straßen,
verliert sich aber in der Ferne, wo diese Straßen fast zu
Nadelspitzen zusammenschrumpfen. Fußgänger und Fuhrwerke gleichen
von da oben gesehen kleinen Ameisen, die um ihren Haufen
herumkrabbeln.

		Nun wenden wir uns zur Jena-Brücke, wo sich am andern Ufer der
Seine der Eiffelturm dreihundert Meter hoch über Paris erhebt. Der
Eiffelturm ist das höchste Bauwerk, das je von Menschenhänden
errichtet wurde; er ist mit seinen dreihundert Metern ungefähr
doppelt so hoch wie der Kölner Dom und die höchste der Pyramiden
Ägyptens. Schon auf seinem zweiten Absatz sind wir mehr als hundert
Meter über der gewaltigen Stadt, aber die Hügelreihen um Paris
herum verdecken noch den Horizont. Wenn uns aber der Aufzug aus den
dritten Absatz hinaufträgt, dann stehen wir 276 Meter über dem
Erdboden und sehen nun tief unter uns die Seine mit ihren
nebeneinanderliegenden Brücken und die Stadt mit ihren unzähligen
Straßen und ihren 140 freien Plätzen. Zum obersten Balkon des Turms
führt noch eine Treppe hinauf, und auf der Spitze strahlt nachts
ein Leuchtfeuer, das siebzig Kilometer in der Runde sichtbar ist.
[bookmark: page140] Wenn man
von der Brustwehr aus den Blick an dem senkrechten Turm hinunter
nach den vier schrägen Eisenpfeilern an seiner Basis hinabgleiten
lassen will, darf man nicht an Schwindel leiden; am wenigsten dann,
wenn heftiger Wind weht und der große Turm wie ein Pendel merkbar
hin- und herschwankt. Man braucht nicht im Ballon aufzusteigen, um
Paris aus der Vogelperspektive zu sehen; auf der Höhe des
Eiffelturms sieht man die Stadt wie eine ausgebreitete Karte zu
seinen Füßen liegen.

	
		
		31. Napoleons Grab.

		Von der schwindelnden Höhe des Eiffelturms, wo frische Winde
über die Weltstadt zu unsern Füßen wehen, sind wir glücklich wieder
hinuntergelangt und begeben uns jetzt über das Marsfeld nach dem
Invalidenhaus. Früher wohnten in diesem gewaltigen Gebäude mehrere
Tausend Invaliden des französischen Heeres, jetzt enthalten seine
Säle nur geschichtliche Erinnerungen.

		Unter der goldenen Kuppel des Invalidendoms, die fast in allen
Gegenden der Stadt sichtbar ist, treten wir in einen runden
Tempelsaal, dessen Mitte eine Krypta bildet. Diese ist ebenfalls
rund, hat einige Meter Tiefe und ist nach der Dachwölbung hin
offen. Auf ihrem Fußboden liest man in Mosaik die hochtönenden
Namen: Rivoli, Pyramiden, Marengo, Austerlitz, Jena, Friedland,
Wagram und Moskau. Zwölf Marmorstatuen, ebenso viele Siege
darstellend, und sechzig eroberte Fahnen halten Wacht um den
mächtigen Sarkophag, dessen roter Porphyr aus Sibirien die Asche
Napoleons umschließt.

		Zu einem milden Blau gedämpft fällt das Tageslicht in die
Krypta. Auch die lebhafteste französische Unterhaltung verstummt
beim Eintritt in die Grabkammer Napoleons. Tiefes Schweigen umgibt
die sterblichen Reste des Mannes, der während seines Lebens die
Welt mit dem Donner seiner Geschütze und dem Waffengerassel seiner
Legionen erfüllte und im Laufe weniger Jahre die Karte Europas
vollständig veränderte. [bookmark: page141] [bookmark: page142] [bookmark: page143]
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Place de la Concorde in Paris.
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Dom der Invaliden. Paris.
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Napoleons Grab. Paris.



		Die feierliche Stille, die erhabene Architektur und die ernste
Dämmerung haben etwas tief Ergreifendes. Welche Fülle von Bildern
steigt aus dieser Krypta vor unsrer Erinnerung auf! Man horcht
unwillkürlich auf ein Echo der Kommandorufe, die ehemals den großen
Kaiser umtönten!

		Wir sehen einen blauäugigen Knaben auf dem Schoße seiner Mutter
in Ajaccio spielen. Dann hören wir den jungen Revolutionär voll
glühender Begeisterung hinreißende Reden in den geheimen Klubs zu
Paris halten. Bleich und ernst zieht der Schatten des erst
sechsundzwanzigjährigen Generals vorüber; nach glänzenden Siegen
kehrt er aus Norditalien zurück, wo er wie ein Sturmwind über die
Ebenen der Lombardei hinfuhr, als Triumphator in Mailand seinen
Einzug hielt und die uralte Republik Venedig auf immer aus der Zahl
der unabhängigen Staaten zu streichen wagte.

		Dort vor dem Altarfenster erhebt sich das Bild des gekreuzigten
Heilands. Es lenkt unsere Gedanken auf den Zug des kaiserlichen
Heeres nach Ägypten und dem Heiligen Lande. Frankreichs größter
General führt die Flotte aus dem Hafen von Toulon. Er entgeht
Nelsons Linienschiffen und Fregatten, erobert Malta, segelt auf der
Nordseite der Insel Kreta und westlich um Cypern herum und landet
mit 40 000 Mann in Alexandria. Auf dem Weg nach Kairo verschmachten
die Soldaten im Wüstensand. Sie erreichen den Nil, um mit dem
ägyptischen Heer zusammenzustoßen. Am Fuß der Pyramiden unterliegt
der Orient dem Helden des Okzidents.

		In östlicher Richtung schreitet der Heereszug weiter nach Syrien
hin. Fünf Jahrhunderte waren vergangen, seit die Kreuzfahrer das
Heilige Grab den Ungläubigen zu entreißen versuchten. Nun klirren
wieder abendländische Waffen im Jordantal und am Fuß des Berges
Tabor, und der französische General besiegt vor den Toren Nazareths
die Türken. Aber inzwischen hat Nelson die französische Flotte
vernichtet, die Blüte des republikanischen Heeres ist dem Untergang
geweiht. Napoleons Traum von einem [bookmark: page144] morgenländischen Reich ist mit den
Flammen des letzten Lagerfeuers in Rauch aufgegangen. Mit zwei
Fregatten verläßt er Ägypten, segelt an Tripolis und der
tunesischen Küste hin und kommt glücklich bei Nacht mit
ausgelöschten Laternen durch die Meerenge zwischen Afrika und
Europa. Bei seiner Ankunft in Paris begrüßt ihn der stürmische
Jubel des Volkes. –

		Nach und nach gewöhnt sich das Auge an das matte Licht unter der
Kuppel des Invalidendoms, und das Weiß der Marmorsäulen und Statuen
gibt unsern Gedanken eine andere Richtung. Den Pässen der Alpen:
dem Großen Sankt Bernhard, dem Sankt Gotthard, dem Mont Cenis und
dem Simplon, den höchsten Bergen Europas bietet der erste Konsul,
wie einst Hannibal, mit vier Armeekorps Trotz! Soldaten ziehen die
Kanonen durch gefrorene Schneewehen und sammeln sich erst auf
italienischem Boden wieder in Reih und Glied. Bei Marengo knüpft
sich ein neues Siegesband an die französischen Fahnen, und Europas
Schicksal liegt nun in der Hand des mächtigsten Mannes von
Frankreich. –

		»Austerlitz« lesen wir jetzt in dem Mosaik der Krypta.
Frankreichs Kaiser ist nach Mähren gezogen, und seine Legionen
fechten unter dem goldenen Adler. Die Gardekavallerie reitet die
russische Garde nieder, und Napoleons große Armee vernichtet die
Heere der Österreicher und Russen; die französische Artillerie
zertrümmert mit ihren Geschossen die Eisdecke eines Sees, damit die
fliehenden Gegner mit Kanonen, Wagen und Pferden umkommen. –

		Welch ein neues Echo tönt jetzt aus der Krypta? »Jena!«, wo die
Preußen vernichtet, ihr Land zwischen Elbe und Oder verheert und
ihre Festungen zerstört wurden; Erfurt, Magdeburg, Stettin und
Lübeck ergeben sich, während der Sieger in die Hauptstadt
Friedrichs des Großen, in Berlin, einzieht!

		Dann dröhnen die Schritte der Kolonnen und das Trappeln der
Pferde im Kot polnischer Straßen, auf den blutigen Schlachtfeldern
bei Pultusk auf der Ostseite der Weichsel und bei Eylau in
Westpreußen, wo die Leichen haufenweise im tiefen Schnee [bookmark: page145] liegen. Napoleon
selbst sprengt auf seinem Schimmel daher nach der Schlacht bei
Friedland in Ostpreußen, wo die Russen aufs Haupt geschlagen
wurden. Gardekavallerie und Husaren reiten mit gezogenem Säbel an
ihm vorüber; ihre begeisterten Rufe »Es lebe der Kaiser!« zittern
noch heute um die Fahnen des Sarkophags, und hinter dem Siegesjubel
hallen die Landstraßen Europas von den Hufschlägen der Pferde
wider: es sind die Boten, die zwischen Hauptquartier und Paris hin-
und herreiten.
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Mitteleuropa zur Zeit Napoleons I.
(1812.)



		Napoleon zieht nach Wien und droht Österreich zu zerschmettern.
Er siegt in der blutigen Schlacht bei Wagram, nordöstlich von Wien,
macht selbständige Staaten zu Provinzen Frankreichs, ihre Herrscher
zu seinen Vasallen und verteilt Königskronen an Verwandte, Freunde
und Generäle. Sein Reich erstreckt sich nun [bookmark: page146] von Danzig bis Cadiz, von
der Mündung der Elbe bis zum Tiber, wie einst das Reich Karls des
Großen! Der Korse steht an Ruhm und Macht so hoch wie keiner seit
den Heroen des altrömischen Reichs. –

		Bajonette und Säbel, Kürasse und Helme blitzen im Sonnenschein –
Napoleons unüberwindliche Heeresmassen ziehen unter Regimentsmusik
und fröhlichen Liedern über den Niemen; eine halbe Million Soldaten
ist auf dem Marsch nach Moskau, Rußlands alter Hauptstadt.
Unübersehbare Heeresscharen, Reiterschwadronen, Kanonen und
endloser Troß wälzt sich über die russischen Landstraßen von Wilna
nach Witebsk und Smolensk. Die Russen wissen, es geht um ihre
Freiheit; ihre eigenen Städte und Dörfer stecken sie in Brand,
verheeren ihre Provinzen und ziehen sich ins Innere zurück, wie sie
es schon hundert Jahre früher taten, als Karl XII. von Schweden in
Rußland eindrang. Endlich kommt es zur Schlacht an der Moskwa, und
das französische Heer besetzt die Stadt. Aber dann erhellen die
patriotischen Flammen des Brandes von Moskau die Septembernächte
weit umher!

		Auf einer der Terrassen des Kreml steht ein kleiner Mann im
grauen Waffenrock und in schwarzem, dreieckigem Hut. Die Hände auf
dem Rücken, schaut der Kaiser nachdenklich in die Flammen, die bald
gelb, bald schwarzbraun von Rauch über die Häuserreihen hinrollen.
In einer Woche ist das alte Heiligtum der Moskowiter in Asche
verwandelt. –

		Draußen auf die Straßen von Paris senkt sich die frühe
Winterdämmerung nieder, und die Schatten zwischen den Säulen um
Napoleons Grab werden dichter. Aus diesen Schatten lösen sich aber
menschliche Gestalten, die mit Hunger, Kälte und Ermattung kämpfen.
Die Zeit des Unglücks ist hereingebrochen! Die große Armee ist auf
dem Rückzug. Am Rand der Landstraßen häufen sich Leichen,
fortgeworfene Waffen und zurückgelassenes Gepäck. Die Kanonen
bleiben im tiefen Schnee stecken, und in ganzen Regimentern sinken
die Soldaten nieder wie reife Ähren unter der [bookmark: page147] Sense. Scharen hungriger
Wölfe folgen ihrer Spur; sie begnügen sich mit den Leichen, während
die schwärmenden Kosakenhaufen die Überlebenden niederhauen. An der
Brücke über die Beresina, einem Nebenfluß des Dnjepr, kommen 30 000
Mann um! Aller Gehorsam ist zu Ende, alle Bande sind gelockert.

		Mit einem Pelz bekleidet, einen Birkenstock in der Hand,
marschiert der besiegte Kaiser wie ein gemeiner Soldat mit in Reih'
und Glied. Das rauhe Klima ihres Landes ist der Russen stärkster
Verbündeter, und ihre vorsichtige Kriegführung tut das übrige, das
an Zahl weit überlegene Heer der Franzosen gänzlich zu vernichten.
–

		Nun herrscht fast Dunkelheit rings um uns. Bei Leipzig stehen
Russen und Österreicher, Preußen und Schweden Napoleon gegenüber.
Hier stürzt sein stolzes Reich wie ein Kartenhaus zusammen, sogar
die Hauptstadt Paris wird erobert, und die Krone sinkt vom Haupt
des Kaisers! Als Gefangenen führt man ihn durch das Rhônetal über
Lyon nach dem Meere und zu Schiff nach Elba. –

		Aber noch ist die Kraft dieses Mannes nicht erschöpft. Noch
einmal erfüllt sein Name die Welt mit Schrecken. Auf einer Brigg
und mit sieben kleinen Schiffen segelt er nochmals der Küste
Frankreichs entgegen. Nur 1100 Mann bilden seine Armee – ihm
genügen sie zur Wiedereroberung Frankreichs! Er zieht über die
westlichen Verzweigungen der Alpen; in Grenoble ist die Schar
seiner Begleiter schon auf 7000 gestiegen; in Lyon begrüßt man ihn
als Kaiser, und Paris öffnet ihm seine Tore.

		Jetzt steht alles auf einer Karte: in Belgien soll die
Entscheidungsschlacht stattfinden. Wieder ziehen sich an den
Grenzen Frankreichs feindliche Heere zusammen; Europa ist endlich
der beständigen Kriege müde, es gilt, einen vernichtenden Schlag zu
führen. Bei Belle-Alliance (Waterloo) kämpft Napoleon zum
letztenmal, hier wird sein Geschick auf ewig besiegelt.

		Noch einmal verläßt der Kaiser seine Hauptstadt – jetzt auf
immer. In der Hafenstadt Rochefort, zwischen den Mündungen [bookmark: page148] der Loire und
der Garonne, geht er an Bord einer englischen Fregatte. Nach einer
Seereise von siebzig Tagen wird er auf der kleinen Basaltinsel St.
Helena im südlichen Teil des Atlantischen Ozeans gelandet und ist
verurteilt, hier die sechs letzten Jahre seines Lebens in harter
Gefangenschaft zu verbringen! Unter den Weidenbäumen im Tal gräbt
man ihm hier sein Grab. –

		Nun herrscht völlige Finsternis unter der Kuppel des
Invalidendoms. Stimmungsvoll und düster erwacht die Wirklichkeit um
uns her. Neunzehn Jahre nach dem Tode seines Helden fordert
Frankreich den teuren Staub zurück; das einsame Grab unter den
Weiden von St. Helena wird ausgeschaufelt, der vierfache Sarg aus
Holz, Blei und Eisenblech in Gegenwart einiger Getreuen, die jene
sechs langen Jahre des Kaisers Gefangenschaft geteilt haben,
geöffnet; in der grün und weißen Uniform der Gardejäger liegt der
Sieger von Marengo und Austerlitz unverwest vor ihnen!

		Dann bringt man die Leiche auf eine französische Fregatte, die
Kanonen donnern und die Flaggen wehen auf Halbmast. In Cherbourg in
der Normandie wird der Sarg ans Land gebracht, und noch einmal hält
Europas Eroberer unter militärischem Pomp und ganz Frankreichs
Beteiligung seinen Einzug in Paris! Von sechzehn mit Trauerflören
behängten Pferden gezogen und von den Veteranen der Napoleonischen
Feldzüge begleitet, fährt der Leichenwagen mit kaiserlicher Pracht
zwischen dichten Reihen Soldaten durch die Straßen unter dem
Triumphbogen des Place de l'Etoile hindurch und durch die
Elysäischen Felder zum Dom der Invaliden, wo der Sarg in dem
Porphyrsarkophag endgültig beigesetzt wird.

		So erfüllte sich der in St. Helena niedergeschriebene letzte
Wille des Welteroberers: »Ich wünsche, daß meine Asche am Ufer der
Seine ruhe, inmitten des französischen Volkes, das ich so sehr
geliebt habe.« – [bookmark: page149]

	
		
		32. Am Ufer des Genfer Sees.

		Ungern verläßt der Fremde Paris, aber der Gedanke, auf dem Wege
nach dem sonnigen Italien zu sein, erleichtert ihm den Abschied,
wenn er jetzt im Zuge nach Osten fährt und durch die Fenster die
Hügel und Ebenen der Champagne, der Heimat des Schaumweins,
betrachtet. Ringsumher angebaute Felder, Dörfer und Gutshöfe; wo
der Boden sich nicht zum Anbau der Rebe, des Weizens oder der
Zuckerrübe eignet, taugt er immer noch zur Weide für große Herden
Vieh. Allenthalben sieht man die Menschen bei der Arbeit; die
kleinen Landwirte, Bauern und Bürger sind die Quellen des Reichtums
für Frankreich.

		Nun nähern wir uns der Grenze. Die starke Festung Belfort ist
die letzte französische Stadt, bald darauf sind wir im Elsaß. Vor
kaum einem Menschenalter waren diese Provinzen der Schauplatz
verhängnisvoller Ereignisse. Der Deutsch-Französische Krieg wurde
geschlagen; nach tapferer Verteidigung mußte sich Frankreich den
Deutschen ergeben. Es verlor zwei seiner wertvollsten Provinzen,
Elsaß und Lothringen. Im Kreis französischer Freunde darf man noch
heute diese beiden Namen nicht nennen – sie erwecken Schmerz.
Frankreich war schlecht zum Krieg gerüstet und hatte Heerwesen und
Befestigungen vernachlässigt.

		Dem Staat, der äußeren Feinden gegenüber stark gerüstet dasteht,
blüht der Friede. Lauscht aber ein Volk der Rede schlaffer Träumer,
die Abrüstung und ewigen Frieden predigen, dann ist sein Schicksal
besiegelt, früher oder später fällt sein Land einem Eroberer
anheim, und ein freies Volk verwandelt sich in Sklaven fremder
Tyrannen. So war es immer und so wird es auch bleiben. Bis zum
tausendjährigen Reich ist noch lange hin!

		Wieder überschreiten wir eine Grenze, die des herrlichsten
europäischen Alpenlandes, der gewerbfleißigen Schweiz. Der Zug hält
in der schönen Stadt Basel, welche der gewaltige Rhein in zwei
Teile spaltet. Vom Bodensee herkommend, gleitet das klare Wasser
unter den Baseler Brücken durch und biegt dann rechtwinklig nach
Norden ab zwischen die Vogesen und den Schwarzwald. [bookmark: page150]

		Genf ist unser nächstes Ziel. In einem engen Tal begleitet die
Bahn einen Nebenfluß des Rheins, die Birs; in Kurven an den
Abhängen entlang schlängelt sich das Geleise bald hoch über der
Talsohle, bald am Ufer des Flusses. Es ist Winter, und das ganze
Land ist ein einziges Weiß; kaum sieht man die im Tal zerstreuten
kleinen Dörfer. Fichtenwälder, die Zweige von dicken
Schneeschichten niedergedrückt, erheben sich auf beiden Seiten der
Eisenbahn, und man könnte sich nach Schweden hin versetzt glauben,
wenn nicht das Tal so eng und wild wäre und sich im Westen nicht
eine ununterbrochene Bergkette hinzöge. Es ist der Jura, der die
Schweiz von Frankreich trennt.

		Hier liegen drei Seen hintereinander. Der kleinste heißt der
Bieler-See; dunkelgrün und spulenförmig liegt er vor uns, von
frisch gefallenem Schnee umgeben. Der nächste ist größer und trägt
den Namen der Stadt Neuenburg; seine Wasserfläche verschwindet
jetzt im Schneetreiben. Der letzte ist der große Genfer See, den
wir bei Lausanne erreichen.

		Hier hat das Schneewetter aufgehört, und von Süden her glänzen
die herrlichen Savoyer Alpen. Die Sonne versteckt sich hinter
Wolken, aber der klare Spiegel des Sees wirft ihre Strahlen zurück.
Dieser Blick gehört zum Schönsten, was auf Erden zu finden ist, und
man kann sich nicht trennen vom Fenster, während der Zug längs des
Seeufers hinabrollt. Wer am Genfer See geboren ist, dem muß alles
andere in der Welt langweilig und farblos erscheinen! Der See
gleicht in seiner Form einem Delphin, der sich zum Untertauchen
anschickt. An der Nase des Delphins liegt Genf, und hier verläßt
auch die Rhône den See, um nach Lyon zu strömen und sich endlich
unmittelbar im Westen der großen Hafenstadt Marseille ins
Mittelländische Meer zu ergießen.

		Genf ist eine der saubersten und entzückendsten Städte der Erde.
Zwischen seiner nördlichen und südlichen Hälfte wird das tiefblaue,
kristallklare Seewasser wie durch einen Trichter in die Rhône
hineingezogen; die Strömung ist stark, und eine langgestreckte
Insel teilt den Fluß in der Mitte. Das ganze Bild [bookmark: page151] erinnert sehr an
Stockholm, besonders des Abends, wenn allenthalben elektrische
Lampen brennen und ihr Widerschein auf dem dahingleitenden Wasser
zittert.

		Am schönsten jedoch ist die Aussicht nach Südosten hin, wenn das
Wetter klar ist. Dort erheben sich die Savoyer Alpen zwischen
gewaltigen Hörnern und Graten, die jetzt mit Schnee bedeckt sind
und in weißen, hellblauen und stahlgrauen Tönen schimmern. Dort
thront über den Alpen, ja über ganz Europa, ehrfurchtgebietend und
gewaltig, der Montblanc, das Haupt der Alpen und die Grenzsäule
zwischen der Schweiz, Frankreich und Italien. Gegen Abend können
wir einen Schimmer des »weißen Berges« erhaschen, bald aber hüllt
sich der Riese wieder in einen undurchdringlichen Wettermantel.

		Von Genf aus führt unser Weg nach Osten am Nordufer des Sees
entlang. Die Savoyer Alpen zeichnen sich wie ein leichter Schleier
unter der Sonne ab. In dieser Beleuchtung erscheint die
Wasserfläche grün wie Malachit. Hinter Lausanne verschwinden die
Nebel, und wieder treten die Alpen blendend weiß und steil, wie
gewaltige Türme und Pyramiden hervor. Städte, Dörfer und Täler
spiegeln ihre weißen und bunten Fassaden und ihre luftigen Altane
im See. Längs des Ufers zieht sich inmitten von Gärten und
baumreichen Promenaden eine lange Reihe internationaler Hotels hin.
Aus allen Ländern eilen ja die Reisenden hierhin, um sich an dem
Bild der Alpen sattzusehen und ihre Lungen durch das Einatmen der
frischen Bergluft zu stärken. Bei jeder Biegung der Bahn entrollt
sich ein neues entzückendes Bild, und in der Erinnerung verschmilzt
alles zu einem unvergeßlichen Ganzen.

		Nun verlassen wir den See und fahren zwischen wilden Felsen
langsam im Rhônetal aufwärts. Je höher die Bahn steigt, desto enger
wird das Tal. Als rauschender Fluß strömt die Rhône in ihrem Bett,
aber fast unbedeutend, wenn man sie mit dem stattlichen Strom bei
Genf vergleicht. Im Talgrund breiten sich Felder aus; auf den
Abhängen, blicken dunkelgrüne [bookmark: page152] Fichten aus dem Schnee hervor und oben
thronen die schneeweißen Gipfel der Alpen.

		Einige Minuten hinter Brig saust der Zug in voller Fahrt in den
Berg hinein. Die elektrischen Lampen brennen, und ein
tausendfältiges Echo macht uns beinahe taub. Wie sehnt man sich ins
Freie, denn die hohe Wärme im Innern des Berges dringt bald in die
Abteile des Zuges. Aber hier heißt es Geduld haben, denn der
Simplontunnel ist der längste der Erde; er mißt 19 731 Meter. Nur
wenige Jahre erst ist er alt. Von beiden Endpunkten zugleich wühlte
man sich in den Berg durch Sprengungen einander entgegen – und als
man in seinem Innern aufeinanderstieß und ein Sprengschuß die
letzte Scheidewand entfernte, hatte man sich auch nicht um einen
Zollbreit verrechnet!

	
		
		33. Die Stadt der Lagunen.

		Wer zum ersten Male Italien besucht, sollte stets mit Venedig,
der Heimat Marco Polos, beginnen, und zwar muß er es so einrichten,
daß er am Abend dort anlangt. Dann wird sich eine Wunderwelt vor
ihm erschließen, und er wird glauben, in ein Märchen aus
»Tausendundeine Nacht« versetzt zu sein.

		Schon die Einfahrt in die Stadt ist wunderbar. Der Zug hat eben
die üppige und fruchtbare Ebene in schnellem Fluge durchquert und
rollt nun auf einem schmalen, aber 3600 Meter langen Damm, der die
Stadt der Lagunen mit dem Festland verbindet. Rechts und links
nichts als eine dunkle, unermeßlich weite Wassermasse; nur vorn,
ganz weit vorn, taucht eine Fülle von Lichtern auf. Etwa zehn
Minuten dauert die Fahrt über diese lange Brücke; dann hält der Zug
in einer geräumigen, hell erleuchteten Halle, im Bahnhof
Venedigs.

		Noch sehen wir nichts Ungewöhnliches. Aber sobald wir das
Bahnhofsgebäude verlassen, liegt vor uns ein so eigenartiges Bild,
daß wir sprachlos mit offenen Augen eine Weile stehen bleiben,
staunend in diesen wunderbaren Anblick versunken. [bookmark: page153]

		Kein großer leerer Platz, der sich sonst wohl vor Bahnhöfen zu
öffnen pflegt, kein Rädergerassel und Straßenbahngeklingel – dicht
vor uns schlängelt sich wie ein breites schwarzes Band ein Gewässer
hin, in das die Häuserreihen schroff abfallen, und nach rechts und
links zweigen sich schmälere Wasserbänder ab, um in dem
Häusergewirr zu verschwinden. Und auf all diesen Wasserläufen eine
unübersehbare Fülle von Gondeln, venetianischen Gondeln, die noch
heute so aussehen wie vor fünfhundert Jahren, mit ihren
Schwanenhälsen und ausgezackten Schnabelspitzen, die im Dunkel der
Nacht an sagenhafte Seeungetüme erinnern. Der Canal grande liegt
vor uns; in S-Form schlängelt er sich durch die Stadt und bildet
die Hauptverkehrsstraße.

		Wir mieten eine der Gondeln. Der Gondolier steht am Ende seines
Fahrzeugs, einen Fuß ein wenig vorgeschoben, den Hut im Nacken, und
führt das Ruder mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit.
Totenstille umgibt uns, und lautlos gleitet die Gondel dahin,
zuerst eine Weile im Canal grande. Je weiter wir kommen, desto
besser verstehen wir, warum die Italiener diese Stadt der Lagunen
so lieben. Ein Palast nach dem andern huscht an uns vorüber, einer
schöner als der andere. Da ist der prächtige Palazzo
Vendramin-Calergi, in dem einer der größten deutschen Tondichter,
Richard Wagner, starb; da drüben der berühmte Fondaco de' Turchi,
im 17. Jahrhundert bekannt als das Absteigequartier der nach
Venedig kommenden Türken. Weiterhin die zierliche, im gotischen
Stil erbaute Câ Doro, deren Marmorfassaden bleich durch die Nacht
leuchten. Auch an dem Fondaco de' Tedeschi, dem ehemaligen
Warenlager deutscher Kaufleute, gleiten wir vorüber und schlüpfen
dann unter dem weltberühmten Ponte di Rialto durch, einer
herrlichen Brücke aus einem Marmorbogen mit zwei Reihen
Kaufläden.

		Der Gondolier lenkt das Fahrzeug in einen der kleinen
Seitenkanäle. Wieder andere Bilder: bald verschwiegene, finstere
Winkel, in denen gespenstisches Grauen lagert, bald schmale
Brücken, über die Silhouetten von Menschen hin- und herhuschen,
bald ein [bookmark: page154] prächtiger, mit seinen Terrassengärten zum
Wasser hinabreichender Palast. Nun klingt aus einem Nebenkanal das
hinschmelzende Lied eines Schiffers. Kurz, Eindruck häuft sich auf
Eindruck und weckt zugleich die Erinnerung an die abenteuerreiche
Geschichte dieser wunderbaren Stadt. Wir denken an die Macht und
den Reichtum der Dogen, an alle die pomphaften Veranstaltungen, die
Venedigs Ruhm durch die Welt trugen, an die prunkvollen Festzüge
auf dem Wasser, an die mit größter Pracht in Szene gesetzte
Vermählung des Dogen mit dem Meer, die an jedem Himmelfahrtstage
stattfand. Aber wir denken auch an die Schrecken der Inquisition,
an die Folterqualen politischer Gefangener. Eben fahren wir unter
der Seufzerbrücke durch; ein dunkles Loch in der Mauer bezeichnet
noch heute den Weg, den die dem Tode geweihten Verurteilten nehmen
mußten, die hier in der schwarzen Tiefe ein gewaltsames Ende
fanden. Dort vor uns erhebt sich der Dogenpalast, von dessen Qualen
hoch oben unter den Bleidächern der Abenteurer Casanova eine so
packende Schilderung entworfen hat. Wie viele sind da oben unter
den sengenden Strahlen der italienischen Sonne verschmachtet, die
nicht gleich ihm ihre Wächter zu überlisten und ihre Fesseln zu
brechen wußten!

		An der Piazetta steigen wir aus. Vor uns liegen zwei Inseln und
mehrere stolze Kirchen; dahinter das Meer, die wunderbare Adria.
Nicht allzu fern leuchtet ein schmaler Landstreifen. Das ist der
Lido, das vornehmste Seebad Italiens, das alljährlich Tausende von
Einheimischen und Fremden an seine Gestade lockt.

		Nach wenigen Schritten schon befinden wir uns auf der Piazza San
Marco, dem herrlichsten Platz Italiens. Im Norden und Süden
begrenzen ihn die sogenannten Prokurazien, ursprünglich die
Wohnungen der neun Prokuratoren, die ehemals an der Spitze der
republikanischen Verwaltung standen. Der südliche Palast dient
heute als Wohnsitz des Königs, wenn dieser die Stadt besucht. Am
imposantesten ist jedoch die östliche Seite des Platzes. Hier steht
die Markuskirche, einzigartig in ihrem byzantinischen Stil, mit
ihrem seltenen Reichtum an prachtvollen [bookmark: page155] Mosaiken, die das Innere und
Äußere schmücken. Sie enthält nicht weniger als fünfhundert
orientalische Marmorsäulen. Unter dem Hochaltar ruhen die Gebeine
des heiligen Markus, des Schutzheiligen von Venedig, die
venetianische Bürger im Jahre 829 aus Alexandria mitbrachten. Nicht
weniger gewaltig ist der neben der Markuskirche liegende
Dogenpalast. In seinen weiten, prunkvollen Sälen verlebendigt sich
noch heute der Glanz der ehemaligen Republik. Aber nichts ist
herrlicher, als im Mondschein nachts von dem Balkon dieses Palastes
auf den Markusplatz herabzuschauen. Tausende von Menschen aller
Nationen, aus allen Schichten der Bevölkerung wandern dort bei den
Klängen der Musik auf und nieder. Schlanke Venetianerinnen mit
graziös über die Schultern geworfenen schwarzen Tüchern,
sonngebräunte Fischer aus Chioggia, Patrizierinnen mit stolzen
Profilen und aschblondem Haar, dazwischen Deutsche, Engländer,
Russen, Franzosen, Türken in buntestem Gewimmel. In das muntre
Geplauder und Gelächter mischt das Orchester schmeichelnde
italienische Weisen, und über das ganze Bild streut der Mond sein
magisches Licht, die Mosaiken von San Marco köstlich versilbernd. –
Wie ein verwunschener Prinz, der zum Leben erwacht ist, steht man
stundenlang an die Balustrade des Balkons gelehnt, und nur mit
Wehmut scheidet man von diesem Märchentraum.

	
		
		34. Im Fluge durch Italien.

		Mit welcher Spannung sieht nun der Reisende seinen weiteren
Zielen entgegen, wenn die Eindrücke Venedigs die ersten waren, die
er von Italien empfing, wenn die Stadt der Lagunen ihm das
Zaubertor dieses gelobten Landes erschloß. Wir aber fahren jetzt
aus den himmelhohen Schweizer Bergen in einem herrlichen Tal zu den
Ufern des Lago Maggiore hinunter. Von schroffen Bergen umrahmt,
umschließt der dunkelblaue See eine Gruppe kleiner Inseln voll
weißer Häuser, schöner Paläste und grüner Gärten. Eine dieser
Inseln trägt den weitberühmten Namen Isola Bella, die »schöne
Insel«. [bookmark: page156]

		Dann eilt der Zug in die Lombardische Ebene hinein, durch die
der mächtige Po seine Fluten der Adria zu wälzt; sie umfaßt den
größten Teil Norditaliens.

		Die erste große Stadt ist Mailand. Sie hat noch keinen
ausgeprägt italienischen Charakter. Ihre Straßen sind breit und gut
gepflastert, die Bauart der Häuser ist modern; man könnte fast
glauben, in einer großen deutschen Stadt zu sein. Auch mit
Fabriken, die den kleinen italienischen Städten fast gänzlich
fehlen, ist Mailand reich gesegnet.

		Aber zwei Wunder birgt die Stadt. Das eine ist der Dom, eines
der herrlichsten gotischen Bauwerke. Im Mittelpunkt der Stadt auf
einem großen Platz erhebt sich dieses imposante Gotteshaus, dessen
gewaltige Dimensionen man erst begreift, wenn man die fünfhundert
Stufen teils im Innern des Gebäudes, teils an der Außenseite des
Turms hinaufsteigt. Nicht weniger als achtundneunzig spitzige,
zackige Türme bedecken gleich einem Marmorwald das Dach, und der
Marmorstatuen an der Außenseite sollen gegen zweitausend sein. Nie
ist eine Kirche mit einer solchen Verschwendung von Marmor erbaut
worden wie diese. Ihr blendendweißes Äußere steht in einem
wunderbaren Gegensatz zu dem mystischen Schimmer, den die bunten
Glasgemälde in das Innere werfen, Tag und Dämmerung haben sich hier
zusammengeschlossen, und dieser Kontrast verleiht diesem
Meisterwerk der Architektur, an dem mehr als zwei Jahrhunderte
gebaut haben, einen ganz besonderen Reiz.

		Das zweite Wunder Mailands ist das Heilige Abendmahl des
Leonardo da Vinci. Das Refektorium eines Klosters, das sich an die
Kirche Santa Maria delle Grazie anschließt, bewahrt diesen Schatz,
an dem die Spur der Zeit leider nur zu deutlich sichtbar ist. Aber
noch verkünden die Konturen und verblaßten Farben des Bildes, das
Leonardo an die Schmalseite einer Wand gemalt hat, die Größe seines
Schöpfers. –

		Die fruchtbare, reich bebaute Lombardische Ebene bietet dem Auge
des Reisenden keinen Wechsel schöner Landschaftsbilder. Erst [bookmark: page157] bei Piacenza,
wo wir den Po überschreiten und bereits die Nordhänge des Apennins
sichtbar werden, nimmt die Gegend hügeligen Charakter an. Die Bahn
eilt unmittelbar an dem Nordrand des Apennins weiter nach Bologna.
Die alte Universitätsstadt Parma, die Wirkungsstätte des berühmten
Malers Correggio, huscht flüchtig an unserm Auge vorüber, ebenso
wie das uralte Reggio, der Geburtsort des Dichters Ariost. Dann
folgt Modena mit seinem bald tausendjährigen Dom und schließlich
der Sitz römischer Rechtsgelehrsamkeit, Bologna, mit seiner
anderthalb Jahrtausende alten Universität.

		Im Mittelalter und auch in der Renaissancezeit war Bologna der
Anziehungspunkt aller wissensdurstigen Jünglinge besonders
Deutschlands. Hier hat Ulrich von Hutten aus dem Born der
Wissenschaft geschöpft. Die Geschichte Bolognas reicht weit zurück.
Schon im fünften Jahrhundert vor Christi Geburt wurden um die Stadt
heftige Kämpfe geführt, bis die Römer sie zu einer ihrer Kolonien
machten. Auch Kaiser Friedrich II. hatte manchen harten Strauß mit
Bologna auszufechten. Sein Sohn Enzio wurde von den Bolognesen im
blutigen Treffen von Fossalta 1249 gefangen und in langer Haft
gehalten. Der Palast, in dem der Kaisersohn in Gefangenschaft
schmachtete und der Sage nach von der schönen Lucia Viadagola
getröstet wurde, steht noch heute.

		Bologna ist reich an Kirchen und Palästen. Eine der schönsten
ist die unvollendete Kirche San Petronio. Hier wurde Kaiser Karl V.
von Papst Clemens VII. gekrönt.

		Bolognas Nachbarstadt, Ravenna, ist das Pompeji frühchristlicher
Zeit. Ursprünglich war auch Ravenna eine Lagunenstadt gleich
Venedig. Zur Zeit des Kaisers Augustus diente es als Kriegshafen
der adriatischen Flotte. Jetzt aber liegt die Stadt zehn Kilometer
weit vom Meere entfernt; so sehr hat sich die Küste im Lauf der
Jahrhunderte gehoben! Zahlreiche Denkmäler verkünden noch heute den
Glanz einstiger germanischer Herrschaft über Italien. Zwar von dem
stolzen Palast Theoderichs des Großen ragen nur noch wenige Säulen
in die Luft, aber in [bookmark: page158] imponierender Schlichtheit erhebt sich heute
noch sein Grabmal. Auch Italiens größter Dichter, Dante, hat in
Ravenna seine Ruhestätte.

		Bei Bologna beginnt die Bahn nach Florenz den Apennin zu
durchschneiden. Das Landschaftsbild gewinnt dadurch an Reiz. Tiefe
Täler und Schluchten wechseln nun mit steilen Berggipfeln,
Wasserfällen und rauschenden Gebirgsbächen. Mehr als zwanzig
Tunnels durchfährt der Zug, bevor er Florenz erreicht, die Krone
der toskanischen Städte, tief eingebettet im Tal des Arno.

		»La Bella«, die Schöne, wird Florenz von den Italienern genannt.
Aber diese Schöne läßt sich nicht mit stürmischer Liebe erobern
gleich Venedig, sie entfaltet erst allmählich ihre Reize. Der
Zauber der Stadt wohnt in den Denkmälern der Kunst, die sie
besitzt. Man braucht nicht die Uffizien oder den Palazzo Pitti,
diese berühmtesten aller Gemäldegalerien, durchwandert zu haben,
nicht auf der Piazza della Signoria mit ihrem burgartigen Palazzo
Vecchio, ihrer skulpturenreichen Loggia dei Lanzi gewesen zu sein,
um diesen besondern Reiz der Stadt zu erkennen. Fast an jeder
Straßenecke und jedem Platz, an jedem Brunnen tritt uns die Kunst
entgegen und erinnert uns an die großen Namen eines Leonardo,
Michelangelo oder Raffael.

		Nicht weit vom Bahnhof liegt eine anspruchslose, einfache
Kirche, San Lorenzo genannt. Die Medici und andere Florentiner
Familien haben sie erbauen lassen. Sie bietet wenig Interesse, aber
sie enthält wohl die schönsten und gedankenreichsten Grabmäler, die
es gibt. Ihr Schöpfer war Michelangelo. Seine Absicht war, noch
mehr solcher Wunderwerke in dieser kleinen Kapelle aufzustellen,
aber der Ingrimm über die Vernichtung der Republik raubte ihm die
Lust dazu. So haben diese Grabmäler außer ihrem ursprünglichen
Zweck, den Ruhm der Medici der Nachwelt zu überliefern, noch eine
zweite Bedeutung gewonnen: sie sind die letzten Zeugen der
glanzvollen florentinischen Kunst, die mit dem Sturz der Republik
erlosch. Kaum ein Jahrhundert hatte diese Glanzepoche gewährt, aber
sie hat in diesen Mauern so viel Schönheit angehäuft, daß Florenz
immerdar »La Bella« bleiben wird. – [bookmark: page159]

		Südlich von Florenz beginnen die Spuren der Antike deutlicher zu
sprechen als die der Renaissance. Der Trasimenische See, an dessen
Westufer wir nun hinfahren, weckt schon die Erinnerung an das alte
Rom. Hier vernichtete Hannibal im Jahre 217 v. Chr. das Heer des
unvorsichtigen römischen Konsuls Flaminius. Von den Hügelketten des
Apennins grüßen uns noch trotzige, mauerumgürtete Burgnester aus
dem Mittelalter, und die eine oder andere Bergstadt wie Perugia
oder Siena erinnert uns an die köstliche Zeit der Renaissance; je
näher aber der Zug dem Tal des Tiber kommt, desto häufiger tauchen
Denkmäler des Altertums auf, um dann in der Campagna und
schließlich in Rom selbst aus ungeheuren Trümmern mit beredten
Worten von jener Welt zu erzählen, der auch wir Nordländer den
größten Teil unserer Zivilisation verdanken. Da liegt die ewige
Stadt vor uns! Von den Strahlen der Morgensonne getroffen, leuchtet
die vergoldete Kuppel der Peterskirche wie ein himmlisches Feuer
über Rom!

	
		
		35. Die ewige Stadt.

		Rom ist unerschöpflich. Es wächst unter den Füßen des Wanderers.
In 2600 Jahren ist die ewige Stadt stets nach obenhin gewachsen.
Jedes neue Zeitalter hat auf den Ruinen des vorhergehenden
weitergebaut. Was am tiefsten verborgen liegt, das Rom der
Königszeit, ahnt man noch kaum. Ihm folgte die Hauptstadt der
römischen Republik und dann das Rom der Kaiserzeit, die Weltstadt,
aus deren palatinischem Palast das Szepter der Cäsaren über die
ganze bekannte Erde reichte, vom nebligen Britannien und den
dunklen Wäldern Germaniens bis zu den glühendheißen Wüsten Afrikas,
von den Bergen Hispaniens bis nach Galiläa, dem Lande der Juden.
Zahlreiche, großartige Reste aus dieser Zeit weltgeschichtlicher
Größe sind noch heute mitten in dem Gewirr der modernen Straßen und
Häuser erhalten. Scheusale in Kaisergestalt haben die Stadt
verwüstet, um die Erinnerung an ihre Vorgänger auszulöschen und nur
sich selbst zu verherrlichen. Vandalen, Gothen und andere Barbaren
[bookmark: page160] haben
Rom zerstört. »Rom ist nicht an einem Tage erbaut« – aber zwei
Jahrtausende haben auch nicht vermocht, seine Herrlichkeit zu
zerstören!

		Auf das Rom der Kaiserzeit folgen neue Schichten, das
christliche Zeitalter, das Mittelalter und die Neuzeit mit ihren
zahllosen Kirchen, Klöstern, Museen und mächtigen, ernst
dreinschauenden Palästen. Das Christentum baute auf den Ruinen des
Heidentums, Vergangenheit und Gegenwart gehen unmittelbar
ineinander über. Auf dem Hügel des Kapitols reitet der römische
Kaiser Mark Aurel, und drüben auf den Hügeln des andern Tiberufers
blickt ein anderer Reiter, Garibaldi, der tapfere Freiheitsheld des
jungen Italien, über die ewige Stadt hin. Noch eben fährt man durch
eine moderne Straße mit prachtvollen Kaufläden in neuen Häusern,
und in wenigen Minuten steht man auf dem Forum Romanum, dem
römischen Marktplatz, dem Herzen des altrömischen Weltreiches, dem
Schauplatz der Volksversammlungen, Gerichtssitzungen und
Handelsgeschäfte. Das Forum glich einem Marmorsaal im Freien, über
dessen Pflaster siegreiche Helden, von Waffenbrüdern und Gefangenen
begleitet, zum Kapitol hinauszogen, um im Tempel des Jupiter zu
opfern. Heute sieht man noch einige Säulen und Ruinen von all der
Pracht, mit der Julius Cäsar und Kaiser Augustus den Platz
ausstatteten. Eben wanderte man noch als ein andächtiger Pilger in
der Peterskirche umher, und jetzt schreitet man durch den
Triumphbogen des Titus, der zur Erinnerung an die Zerstörung
Jerusalems im Jahre 70 n. Chr. errichtet wurde!

		So streift man in Rom umher zwischen Siegessäulen und
Triumphbogen, aus dem Tempel ins Theater, und vergißt dabei fast,
daß bald zwei Jahrtausende dahinrauschten, seitdem die Stimmen der
Krieger, der Priester und der Schauspieler unter all diesen
gewaltigen Bogen auf immer verhallten. Auf der zum Kapitol
hinaufführenden Treppe wird die Erinnerung an die Gründung Roms
geweckt; in einer von eisernem Gitter umschlossenen Grotte laufen
zwei Wölfe hin und her, vergeblich den Ausgang suchend, [bookmark: page161] der sie in
die Freiheit der Campagna zurückführen könnte, und oben auf dem
Hügel sehen wir das Bronzebild der Wölfin, die die beiden Knaben
Romulus und Remus säugte. Der Sage nach wurden die beiden Knaben am
Tiber ausgesetzt, aber von einer Wölfin errettet. Romulus wurde
Roms erster König und gründete siebenundeinhalbes Jahrhundert vor
unserer Zeitrechnung die ewige Stadt.

		Den palatinischen Hügel bedeckt ein Gewirr von Gängen und
Gewölben; es sind die Überreste der Paläste römischer Kaiser. Auf
den Abhängen wachsen Apfelsinen zwischen Farn, Efeu, wildem Wein
und Veilchen, und durch die alten Pinien und Zypressen rauscht ein
hinsterbendes Echo aus längst entschwundenen Zeiten.

	
		
		36. Papst Pius X.

		Der König von Italien hat 35 Millionen Untertanen. Seine
Hauptstadt Rom ist aber auch der Sitz eines andern mächtigen
Fürsten; doch dessen Reich ist nicht von dieser Welt. Sein Thron
ist der Stuhl des heiligen Petrus, sein Wappen die dreifache Krone,
die Tiara, und die gekreuzten Schlüssel, die die Tore des
Himmelreichs öffnen und schließen. Ihm sind die 270 Millionen
Katholiken auf der Welt untertan! Er ist ein freiwilliger
Gefangener im Vatikan, einem Komplex hoher Paläste, der wohl an
tausend Säle und Gemächer umfaßt. Museen, Bibliotheken und
Handschriftensammlungen von unermeßlichem Umfang und Wert sind hier
untergebracht; allein das Skulpturenmuseum des Vatikans ist das
reichste der Welt. Die Sixtinische Kapelle, einen 450 Jahre alten
Betsaal, hat Michelangelo mit Riesengemälden ausgeschmückt; die
herrlichen Deckenbilder stellen die Erschaffung der Welt und der
Menschen, den Sündenfall und die Sintflut dar, ein Wandgemälde das
Jüngste Gericht.

		Auf der Westseite des Vatikans liegen die Gärten des Papstes,
und südlich von ihnen erhebt sich die Peterskirche, das gewaltigste
Gotteshaus der Christenheit. Der Vatikan mit allem, was dazu
gehört, bildet eine kleine Stadt für sich und die vornehmste auf
[bookmark: page162] Erden,
einen Sitz der Kunst und der Gelehrsamkeit und vor allem den
Brennpunkt einer mächtigen Religionsgemeinschaft. Von hier aus
schleudert der Papst seine Bannbullen über Ketzer und Sünder, und
von hier aus überwacht er die Gläubigen seiner Kirche nach der
dreifachen Aufforderung des Heilands an Petrus: »Weide meine
Lämmer!«

		Als der vorige Papst, Leo XIII., am 20. Juli 1903 starb,
versammelten sich die Kardinale zur Wahl seines Nachfolgers. Unter
ihnen befand sich auch der bejahrte Patriarch von Venedig, Kardinal
Giuseppe Sarto. Als er sein geliebtes Venedig verließ, um zur
Papstwahl nach Rom zu reisen, löste er auf dem Bahnhof eine
Rückfahrkarte! Aber er selbst wurde zum neuen Papst erwählt, und so
wird er weder sein Venedig noch den Bauernhof, wo er als Kind
gespielt hat, jemals wiedersehen. Denn als Herrscher im Vatikan hat
er seine Freiheit geopfert.

		An einem Februartag des Jahres 1910 war ich auf dem Wege zu ihm.
Ein italienischer Freund begleitete mich. Unser Wagen langte bei
der Engelsbrücke an, die über das trübgraue Wasser des Tibers
führt, und vor uns erhob sich der majestätische Rundturm der
Engelsburg, den Kaiser Hadrian vor 1800 Jahren sich selbst als
Grabmal erbaut hat. Links abbiegend, hielten wir auf dem
Petersplatz, der durch den Kranz der ihn umgebenden Gebäude,
Peterskirche, Vatikan und Säulengänge, einer der großartigsten
Plätze der Welt ist. Zwischen den beständig rauschenden
Springbrunnen des Petersplatzes steht ein Obelisk, den der Kaiser
Caligula aus Ägypten bringen ließ, um seine Hauptstadt damit zu
schmücken. Dieser Obelisk war schon lange vor Moses Zeuge
wunderbarer Begebenheiten. An seinem Fuße haben die Kinder Israels
während ihrer Gefangenschaft die Lieder ihrer Heimat gesungen. Er
sah als Schmuck im Zirkus des Kaisers Nero Tausende christlicher
Märtyrer durch gallische Hunde und afrikanische Löwen sterben. Noch
heute erhebt er sich wie ehedem fünfundzwanzig Meter hoch, aus
einem einzigen fugenlosen Stein bestehend, unberührt von der Zeit
und dem Kampf der Menschen. [bookmark: page163]

		An der Nordseite des Petersplatzes liegt das Tor des Vatikans.
Hier hält die Schweizergarde in ihrer roten und gelben
altertümlichen Uniform Wacht. In prachtvollen, mit roter Seide
tapezierten Gemächern, durch die wir geführt wurden, warteten
zahlreiche Pilger, Mönche und Prälaten auf den Augenblick, wo sie
von Seiner Heiligkeit empfangen werden sollten. Ein vornehmer
Priester in violettem Gewande ging vorauf, um uns zu melden, und
durch die offen gebliebene Tür sah ich ihn niederknien, als er mit
dem Papste sprach.

		Bald kam die Reihe an mich. An der Querwand eines großen roten
Zimmers saß Pius X. an seinem Schreibtisch. Bei meinem Eintritt
erhob er sich und reichte mir seine weiche, doch kräftige Hand.
Dann nahmen wir auf Lehnstühlen Platz. Der Papst lehnte seinen
Ellenbogen gegen den Schreibtisch, stützte den Kopf auf die Hand
und begann über Tibet zu sprechen. Ob die christliche Mission in
jenem Lande irgendwelche Aussicht auf Erfolg habe, fragte er. Ich
mußte antworten, daß Tibet jetzt allen Europäern verschlossen sei;
aber früher seien italienische Mönche dort als Missionare tätig
gewesen. Als ich unter andern den Odorico aus Pordenone nannte, der
im 14. Jahrhundert Tibet durchreist hat, horchte der Papst
interessiert auf; denn diesen Namen kannte er gut, Pordenone ist
ein Dorf nahe seiner eigenen Heimat!

		Pius X. macht den Eindruck größter christlicher Demut. Er gibt
sich sanft und still, verbindlich und liebenswürdig, und seine
Stimme hat einen weichen, freundlichen Klang. Auch sein Äußeres
kommt durch seine weiße Kleidung auf dem Hintergrund des roten
Gemaches trefflich zur Geltung. Er trug einen langen,
dichtzugeknöpften Priesterrock mit breitem Gürtel und
Schulterkragen, und auf dem weißen Haar saß ein weißes
Scheitelkäppchen. Um seinen Hals funkelte eine goldene Kette mit
einem großen Kreuz. –

		In wenigen Schritten sind wir vom Vatikan an der Treppe der
Peterskirche. Wir treten in die prachtvolle Vorhalle ein und durch
eine der fünf gewaltigen Bronzetüren in die Kirche selbst. [bookmark: page164]

		Ehrfurcht und Staunen hemmen unsern Schritt, so überwältigend
groß sind hier alle Maße! Bald verliert sich der Blick in
himmelhohen, farbenprächtigen Wölbungen, bald fesseln ihn eine
Säulenreihe und deren Kapitäle, bald ein Mosaikbild oder ein
Marmordenkmal. Wie oft müßte man durch diese Hallen schreiten, um
all diese Herrlichkeiten auch nur einigermaßen zu würdigen! Rom ist
nicht in einem Tage erbaut, sagt das Sprichwort. Zur Peterskirche
allein brauchte man hundertundzwanzig Jahre, und zwanzig Päpste
regierten während dieser Zeit! Die größten Künstler Italiens,
darunter Raffael und Michelangelo, legten das Beste ihrer Kunst in
diesem Tempelbau nieder, der das Grab des Apostels Petrus
umschließt. Die Kosten betrugen eine Viertelmilliarde Mark.

	
		
		37. »Brot und Spiele«.

		»Brot und Spiele!« brüllte der vergnügungssüchtige römische
Pöbel, und um sich die Gunst des Volkes zu erhalten, ließen die
Kaiser des Römerreiches prächtige, märchenhafte Schaubühnen
errichten, auf denen von Zeit zu Zeit Volksfeste im größten Stil
gefeiert wurden. Solch ein Theater war der Circus maximus, auf dessen Bankreihen 200 000
Zuschauer Platz fanden. Hier veranstaltete man Wettrennen mit vier
Pferden, die vor einen zweirädrigen Wagen gespannt waren. Hinter
der Brüstung des goldglänzenden Wagens stand mit gebogenen Knien
der Wagenlenker, die Zügel in den Händen. Ganz Rom, Senatoren,
Patrizier und Plebejer, waren zugegen, und inmitten seines Hofes
und seiner Günstlinge saß der Kaiser in seiner Loge. Die Wettfahrer
trugen verschiedene Farben, und beim Wetten auf die eine oder
andere Farbe wurden Vermögen aufs Spiel gesetzt. Trompetenstöße
gaben das Zeichen zum Beginn, und in dem weißen Sand der Arena
wirbelten die daherrasenden Gespanne dichte Staubwolken auf.

		Solch eine Schaubühne war auch der Zirkus des Nero. Im Sommer
des Jahres 64 n. Chr. stand Rom in Flammen. Seewind wehte ins Land,
und im Lauf einer Woche brannte die Stadt bis auf den Grund nieder.
Die öde Campagna war weit und breit von [bookmark: page165] diesem Riesenscheiterhaufen
erhellt, und unschätzbare Kunstwerke gingen dadurch auf ewig
verloren. Nero aber, der gewalttätige Kaiser des römischen Reiches,
genoß entzückt dieses ungeheure Schauspiel und freute sich der Wut
der Flammen! Er schmückte seine Locken mit einem Lorbeerkranz,
spielte die Leier und sang dazu das Lied von der Zerstörung
Trojas.

		Aber unter den Bürgern der Stadt verbreitete sich das Gerücht,
der Kaiser selbst habe Rom anzünden lassen, um Platz für seine
wahnsinnigen Baupläne und seinen neuen Palast zu gewinnen. Nero
fürchtete den Unwillen des Volkes, und um sich von diesem Verdacht
zu reinigen, beschuldigte er die Mitglieder der jungen
Christengemeinde jenes Verbrechens; sie hatten ja oft das in der
Hauptstadt herrschende zügellose Leben mit lauten Worten verflucht
und den Untergang des römischen Reichs und den Sieg der Lehre
Christi prophezeit. Was lag klarer auf der Hand, als daß sie an der
Feuersbrunst schuld waren? Jetzt sollten sie ihre Strafe erhalten.
Die Führer der Christen, die Apostel Paulus und Petrus, wurden in
Fesseln gelegt und nebst andern Gläubigen in das mamertinische
Gefängnis gebracht, ein verpestetes Höllenloch zwischen dem Kapitol
und dem Forum. Massenhaft schleppte man die Gläubigen aus ihren
Häusern und Betsälen und trieb sie wie das Vieh in unterirdische
Höhlen, die mit dem Zirkus des Nero in Verbindung standen. Hier
sollten sie ihrer Strafe warten, und zugleich sollte sich der
verwilderte römische Pöbel eines neuen Schauspiels erfreuen.

		In andern, mit Eisengittern versehenen unterirdischen Höhlen
bewahrte man Löwen, Tiger und andere Raubtiere. Mehrere Tage ließ
man die Bestien hungern, und um ihre Gier nach Fleisch und Blut
noch mehr zu reizen, mußten die Zirkusdiener blutige Fleischstücke
vor ihren Käfigen hin- und herschwenken. Rom sprach von nichts
anderem als von dem bevorstehenden Schauspiel dessengleichen die
Welt noch nicht gesehen hatte!

		Der große Tag brach an. Vornehme Herren und Damen langten in
vergoldeten Sänften und purpurnen Seidengewändern [bookmark: page166] an; es wimmelte von
Kriegern und blanken Waffen; es duftete nach wohlriechenden Ölen
und Salben. Kissen und Teppiche breitete man über die Bänke und
nahm seinen Platz ein. In der Kaiserloge erschienen Nero und sein
Hof.

		Nun schmettern die Trompeten, und zum Tode verurteilte
Kriegsgefangene betreten zum Gladiatorenkampf die Arena. Die einen
tragen schützende Helme und Panzer, die andern sind völlig
unbekleidet. Netze und Dreizacke sind die Waffen der einen, Schwert
und Schild die der andern. Der Einzelkampf zweier Kriegsgefangenen
endet erst mit dem Tode eines von beiden, falls nicht ein Wink der
kaiserlichen Hand den Besiegten begnadigt. Daran schließt sich ein
Massenkampf; aber ehe die Gladiatoren übereinander herfallen,
ziehen sie festen Schritts vor Neros Loge und rufen dort: »Heil
dir, Cäsar, die dem Tode Geweihten grüßen dich!« Ist das blutige
Spiel zu Ende, dann werden die Leichen fortgeschleppt und neuer
Sand auf die Arena gestreut, um die Blutlachen zu verdecken.

		Wieder schmettern die Trompeten, lauter als vorher. Eine
Christenschar wird in die Arena hineingetrieben. Man hat ihnen die
Kleider genommen und sie statt dessen in Tierhäute gehüllt. Nur
ihre bleichen, ruhigen Gesichter sieht man; sie blicken aufwärts
und stimmen einen Psalm an, der stolz und klar über das heidnische
Rom hinklingt.

		Neue Trompetenstöße – und die kreischenden Eisentüren an den
Seiten schieben sich auseinander; eine Schar wilder Hunde stürzt in
die Arena. Zunächst sind sie scheu, aber Steinwürfe und Zurufe
treiben sie an; sie nähern sich ihren Opfern, zerren an den Häuten
und wittern das nackte Fleisch. Sobald der erste anfängt, folgen
die andern seinem Beispiel und stillen ihren Hunger. Keiner unter
den Märtyrern bittet um Gnade, keiner würdigt Nero eines Blickes.
Der Gesang verstummt erst mit dem Tode des letzten.

		Schon werden neue Scharen hereingeführt, und nun kommen die
Löwen daran, ihren Hunger zu stillen. So geht das Schlachtfest
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weiter, Tiger, Panther, Bären, Wölfe und Schakale werden auf die
Christen gehetzt, der Pöbel heult vor toller Begeisterung, der
ganze Zirkus riecht nach Blut.

		Wenn das Schauspiel vorüber ist und das Theater sich geleert
hat, wagen sich wenige noch in Freiheit befindliche Christen in den
Zirkus, um die Gebeine der Toten aufzusammeln und sie in den
Gräbern außerhalb Roms beizusetzen.

		Noch ein drittes Theater, das Kolosseum, steht an seiner
ursprünglichen Stelle und ist so gut erhalten, daß man sich von
seiner innern Einrichtung einen klaren Begriff machen kann; es ist
Roms größte und schönste Ruine. Die beiden Kaiser Vespasian und
Titus erbauten diese Schaubühne, die achtzig Jahre nach Christi
Geburt fertig wurde. Die äußere Mauer ist fast fünfzig Meter hoch.
Die Bankreihen, auf denen 85 000 Zuschauer Platz fanden, waren in
vier Abteilungen getrennt, deren hinterste und höchste für Frauen
und freigelassene Sklaven bestimmt war. Als Eintrittskarten dienten
Elfenbeintäfelchen, die die Lage der verschiedenen Plätze so genau
angaben, daß sich jeder in den mächtigen Gewölben, Treppenaufgängen
und Seitenreihen mit Leichtigkeit zurechtfinden konnte. Die Bänke
hatten Marmorsitze, und viele Marmorstatuen zierten die oberen
Mauern des Theaters.

		Die Schauspiele fanden gewöhnlich bei Tage statt, und um die
Glut der Sonne zu dämpfen, spannte man gewaltige Segel aus Seide
über die Arena und die Plätze der Zuschauer. Wenn das Theater mit
Menschen gefüllt war, bot es einen Anblick blendendster Pracht. Auf
den besten Plätzen saßen die Senatoren in purpurgesäumter Toga, die
Priester der verschiedenen Tempel, schwarz verschleierte keusche
Vestalinnen und Krieger in goldglänzender Rüstung. Dahinter reihten
sich die römischen Bürger in weißer und bunter Toga, barhäuptig,
bartlos und mit kurzgeschnittenem Haar, und unterhielten sich in
einer Sprache, die ebenso wohlklingend war wie das heutige
Französisch und Italienisch. Die zahlreichen Fremden, die Rom
besuchten, waren zugegen, Gesandte aus allen Ländern der Welt,
Staatsmänner, Kaufleute und [bookmark: page168] Reisende aus Germanien und Gallien, aus Syrien,
Griechenland und Ägypten. –

		Mächtiger noch als bei Tageslicht wird man heute von diesem
gewaltigen Denkmal vergangener Pracht ergriffen, wenn man in einer
Mondscheinnacht seine Schritte dorthin lenkt. Der Platz vor dem
Theater, wo einst die Gladiatorenkasernen und die Leichenhäuser
standen, liegt jetzt öde und leer, und unter den gewölbten Bogen
herrscht schwarze Nacht. Aber wenn man in die gewaltige Arena
hinaustritt, fällt das Mondlicht auf die hohen grauen Mauern und
die von der Zeit, von der Witterung und dem Wind zerfressenen
Bankreihen. Hier und dort gähnen schwarze Höhlen, die Gänge zu den
unterirdischen Gelassen, in denen man einst die christlichen
Märtyrer und die wilden Tiere gefangen hielt. Denn auch in diesem
Theater ist der Boden buchstäblich mit Blut getränkt.

		Kein Geräusch des zur Ruhe gegangenen Lebens in Rom dringt
hierher. Und doch glaube ich Stimmen zu hören, die längst verhallt
sind. Ich höre das Freudengeheul des römischen Pöbels beim Anblick
des Christenbluts; ich höre den Kampfruf der Gladiatoren, das
Klirren ihrer Waffen und das Rasseln ihrer Rüstungen, während sie
auf Tod und Leben miteinander kämpfen; aus den unterirdischen
Höhlen ertönt heiseres hungriges Brüllen, das die Erde erbeben
läßt, und über diesem wilden Lärm steigt das Siegeslied der
Märtyrer klar und andachtsvoll zum Himmel empor!

		Ein Zirkus oder ein Theater heutzutage – das sind nur Spielzeuge
im Vergleich zum Kolosseum. Die alten Römer waren Meister in der
Erfindung solcher Schauspiele, die die rohen Gelüste der Massen
befriedigten. Man zauberte ganze Wälder hervor, um blutige Kämpfe
darin auszufechten und Löwen und Tiger durch die Gladiatoren jagen
zu lassen. Der gewaltige Szenenraum ließ sich in kurzer Zeit auch
mit Wasser füllen, und auf diesem künstlichen See fanden
mörderische Seeschlachten statt, daß das Wasser sich blutigrot
färbte. Durch sinnreiche Kanäle ließ sich die Arena dann im
Handumdrehen wieder entleeren, die Sklaven [bookmark: page169] schleppten die Leichen
durch das Tor der Todesgöttin hinaus, und das Theater wurde zu
einem nächtlichen Festspiel wieder hergerichtet. Dann erhellten
Fackeln und brennende Holzstöße die Arena, und neue Scharen
gefangener Christen wurden in langen Reihen gekreuzigt oder Löwen
und Bären hingeworfen. Als der römische Kaiser Philippus Arabs im
Jahre 248 das tausendjährige Bestehen der Stadt Rom feierte, traten
zweiunddreißig Elefanten, große Massen wilder Tiere und zweitausend
Gladiatoren im Kolosseum auf.

	
		
		38. In den Katakomben.

		Unweit des Kolosseums beginnt eine der ältesten und berühmtesten
Straßen, die ein Menschenfuß betreten kann, die Appische Straße.
Auf ihr zogen Kaiser und Heerführer nach siegreichen Kämpfen in Rom
ein, auf ihr wurden sie nach ihrem Tode hinausgetragen, um auf
Scheiterhaufen verbrannt und in den Urnen der Grabtürme und
Familienbegräbnisse beigesetzt zu werden. Auf ihr schritten die
Christen bei dunkler Nacht in schweigenden Gruppen dahin, um die
Überreste ihrer in der Arena des Kolosseums getöteten
Glaubensbrüder dem unterirdischen Rom anzuvertrauen. Auf der
Appischen Straße zog auch Paulus in Rom ein, begleitet von einer
Menge Christen, die ihm bis weit hinaus vor die Stadt
entgegengepilgert waren, wie das letzte Kapitel der
Apostelgeschichte erzählt. Noch heute steht an der Via Appia eine
kleine Kapelle; sie führt den Namen » Quo
vadis?« (»Wohin gehst du?«), und an sie knüpft sich folgende
Sage:

		Nachdem die Apostel Petrus und Paulus neun Monate im
mamertinischen Kerker geschmachtet hatten, wurde über sie das
Todesurteil gefällt. Paulus war römischer Bürger und sollte deshalb
mit dem Schwerte hingerichtet werden; Petrus aber wurde zu dem
entehrenden Tod am Kreuze verurteilt.

		Doch in der Nacht vor dem Tage, an dem das Urteil fiel,
schlichen sich die römischen Kerkermeister zu den Gefangenen
hinein, lösten ihre Bande und flüsterten ihnen zu: »Fliehet, ehe es
zu [bookmark: page170] spät
ist!« Paulus entfloh nicht; er war bereit, für seinen Glauben zu
sterben. Petrus aber, meldet die Sage, konnte der Versuchung nicht
widerstehen. Die Nacht war dunkel, der Regen prasselte auf das
Marmorpflaster des Forums hernieder, und der Sturm heulte klagend
durch die Säulengänge. Über den menschenleeren Markt forteilend
erreichte er eines der Stadttore und flüchtete auf der Appischen
Straße von Rom fort. Zwar regte sich während der Flucht sein
Gewissen, aber er versuchte es zum Schweigen zu bringen durch den
Gedanken an all die Bekehrungen, die er ausführen würde, wenn ihm
noch einige Jahre Leben vergönnt seien.

		Der Sturm legte sich und der Himmel wurde klar. Da gewahrte
Petrus vor sich einen Lichtschein, der ihm entgegenkam. Das Licht
war nicht gelb wie eine Feuerflamme, sondern bläulich wie
Sternenschimmer, und als es nahe genug herangekommen war, sah
Petrus, daß der Schein von einem Strahlenkranz ausging; dieser aber
umgab das Haupt eines Mannes, der in einen bis auf die Füße
hinabreichenden weißen Mantel gehüllt war.

		Petrus fühlte sich durch den Anblick wunderbar gefesselt. Als
der Unbekannte zwei Schritte an Petrus vorüber war, wandte er sich
um und blickte den Apostel mit demselben kummervollen und doch
milden Ausdruck an, dessen sich Petrus von dem Hause des
Hohenpriesters Kaiphas her, vor dreiunddreißig Jahren, erinnerte.
Er eilte auf Jesus zu, warf sich ihm zu Füßen und fragte:

		»Herr, wohin gehst du?«

		Und Jesus antwortete: »Nach Rom, um noch einmal gekreuzigt zu
werden!«

		Da beugte Petrus sein altes, müdes Haupt zur Erde nieder und
weinte bitterlich. Als er sich wieder erhob, war der Meister
verschwunden, und der Apostel stand allein auf der Appischen
Straße.

		Der Sturm hatte sich von neuem erhoben, und schwere Wolken
jagten über die Campagna hin nach den Apenninen. Ohne zu zögern,
kehrte Petrus um und eilte nach Rom zurück. Unterwegs begegnete ihm
ein freigelassener Sklave, den er selbst getauft hatte. [bookmark: page171]

		»Herr, wohin gehst du?« fragte der Sklave erstaunt. Und Petrus
antwortete: »Nach Rom, um mich kreuzigen zu lassen!«

		Dann wanderte er eiligen Schrittes weiter, schritt wieder über
das Forum und stieg in den mamertinischen Kerker hinab. Hier bat er
den Kerkermeister, ihm die Fesseln wieder anzulegen.

		Tags daraus führte man ihn auf den Hügel, wo das Kreuz schon
aufgerichtet war. Da er sich aber nicht für würdig hielt, in
derselben Stellung wie der Heiland zu sterben, bat er die römischen
Kriegsknechte um die Gnade, mit dem Kopf nach unten an das Kreuz
genagelt zu werden. –

		Auf der Appischen Straße fährt man auch hinaus, wenn man die
Katakomben unter der römischen Erde besuchen will. Sie sind wohl
das Merkwürdigste und Ergreifendste, was man in der ewigen Stadt
sehen kann.

		Zwei Mönche mit Wachskerzen führen uns eine Treppe hinunter, und
dann geht es durch enge Korridore, Seitengänge und Krypten in ein
wahres Labyrinth finsterer, schmaler und feuchtkalter Wege tief
unter der Erdoberfläche. Die meisten sind nur meterbreit, die Decke
ist gewölbt, und in den Wänden gewahrt man unzählige Nischen oder
wagerechte Vertiefungen, worin die Christen seit Anfang des zweiten
Jahrhunderts ihre entschlafenen Brüder und Schwestern bestatteten.
Man legte die Leiche in ein Tuch, kreuzte ihre Arme über der Brust
und wandte ihr Gesicht nach Osten. Die Nische wurde mit einer
Marmorplatte oder einigen Ziegelsteinen verschlossen, und vor ihr
sangen die Leidtragenden mit Fackeln in den Händen geistliche
Lieder.

		Wieviel Leichenzüge mögen durch diese Gänge dereinst geschritten
sein! Hier ruhen die christlichen Märtyrer. Hier versammelten sich
die Christen in den Gewölben, die in dem vulkanischen Tuffstein
ausgehauen wurden, zum gemeinsamen Gebet und zu Beratungen, und
hier im Schoß der Erde feierten sie noch im fünften Jahrhundert
Feste zur Erinnerung an ihre Märtyrer.

		Eine steile, finstere Treppe führt in einen noch tiefer,
liegenden Schacht hinab. Manchmal liegen vier und fünf Etagen
[bookmark: page172]
untereinander, die tiefsten mehr als zwanzig Meter unter dem
Erdboden. Neunhundert Kilometer lang sind diese Gänge
zusammengenommen, und überall sind Nischengräber in die Wände
eingelassen; man zählt mehr als drei Millionen solcher Gräber im
unterirdischen Rom!

		Ohne Wegweiser sich hier hineinzuwagen, wäre lebensgefährlich.
Man würde ziellos umherirren, vergeblich einen Ausweg suchen, bald
rechts, bald links abbiegen, aber oft in verkehrter Richtung. Die
Wachskerze in der Hand würde niederbrennen, und wenn sie erloschen
wäre, würde man sich mit den Händen weitertasten, beständig gegen
kalte Wände stoßend. Verzweifelt würde man zu laufen beginnen,
fallen und wieder aufstehen und sich die Stirn an den Mauerecken
und Vorsprüngen zerstoßen. Nicht der geringste Laut weit und breit!
Ein Hilferuf würde keine Antwort erhalten als das eingeschlossene
Echo, das aus den dunklen Gängen widerklingt. Der Wahnsinn würde
als Erlöser kommen, und die Stirn würde schließlich an einer
Tuffsteinplatte in der Stadt der Toten zerschmettern! –

		In den oberirdischen Museen, und besonders im Vatikan, finden
sich zahllose Grabsteine und Marmorplatten mit Inschriften und
Bildern aus diesen ältesten christlichen Gräbern. Die Inschriften
sind lateinisch oder griechisch und tragen vielfach die Zeichen
einer Bildersprache, in der der Fisch den Heiland, das Olivenblatt
den Frieden, ein Schiff das Menschenleben, das nach stürmischer
Fahrt in den Hafen der ewigen Ruhe einsegelt, die Taube die
befreite Seele des Toten, der Anker die Hoffnung auf Auferstehung
und die Palme den Siegerpreis der Seligen bedeutet.

		Nichts ist rührender als diese Grabsteine und ihre kurzen,
vielsagenden Abschiedsworte. Vor den antiken Marmorbildern steht
man in stummer Bewunderung; hier aber, unter den Schätzen der
Totenstadt, hört man die Steine reden. Lebende Menschen haben ihnen
einst, vor nahezu zweitausend Jahren, oft in ungeschickter Schrift,
ihren Glauben, ihre Liebe, ihre Trauer und ihre Hoffnung
anvertraut. – [bookmark: page173]

		Doch wir müssen uns von Rom trennen. Aber es gibt ein Mittel,
sich der Wiederkehr in die ewige Stadt zu versichern. Ich selbst
habe es probiert. Auf einem kleinen Platz in Rom erhebt sich vor
der Fassade eines prachtvollen Palastes die Fontana Trevi. Der
Meeresgott steht auf seinem Wagen, einer riesigen Muschel, die zwei
Seepferde ziehen. Von Tritonen geführt, wollen sie über den Rand
der künstlichen Felsen hinausspringen, über die das Wasser in
hellgrünen Wölbungen und weißen Strahlen hinabrauscht, um sich
unten in einem runden Becken zu sammeln.

		Wenn nun der letzte Abend deines Aufenthalts in Rom gekommen
ist, begib dich zur Fontana Trevi. Hier wirfst du – zum Besten der
Straßenjungen – ein kleines Geldstück in das Becken, läßt deine
Hand unter einem der Wasserstrahlen vollaufen und trinkst von dem
Wasser Roms – dann wird dich die Zaubermacht des Meergottes im
Banne halten, und deine Seele wird nicht eher Ruhe finden, als bis
du noch einmal deine Schritte zur ewigen Stadt gelenkt hast!

	
		
		39. Pompeji.

		Wieder einige Stunden über blanke Eisenbahnschienen hin, und wir
sind in Neapel. Dort im Osten brütet der Vulkankegel des Vesuv wie
ein feuerspeiender Drache über dem Meerbusen, an dessen Ufer Städte
und Dörfer und weißleuchtende Landhäuser so dicht nebeneinander
liegen wie die Perlen eines Rosenkranzes. Auf Neapels mit Lava
gepflasterten Straßen streifen wir umher und können uns nicht
sattsehen an den herrlichen, braunen Gesichtern, an den bunten,
schmutzigen Volkstrachten. Immer aufs neue möchten wir die
melodischen Lieder hören, die zur Ehre des lieblichen Neapel
erklingen. »Neapel sehen und dann sterben« heißt ein italienisches
Sprichwort; es will besagen, daß für den, der Neapel nicht sah, das
Leben keinen Wert habe!

		Wir betreten das Nationalmuseum, und nun verschwinden vor uns
das bunte Leben da draußen auf den Straßen, der blaue Golf von
Neapel und der Kranz grünender Gärten. Hier überwältigt [bookmark: page174] uns die
Vergangenheit, die in einer grandiosen Sammlung von Kunstwerken,
Statuen und Gemälden aus Pompeji uns entgegentritt.

		Im siebenten Jahrhundert vor Christi Geburt wurde unweit der
Küste des Golfs von Neapel am Südfuße des Vesuv die Stadt Pompeji
gegründet. Ungefähr achtzig Jahre vor unserer Zeitrechnung kam sie
unter römische Herrschaft, und während der folgenden
hundertundfünfzig Jahre entwickelte sie sich in Architektur,
Sprache, Handel und Wandel zu einer echten Römerstadt. Eine mit
Türmen versehene Mauer umgab ihre Häusermassen und Straßen mit
ihren 20 000 Einwohnern, und beim Einbruch der Nacht wurden ihre
acht Stadttore geschlossen. An dem vornehmsten Platze, dem Forum,
wo Volksversammlungen und Feste abgehalten wurden, erhob sich
zwischen offenen Hallen, Säulengängen und Reihen schöner
Marmorstatuen der Tempel des Jupiter. An einem zweiten Platz
standen die Theater und ein alter griechischer Tempel.

		Pompeji wurde bald eine Lieblingsstadt vieler reichen und
vornehmen Römer, die sich im Weichbilde Pompejis selbst oder in
seiner wunderbaren Umgebung prächtige Villen erbauten. Eine dieser
Villen am nordwestlichen Stadttor gehörte dem berühmten Redner und
Schriftsteller Cicero, der sich von Zeit zu Zeit in diesem seinem
»Tusculum« von dem Lärm und dem unruhigen Treiben Roms erholte. Wie
man genau weiß, hielt er sich zum letztenmal im Jahre 44 vor
Christo, bald nach der Ermordung des großen Julius Cäsar, dort
auf.

		Nicht weit von der Villa Ciceros führte nordwestlich die
»Gräberstraße«, die, gleich der Appischen Straße vor Rom, auf
beiden Seiten mit Grabmälern eingefaßt ist, von den einfachsten
Denksteinen bis zu den kostspieligsten Altären und Tempeln; sie
alle enthalten Urnen mit den Gebeinen und der Asche der Toten.

		Die Straßen waren gerade und regelmäßig angelegt, einige breit,
viele ganz schmal. Sie waren mit Lavaplatten gepflastert, und
erhöhte Bürgersteige führten an den Häusern entlang. Einige Straßen
enthielten auf beiden Seiten Kaufläden. Hier und da [bookmark: page175] [bookmark: page176] [bookmark: page177] war eine Reihe Steine quer über die
Straße gelegt, damit die Fußgänger nach den heftigen Sturzregen,
die damals wie noch heute von Zeit zu Zeit alle Wege in Ströme und
Kanäle verwandelten, trockenen Fußes auf die andere Seite hinüber
gelangten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kolosseum in Rom.
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Forum von Pompeji mit Vesuv.



		Pompeji besaß viele Bäder, die prachtvoll und mit ausgesuchter
Bequemlichkeit eingerichtet waren. Aus Steinen erbaut, waren sie
ebenso dunkel wie kühl und boten während des heißen Sommers
köstliche Erholung. Man legte die Gewänder in den Nischen des
Entkleidungsraumes ab und schritt dann von einer Zelle zur andern,
um zunächst ein Heißluftbad, dann ein Warmbad und schließlich ein
kaltes Bad zu nehmen. Die Wände des kalten Baderaumes waren mit
Gemälden verziert, die schattige Haine und dunkle Wälder
darstellten; die blaugewölbte Decke war mit goldenen Sternen
übersät, und nur durch eine kleine runde Fensteröffnung fiel das
Sonnenlicht herein; so glich das Bassin einem kleinen Waldsee unter
freiem Himmel. Von den Badedienern ließ man sich massieren und mit
wohlriechenden Ölen salben.

		Die Häuser der wohlhabenden Bürger waren mit gewähltem Geschmack
und großem Kunstverständnis eingerichtet. Nach der Straße zu
zeigten sie kaum mehr als kahle, einförmige fensterlose Mauern,
denn die alten Römer wollten das Privatheiligtum ihres Heims nicht
durch den Lärm der Straße und die Neugier Vorübergehender entweiht
wissen. Genau so ist es heute noch, wenn auch nicht in Italien und
Griechenland, so doch im ganzen asiatischen Orient. Im Innern
entwickelte man dafür um so größere Pracht. Hier standen Statuen
und Büsten, unter offenen Säulengängen dufteten üppige Blumenbeete,
und mitten im Hauptsaal, im »Atrium«, war in den Mosaikfußboden ein
Marmorbassin eingelassen. Durch eine viereckige Öffnung in der
Decke oberhalb des Bassins blickten Sonne und Mond herein, und der
Regen vermischte oft seine Tropfen mit den Strahlen des immer
plätschernden Springbrunnens.

		Gab der Herr des Hauses ein Gastmahl, dann trugen Sklaven Tische
herbei, und, auf länglichen Ruhebetten liegend, verzehrte [bookmark: page178] man die
üppigen Speisen, trank, scherzte und lauschte zwischendurch den
Tönen der Flöte, Zither und Zimbel oder folgte mit schläfrigen, vom
Weingenuß getrübten Blicken den Bewegungen schöner Tänzerinnen.

		Das war eine glückliche Zeit ungestörter Ruhe für Pompeji! Man
genoß die Gaben der Wälder, der Gärten und des Meeres, trieb seinen
Handel, besorgte seine Amtsgeschäfte und versammelte sich zu
Beratungen auf dem Forum, auf dessen Steinplatten die Marmorsäulen
kühlen Schatten warfen. Wer dachte an den nahen Vesuv! Seit vielen
tausend Jahren war der Vulkan erloschen, auf uralten Lavaströmen
standen schon uralte Bäume, und an den Abhängen des Berges reiften
in der Sonne die köstlichsten Trauben, aus deren Reben noch heute
ein Wein gekeltert wird, der den Namen »Tränen Christi« führt. Die
Sage erzählt, der Heiland habe einmal während seines Erdenwallens
den Vesuv bestiegen und sei zuerst in stummer Bewunderung der
herrlichen Landschaft, die den Golf von Neapel umrandet, stehen
geblieben. Dann aber habe er vor Kummer über diese Stätte der
Eitelkeit und der Sünde bitterlich geweint. Und gerade an der
Stelle, wo seine Tränen auf die Erde tropften, sproß eine Weinranke
empor, die nicht ihresgleichen hatte!

	
		
		40. Unter der Asche des Vesuv.

		Ein Jahr vor dem Brande Roms wurde Pompeji durch ein gewaltiges
Erdbeben erschüttert, aber die Bewohner faßten schnell wieder Mut
und bauten ihre Stadt schöner und prächtiger wieder auf. Sechzehn
Jahre vergingen; dann fiel der vernichtendste Schlag, der je eine
Stadt getroffen hat, seitdem Sodom und Gomorrha durch Feuer vom
Himmel verzehrt wurden.

		Der ältere Plinius, der uns ein unsterbliches
naturwissenschaftliches Werk hinterließ, war damals Befehlshaber
der römischen Flotte; sie lag in der Bucht von Neapel vor Anker,
während er selbst sich bei seiner Schwester in einem Ort nicht weit
von Pompeji [bookmark: page179] aufhielt. Der jüngere Plinius, sein Neffe, ein
achtzehnjähriger Jüngling, war ebenfalls bei seiner Mutter zu
Gast.

		Der 24. August des Jahres 79 brach an. So lange hatte sich der
Vesuv still verhalten, jetzt aber kannte seine Wut keine Grenzen.
Im Laufe weniger Stunden begrub er Pompeji und noch zwei andere
Städte, Herkulanum und Stabiae, unter einem Bimsstein- und
Aschenregen und unter Strömen glühender Lava und heißen Schlamms.
Unter denen, die dabei das Leben verloren, war auch der ältere
Plinius.

		Mehrere Jahre nachher schrieb der Historiker Tacitus an den
jüngern Plinius und bat ihn um einen Bericht über den Tod seines
Oheims. Diese Schriftstücke sind noch erhalten. Plinius schildert,
wie sein Oheim unten am Strand durch Aschenregen und Schwefeldämpfe
erstickte. Er selber hatte gesehen, wie Feuerflammen aus dem Krater
schlugen und wie der Vesuv eine schwarze Wolke ausspie, die sich
nach obenhin wie die Krone einer Pinie verzweigte. Mit seiner
Mutter war er in den Vorhof ihres Hauses geflüchtet; aber als der
Boden unter ihnen zu schwanken begann und die Luft sich mit Asche
füllte, eilten sie mit einer Masse anderer Menschen davon. Seine
schon bejahrte Mutter bat ihn, sich durch schleunige Flucht zu
retten, aber er wollte sie nicht zurücklassen. »Dicke, rauchige
Finsternis,« heißt es in seiner Schilderung, »wölbte sich drohend
über uns. Sie überflutete die Erde wie ein vorwärtsstürmender Fluß
und wälzte sich hinter uns drein. ›Laß uns zur Seite biegen,‹ sagte
ich, ›solange wir noch sehen können, damit wir nicht unterwegs zu
Fall kommen und im Dunkeln von den uns folgenden Scharen zertreten
werden.‹ Kaum waren wir dem Gedränge glücklich entkommen, als uns
schon tiefe Nacht umhüllte, eine Nacht, nicht nur mondlos oder
bewölkt, sondern wie sie in dichtgeschlossenen Räumen herrscht,
wenn das Licht gelöscht ist.« Dann erzählt Plinius, wie die
Fliehenden sich Kissen auf die Köpfe banden, um nicht von
herabfallenden Steinen erschlagen zu werden, und wie man sich
unaufhörlich die Asche abschütteln mußte, um nicht durch ihre Last
zu [bookmark: page180] Boden
gedrückt zu werden. Er selbst blieb ganz ruhig während dieser
Ereignisse, denn er war überzeugt, die ganze Welt müsse jetzt
untergehen.

		Durch diesen Ausbruch des Vesuv wurde Pompeji unter einer sechs
Meter dicken Schicht von Bimsstein und Asche begraben. Noch viele
Jahre nachher pflegten die Bewohner der Umgegend mit Spaten dahin
zu gehen und allerlei dort auszugraben. Dann aber versank Pompeji
in die Nacht der Vergessenheit und schlief 1500 Jahre unter der
Erde! Nach 1500 Jahren aber wurde die Stadt wieder entdeckt, und
man begann aufs neue zu graben. Felder, Maulbeerhaine und Landgüter
waren inzwischen auf der Decke des mächtigen Aschenbetts
emporgewachsen. Aber erst vor fünfzig Jahren nahm sich die
Forschung der Neuzeit ernstlich der verschütteten Stadt an, und bis
jetzt ist schon mehr als die Hälfte ausgegraben. Heute kann der
Fremde ungehindert durch ihre Straßen reiten, in die alten Läden
und Bäder hineinsehen und die herrlichen Wandgemälde in den
Palästen der Vornehmen bewundern. Die Säulen des Jupitertempels,
die so lange in undurchdringlicher Nacht begraben waren, werfen
jetzt wieder in der blendenden Sonne ihre Schatten auf dieselben
Platten des Forums wie ehemals. Die Gräberstraße ist freigelegt,
und junge Zypressen sprießen zwischen den Grabmälern empor. Die
Toten, die zum zweitenmal bestattet wurden, als der Vesuv seine
Asche über sie breitete, lauschen nun aufs neue den Schritten einer
jungen Generation draußen auf der Straße.

		Die Unglücklichen aber, die lebendig unter dem Aschenregen
begraben wurden, sind längst in Staub zerfallen, und doch sind sie
noch da, und in den Museen können wir sie mit verdrehten Gliedern,
das Gesicht auf den Boden gedrückt, liegen sehen, genau in der
Stellung, die sie einnahmen, als sie niederfielen und die Asche sie
einbettete. Denn so blieben sie wie in einer Gießform 1800 Jahre
liegen! Ihr Staub wurde wieder Erde, aber der entstandene leere
Raum erhielt sich, und wenn man Gips in solche Höhlungen gießt,
erhält man ein lebendiges Abbild jener Menschen [bookmark: page181] im Augenblick ihres
Todes! Hier liegt eine Frau, die vor ihrem Hause niederstürzte und
krampfhaft einen Beutel voll Gold und Silber mit beiden Händen
umschließt; dort ein Mann, dessen Haupt schwer auf den Ellenbogen
gesunken ist, und dort ein Hund, der sich zusammengerollt hat,
bevor er erstickte. So ist die schlafende Stadt zu neuem Leben
erwacht und die Toten sind aus dem Reich der Schatten
zurückgekehrt!

		Unerbittlich hat der Spaten alle Geheimnisse Pompejis
aufgedeckt, die Asche hat alles getreulich bewahrt, sogar bis auf
die flüchtigen Einfälle, die an Häuserecken angeschrieben wurden.
An einem Haus wird angezeigt, daß es vom 1. Juli an zu vermieten
sei: »Geneigte Mieter werden gebeten, sich an den Sklaven Primus zu
wenden.« An einer andern Ecke rät ein Witzbold einem Bekannten:
»Geh und häng dich auf!« Ein Bürger schreibt von seinem Freund:
»Ich höre zu meinem Schmerz, daß du gestorben bist – lebe wohl.«
Eine andere Wand trägt die freundliche Aufforderung: »Hier ist kein
Platz für Faulpelze, scher' dich weg, du Nichtsnutz!« Das
Merkwürdigste aber sind die Worte Sodom und Gomorrha, die
jedenfalls von einem Juden an einem Hause eingeritzt wurden. Sogar
die Schreibübungen der Schulbuben sind noch an einer Mauer zu
erkennen, Versuche im griechischen Alphabet, die beweisen, daß die
griechische Sprache einen Teil des Unterrichts ausmachte. Ältere
Knaben haben Verse großer Dichter eingekratzt ganz wie heute, und
einmal findet man mit Kohle geschrieben und nur noch zur Hälfte
leserlich: »Freu dich aufs Feuer, Christ!« So spottete man der
Märtyrer, die mit Teer begossen in Neros Garten als Fackeln
verbrannt wurden!

		Die Kunstschätze, Gemälde und Skulpturen, die man aus Pompeji
ausgegraben hat, haben im Verein mit der ganzen Anlage der Stadt,
ihrer Bauart und ihren Inschriften ein vorher ungeahntes Licht auf
das antike Leben geworfen. Aber noch weit reichere Ernten für die
Wissenschaft erwartet man aus dem Lava- und Schlammbett, das
Pompejis Nachbarstadt Herkulanum bedeckt. Doch auf diesem Boden
sind mittlerweile zwei Städte aufgeblüht, [bookmark: page182] die erst entfernt werden
müßten, wenn auch Herkulanum aus seinem ewigen Schlaf aufgeweckt
werden sollte. –

		Lebt wohl, Pompeji und Neapel! Wir besteigen in Gedanken ein
Schiff, das uns über den Golf von Neapel trägt. Rechts lassen wir
die entzückende Insel Capri hinter uns zurück. Auf ihrer Nordseite
kann man, in einem flachen Ruderboot liegend oder schwimmend, eine
nur meterhohe Felsöffnung passieren, die in die Blaue Grotte
hineinführt. Sie wurde 1826 von zwei deutschen Malern entdeckt.
Drinnen erstreckt sich eine stille, kristallklare Wasserfläche über
fünfzig Meter weit in den Berg hinein, und das Gewölbe über ihrem
Spiegel ist fünfzehn Meter hoch. Die einzige Beleuchtung des Innern
ist der Reflex der Farbe des Himmels und des Meeres in der Grotte,
von deren Decke und Wänden Tropfsteine wie Eiszapfen herabhängen –
alles blau. Taucht man ein Ruder oder die Hand ins Wasser, so
glänzen sie durch den Reflex des weißen Sandbodens silberweiß. Aber
nur bei ruhigem Wetter kann man die Einfahrt wagen; sonst würde das
Boot an der Felsdecke zerschmettern. Nur kühne Capreser wagen sich
auch bei Seegang hinein; mit großer Geschicklichkeit und
Geschwindigkeit bugsieren sie ihr Boot zwischen zwei Wellenkämmen
in die Grotte hinein.

		Zu unserer Linken verdeckt eine Landspitze die weißen Häuser und
die Olivengärten von Sorrent, einer kleinen Stadt, die große
Dichter besungen haben.

		Dann steuern wir auf die türkisblauen Wasserfelder des
Tyrrhenischen Meeres hinaus. Im Süden taucht die Felseninsel
Stromboli mit ihrem feuerspeienden, einem Leuchtturm gleichenden
Vulkan aus den Wellen auf. In der Straße von Messina sind wir
zwischen den Küsten Calabriens und Siziliens, die so oft durch
fürchterliche Erdbeben verwüstet wurden. Nun aber geht es hinaus in
das große offene Mittelländische Meer. Hinter uns versinkt Italien
und mit ihm Europa am Horizont, und wir schaukeln nach Osten, nach
dem Land der Pharaonen. [bookmark: page183]

	
		
		41. Ägypten.

		Ich erinnere mich noch, als ob es gestern gewesen sei, des Tages
im Jahre 1885, an dem der Telegraph über die ganze Erde die
Trauerbotschaft verkündete, daß Chartum gefallen und Gordon Pascha,
der Gouverneur des Sudans, umgekommen sei! Selten wohl bemächtigte
sich der ganzen Welt über den Tod eines Mannes eine so tiefe
Erregung.

		Gordon war ein Schotte, aber in einer Londoner Vorstadt 1833
geboren, und schon als junger Leutnant beim Geniekorps hörte er
unter den Mauern Sewastopols den Kriegsdonner dröhnen. Als
dreißigjähriger Major befehligte er das kaiserliche Heer in China
und unterdrückte den schrecklichen Taiping-Aufstand, der seit 1851
in den Provinzen am Blauen Fluß wütete. In anderthalb Jahren hatte
er die Ruhe wiederhergestellt.

		Nachdem er einige Jahre teils in seiner Heimat, teils in den
Ländern des Orients geweilt hatte, trat er 1874 in den Dienst des
Khedive, des Vizekönigs von Ägypten. Der Khedive Ismail war ein
tatkräftiger Mann mit weitausschauenden Plänen. Bis an die großen
Seen am Äquator, aus denen der Nil entspringen sollte, wollte er
sein Reich ausdehnen, und Gordon sollte über eine Provinz
herrschen, die ihren Namen vom Äquator führt, Äquatoria.

		Unmittelbar im Süden Kairos, der größten Stadt Afrikas, der
Hauptstadt Ägyptens, beginnt ein Hochland, das sich von Norden nach
Süden fast durch den ganzen Kontinent erstreckt. In Abessinien
erhebt es sich zu bedeutender Höhe, und um den Äquator herum türmt
es sich zu Afrikas höchsten Berggipfeln auf. Gleich einem Schirm
hält dieses Gebirge von Ägypten und großen Teilen des Sudans allen
Regen fern. Die Wasserdämpfe, die der Monsun während des Sommers
über Abessinien hintreibt, verwandeln sich in den Gebirgsgegenden
dieses Landes in Regen und Schnee, und der Wind kommt trocken nach
Nubien und Ägypten. Was an Feuchtigkeitsmassen aus dem warmen
Indischen Ozean aussteigt und von dem Passatwind nach Nordwesten
[bookmark: page184] getrieben
wird, verwandelt sich acht Monate des Jahres hindurch in den
Gebirgen am Äquator in Wasser, und so erhält das Niltal auch von
dorther keine Niederschläge. Sein Boden bleibt trocken, und
ungeheure Gebiete sind Wüsten, wo Brunnen nur in weiten
Entfernungen voneinander liegen. Aber von den Winden des Indischen
Ozeans getragen, rieselt der Regen auf die ostafrikanischen Gebirge
nieder und sammelt sich dort in mächtigen Flüssen. Die Atbara und
der Blaue Nil strömen aus Abessinien herab und verursachen im
Herbst die bekannten Überschwemmungen des Nils; während des übrigen
Jahres sorgt der Weiße Nil für die Bewässerung Ägyptens. So gedeiht
das Land auch ohne Regen, und unzählige Kanäle befruchten an seiner
Stelle die Felder, in deren kräftigem, sumpfigem Schlammboden
zahlreiche Getreidearten: Weizen, Mais, Gerste und Durrha
(Negerhirse), Gemüse wie Bohnen und Erbsen und unzählige
Dattelpalmen gedeihen und Zuckerrohr und Baumwollsträucher sich
immer mehr ausbreiten. Von einem Ballon aus gesehen würden sich
diese Felder, die Palmen und die Obstbäume wie ein grünes Band
längs des Flusses ausnehmen, während das ganze übrige Gebiet gelb
und grau erschiene; denn es besteht nur aus trocknen
Sandwüsten.

		So ist der Nil für Ägypten die wichtigste Lebensbedingung. Davon
erzählt uns schon die Geschichte des grauesten Altertums. Denn
Ägypten ist eines der ältesten Kulturzentren der Erde. Wen
schwindelt es nicht bei dem Gedanken, daß der erste König, von dem
Altertumsfunde berichten, 3200 Jahre vor der christlichen
Zeitrechnung gelebt hat, und daß die große Pyramide bei Giseh 4600
Jahre alt ist! Ihr Grabgewölbe ist in das feste Gestein
eingemauert, und hier steht noch heute der rote Granitsarkophag des
Königs Cheops. 2 Millionen 300 000 Steinblöcke, jeder über zehn
Kubikmeter groß, haben dazu gehört, einem vergänglichen König ein
unvergängliches Denkmal zu errichten! Es gilt als das größte
Bauwerk, das je von Menschenhänden aufgeführt wurde; Gebäude
unserer Zeit schrumpfen neben ihm in nichts zusammen. Nur die lange
Chinesische Mauer könnte sich mit ihm [bookmark: page185] an Mächtigkeit messen, aber sie
ist zerfallen und zum großen Teil von der Erde verschwunden,
während die Cheops-Pyramide noch immer wie vor Tausenden von Jahren
dasteht, bald von der Sonne erwärmt, bald kalt vom Mondschein
beleuchtet, bald wie eine märchenhafte Erscheinung inmitten der
finstern, lauwarmen Nacht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Übersicht von Afrika.



		Zweitausend Kilometer südlich von der Hauptstadt Ägyptens endet
die Wüste, und von da an bedecken gewaltige Sümpfe und [bookmark: page186]
Schilfdickichte den Boden. Dies ist der Sudan, »das Land der
Schwarzen«. Auf der Landspitze, in deren Winkel der Weiße und der
Blaue Nil ihre Fluten vereinigen, lag Chartum, die einzige Stadt
des Sudans, zu der Handelsstraßen von allen Seiten hinführten und
wo die Waren niemals unverkäuflich liegen blieben. Nach den
wertvollen Federn des schnellfüßigen Straußes war ja zum Schmuck
europäischer Damenhüte stets die eifrigste Nachfrage, und ebenso
nach dem kostbaren Elfenbein der afrikanischen Elefanten, die
größer und kräftiger sind als ihre indischen Vettern und die
herdenweise niedergeschossen oder im Wald durch Fallgruben gefangen
wurden. Der geschätzteste aller Handelsartikel aber, die durch
Chartum gingen, waren die Sklaven, »das schwarze Elfenbein«, wie
ihre herzlosen arabischen Händler sie nannten. Der Transport der
Elefantenzähne durch Pferde oder Ochsen war zu teuer, da viele der
Tiere den Stichen der giftigen Tsetsefliege erlagen. Deshalb mußte
das Elfenbein von Menschen getragen werden, und sobald diese ihren
Dienst geleistet hatten, wurden sie selbst nach Ägypten, Rom,
Syrien und der Türkei hin verkauft. Wälder und Wüsten waren nicht
unerschöpflich, Elfenbein und Straußenfedern konnten einmal ein
Ende nehmen; ein Aussterben der Neger dagegen war nicht zu
befürchten. Seit vor dreihundert Jahren ein englischer Kapitän die
erste Schiffslast Sklaven nach Amerika verfrachtete, hat dieser
schändliche Handel bis in die moderne Zeit hinein wie ein Fluch auf
dem Weltteil der Schwarzen gelegen.

	
		
		42. Mit Gordon nilaufwärts.

		Gordon hatte die Statthalterschaft der neuen Provinz unweit der
Nilquellen in der Hoffnung übernommen, den Sklavenhandel endlich
ausrotten oder wenigstens die Jagd auf schwarze Männer und Weiber
einigermaßen hemmen zu können. Von Kairo fuhr er über das Rote Meer
nach Suakin, ritt nach Berber am Nil und wurde dort vom
Generalgouverneur der Provinz Chartum mit großem Pomp empfangen.
Hier erfuhr er, daß der [bookmark: page187] Nil noch 1500 Kilometer weiter südwärts
schiffbar sei und er daher seine Reise ohne Aufenthalt fortsetzen
könne.

		Der Nil bot Gordons Dampfer den trefflichsten Weg. Aber derselbe
Fluß kann dem Reisenden auch ein unüberwindliches Hindernis sein.
Denn nach der Regenzeit überschwemmt er seine Ufer und bildet ein
unentwirrbares Labyrinth von Seitenarmen, Seen und Morästen.
Zwischen undurchdringlichen Schilfdickichten und Feldern von
Papyrusstauden ist die freie Wasserstraße oft nur mehr eine schmale
Gasse. Die Wurzeln der größeren Pflanzen lösen sich aus dem
Bodenschlamm los und ballen sich mit Stengeln und Erde zu Fladen
zusammen, die das andringende Wasser dann nordwärts schwemmt. In
schmalen Öffnungen oder an scharfen Krümmungen bleiben sie hängen,
und neue Vegetationsinseln prallen gegen sie an. So stauen sie den
Flußlauf, und zwischen diesen natürlichen Dämmen bildet das Wasser
Seen. Solche Wülste treibender und steckenbleibender, verrottender
Vegetation nennt man »Sedd«, und je stärker der Regen, desto größer
ist diese flußabwärts geschwemmte Schlammasse. Zuletzt weichen die
hartgewordenen Fladen wieder auf, geben dem Wasserdruck nach, und
dann ist der Nil wieder schiffbar. –

		Langsam glitt Gordons Dampfer flußaufwärts und drang immer
tiefer in die bisher unbekannte Welt des tropischen Afrika ein. An
den Ufern schwankten die Wedel der Papyrusstauden über dem Schilf.
Aus dem Mark des Papyrus bereiteten die alten Ägypter einen Stoff,
das Papier, aus das sie ihre Chroniken aufzeichneten. Zwischen den
Gebüschen sah die Besatzung des Dampfers die schwarzen Eingeborenen
und wandernde Scharen lärmender Affen. Die Flußpferde, schwimmenden
Inseln vergleichbar, zeigten sich nur bei Nacht, wenn sie das
seichte Wasser aufwühlten. Hinter der üppigen Vegetation der Ufer
dehnten sich endlose Grassteppen aus mit ihrem reichen Tierleben
und ihrem spärlichen Waldbestand.

		Nach vier Tagen und vier Nächten glitt der Dampfer an der Insel
Abba vorüber. Hier wohnte in seiner Grotte ein Bettelmönch, [bookmark: page188] der Derwisch
Mohammed Ahmed, und dieser einfache Mann schwang sich später zum
Beherrscher des Sudans auf und seine fanatischen Scharen sollten
zehn Jahre später Gordons Mörder werden! –

		Mitte April langte Gordon in Gondokoro an, einem kleinen Ort,
der heute auf der Grenze zwischen dem Sudan und Britisch-Ostafrika
liegt. Und nun begann er als Generalstatthalter der
Äquatorialprovinz seine Tätigkeit. Die ägyptischen Soldaten, die
hier und in zwei andern Orten am Nil in Garnison lagen und auf
eigene Hand ein Räuberleben geführt hatten, erzog er zu
fruchtbringender Arbeit mit Pflug und Spaten, die Sklavenjäger,
deren man habhaft werden konnte, wurden eingefangen und die Sklaven
befreit. Allenthalben stand Gordon den Armen bei, beschützte die
Hilflosen und sandte den Hungrigen Durrha.

		Die Hitze war entsetzlich, und schlimmer fast noch die Wolken
blutgieriger Mücken, von denen Gordon und seine Begleiter gequält
wurden. Als aber im September Regen niederging und die ganze Gegend
in Morast verwandelte, wurde ihre Lage noch gefährlicher, denn aus
diesen Sümpfen stiegen mörderische Fieberdünste auf. Nach einem
Monat waren von Gordons Offizieren schon sieben am Fieber
gestorben, nur er selbst arbeitete unverdrossen an seinem Werke
weiter. »Wenn Gott will, werde ich in diesem Lande viel
ausrichten«, schrieb er in sein Tagebuch.

		Bald sah er ein, daß die besten Gegenden seiner Provinz an den
großen Seen im Süden lagen. Aber die Äquatorialprovinz war zu weit
von Ägypten entfernt; sie hing wie an einer unendlich langen
Schnur, dem Nil, und vom Viktoria-Njansa, dem größten See, waren,
es bis nach Kairo in gerader Linie 3500 Kilometer. Um so kürzer war
der Weg nach Mombasa an der Ostküste. Gordon riet daher dem
Khedive, Mombasa zu erobern und von dort einen Weg nach dem
Viktoria-Njansa zu erschließen. Dadurch wäre die Bekämpfung des
Sklavenhandels bedeutend leichter gewesen. Mit flammenden Worten
schilderte er ihm brieflich den Zustand im Sudan, und diese Briefe
öffneten dem Khedive [bookmark: page189] die Augen über Dinge, über die er aus dem
Mund seiner Paschas niemals die Wahrheit gehört hatte.

		Gordon wollte zunächst eine Dampferverbindung mit den Seen
einrichten; als der Nil zu steigen begann, kamen die Dampfer an.
Nun ging es weiter nach Süden. Die Eingeborenen betrachteten aber
diese Expedition mit Haß und fürchteten sich vor der ägyptischen
Herrschaft. Sie versuchten das Vordringen des »weißen Paschas« zu
hindern, und es war Gordon schmerzlich genug, gegen sie die Waffen
kehren zu müssen. Sie verlangten ja nichts weiter, als in ihren
Wüsten und Wäldern in Ruhe gelassen zu werden, und die Absichten
des Eindringlings waren ihnen unverständlich. Gewalttätigkeiten
erlaubte aber Gordon seinen Leuten nicht. Gestohlenes Vieh mußten
sie wieder herausgeben, und die Tochter eines Häuptlings, die sie
gefangen hatten, ließ er mit den kostbarsten Stoffen und Gewändern
schmücken und unter ritterlichem Schutz wieder nach Hause bringen.
Allen Europäern unähnlich, kannte er weder Haß noch Grausamkeit;
daher seine wunderbare Macht über die Wilden Afrikas, genau so, wie
er sie zehn Jahre früher über die Chinesen gehabt hatte!

		Nach großen Schwierigkeiten erreichte er endlich den
nördlichsten der Nil-Seen, den Albert-Njansa. Die Erreichung dieses
Ziels war eine Heldentat. Nach dem Viktoria-Njansa vorzudringen
gelang ihm aber nicht, denn der Beherrscher des Landes zwischen den
Seen duldete keinerlei Eindringlinge, weder Weiße noch Araber.

	
		
		43. Der weiße Pascha.

		Drei Jahre lang arbeitete Gordon am oberen Nil in der Nähe des
Äquators. Während der folgenden drei Jahre finden wir ihn weiter
nördlich als Generalstatthalter des ganzen ägyptischen Sudans;
Chartum ist seine Hauptstadt. Seine Provinz ist 2000 Kilometer
breit, vom Roten Meer bis an die Sahara, und ihre Ausdehnung nach
Norden und Süden ist nicht geringer.

		Das ganze Land lebt in einem Zustand des Aufruhrs. Der Khedive
von Ägypten hat mit dem König des christlichen Abessinien [bookmark: page190] einen
unglücklichen Krieg geführt, und die mohammedanischen Reiche
Kordofan und Darfur im westlichen Sudan haben sich gegen ihn
empört. Gerade in diesem Teil der Provinz Gordons durchstreifen
halbwilde Beduinenstämme die Wüsten; einige der bösartigsten
Sklavenhändler haben hier ihre Nester.

		Im Mai 1877 besteigt Gordon sein schnelles Dromedar zu einer
Reise von 3300 Kilometern. Er selbst will die Dörfer und Zeltlager
der Sklavenhändler im fernen Darfur aufsuchen, der heißen
Jahreszeit zum Trotz. Trostlos breitet sich nach allen Seiten hin
die Wüste aus, graugelb, staubig und trocken. Wenn die Sonne in
Mittagshöhe steht, verschwindet der Schatten des Dromedars fast
unter dem Tiere.

		Eine Meile nach der andern jagt der weiße Pascha auf seinem
prächtigen Reittier, das im ganzen Sudan berühmt wurde, über den
Wüstensand hin. Einige hundert ägyptische Reiter folgen ihm, aber
sie bleiben weit hinter ihm zurück; nur der Führer ist imstande,
mit ihm Schritt zu halten. Geheimnisvoll und unerwartet wie der
Wind saust er daher und hält vor den Toren einer Oase, ehe noch die
Wache ihr Gewehr schultern kann. Und nachdem er im Namen des
Khedive seine Befehle erteilt hat, verschwindet er ebenso
geheimnisvoll; niemand weiß, wohin. In einer andern, 500 Kilometer
weiter liegenden Oase hat man Nachricht von seiner Reise erhalten,
und der Häuptling hat Wachen ausgestellt, die das Nahen des weißen
Paschas melden sollen. Gelb und sandig dehnt sich rings die von der
Sonne durchglühte Wüste, eben wie der Meeresspiegel; meilenweit muß
man jeden Wanderer sehen können. Da meldet die Wache zwei schwarze
Punkte in der Ferne. Das können nur die Vorreiter des Paschas sein,
und es wird wohl noch Stunden dauern, ehe er selbst mit seinen
Truppen anlangt. Die beiden Punkte werden größer und nähern sich
schnell; die langen Beine der Dromedare huschen über den
Wüstenboden hin, sie fliegen wie auf unsichtbaren Flügeln heran.
Schon sind sie am Rand der Oase, und die Einwohner trauen ihren
Augen nicht: der eine der beiden Ankömmlinge trägt die
goldgestickte Uniform [bookmark: page191] des ägyptischen Paschas! Ohne Fahne und
Militärmusik und all den äußern Glanz seiner Stellung – nie hatte
man im Sudan einen Statthalter so reisen sehen!

		Ebenso rätselhaft schnell ist er auch wieder verschwunden. In
unsichere Orte legt er Besatzungen; in andern Gegenden besetzt er
die Pfade, die zu den Brunnen führen, um aufrührerische Stämme zur
Unterwerfung zu zwingen. Mit eiserner Strenge bricht er die Macht
der Häuptlinge, die noch Sklavenhandel treiben. Er befreit große
Massen schwarzer Sklaven und bildet sie zu Soldaten aus, denn er
braucht Leute; die Krieger seines Gefolges sind nur der Abschaum
Ägyptens und Syriens. Mit einer Handvoll Männer vollführt er
wohlgezielte Streiche gegen die schwächsten Punkte des Feindes und
ist immer siegreich. In vier Monaten hat er den Aufruhr unterdrückt
und die Herrschaft der Sklavenhändler gebrochen!

		Diese schnelle Beruhigung des Westsudans war gleichfalls eine
Heldentat, und es ist kaum zu begreifen, wie Gordon, fast
alleinstehend gegenüber zahlreichen aufrührerischen Stämmen, sie
vollbracht hat. Durch die ungeheure Geschwindigkeit und
überraschende Allgegenwart ließ er die Leute glauben, daß er über
Heerscharen verfüge, während ihm nur einige hundert Mann zu Gebote
standen, und durch seine unerschütterliche Ruhe und überlegene
Autorität lähmte er alle Anschläge.

		Eine Sklavenkarawane zieht durch die Wüste. In langen Reihen
kommen die schwarzen Männer, die zur schweren Arbeit der
Leibeigenschaft verurteilt, und die jungen Mädchen, die für die
Harems Ägyptens und der Türkei bestimmt sind, dahergeschritten, von
ihren arabischen Herren wie Vieh mit Peitschenschlägen angetrieben
und oft zu Tode gehetzt. Während der heißesten Tagesstunden erlaubt
man den vor Hunger und Durst Verschmachtenden zu ruhen, aber die
Wüste hat keinen Schatten, und so liegen sie mitten in der Glut der
Mittagssonne halbtot vor Erschöpfung. Und dann saust wieder die
Peitsche auf ihre nackten Rücken nieder, und in der Abendkühle
treibt man sie weiter nach Osten hin.

		Da naht in einer Staubwolke der weiße Pascha. Die Tyrannen
[bookmark: page192]
flüchten wie Spreu vor dem Winde, alle Bande werden gelöst, aller
Hunger wird gestillt, und die Männer treten unter Waffen. Einem
Sklavenzug hat die Stunde der Befreiung geschlagen!

		So reinigte Gordon den ganzen westlichen Sudan. Zuletzt blieb
nur noch Dara in Süd-Darfur übrig. Hier hatten sich die mächtigsten
Sklavenkönige zum Widerstand versammelt. Aber wie ein Blitz schlug
er eines Tages in ihr Zeltlager ein. Sie hätten ihn mit
Leichtigkeit umbringen können; mit übermenschlicher Ruhe ging er
allein zwischen ihren Zelten umher, und keiner wagte ihn
anzurühren. Als dann seine Truppen anlangten, beschied er die
Häuptlinge in sein Zelt und stellte ihnen dort seine Bedingungen:
Streckung der Waffen und Abzug nach Hause. Und einer nach dem
andern gehorchte und zog still seiner Wege.

		Wer war dieser außerordentliche Mann, der sein Zepter über einem
Lande schwang, das größer ist als alle Königreiche Europas
zusammen! Araber, Ägypter und Neger, Unterdrücker und Unterdrückte
fürchteten und bewunderten ihn in gleichem Maße. Er ritt schneller
als der räuberische Beduine auf seinem schnellfüßigen Dromedar und
überholte sogar die Strauße am Rand der Libyschen Wüste! Keine
Gefahr schreckte ihn, Gerechtigkeit und Schutz der Schwachen war
seine Tätigkeit, und er begehrte keinen Lohn. Ein Pascha, der seine
Macht nicht zu Erpressungen mißbrauchte – davon hatte man noch nie
gehört! Die Erinnerung an Gordon schwebt noch heute wie ein Lied
und eine Sage über der trostlosen Wüste!

		Was gewann Gordon mit seiner rastlosen Jagd zum Glück der
Schwarzen? Der Sklavenhandel wurzelte wie ein Unkraut viel zu tief
in Afrikas Erde, um mit einem Schlage ausgerottet zu werden. Kaum
war Gordon nach Chartum zurückgekehrt, so begannen die
Sklavenhändler ihr schändliches Gewerbe von neuem. Und doch gab er
die Hoffnung nicht auf. »Schafft mir einen Mann,« schrieb er in
sein Tagebuch, »der Geld, Ruhm und Auszeichnungen verachtet, der
keine Hoffnung mehr hegt, seine Heimat wiederzusehen, und zu Gott
als der Quelle des Guten und dem [bookmark: page193] Rächer des Bösen aufschaut, einen
Mann mit gesundem Körper und eisernem Charakter, der den Tod als
den Befreier aus allem Elend betrachtet – ich nehme ihn in meinen
Dienst. Findet ihr keinen dieser Art, dann laßt mich allein! Mich
selbst zu ertragen ist mir genug; ich brauche kein Gepäck!«

		Von seinem großen Palast in Chartum aus regierte Gordon seine
gewaltige Provinz und richtete neue Schläge gegen den
Sklavenhandel. Oft lag er, als im September nach der Sommerhitze
die Fieberzeit eintrat, in hohem Fieber phantasierend auf seinem
Lager oder wanderte ruhelos durch seine einsamen Säle, immer neue
Pläne zur Rettung der Schwarzen schmiedend. Für ihn hatte das Leben
keinen Wert, wenn er es nicht zur Linderung fremder Leiden benutzen
konnte.

		Beim Jahreswechsel gärte es wieder auf allen Seiten. Die Provinz
Bahr el-Ghasal, aus deren Innerm der Weiße Nil zahlreiche Zuflüsse
erhält, war in Aufruhr, und Abessinien drohte mit Krieg. In Bahr
el-Ghasal herrschte Ziber, ein mächtiger Araberhäuptling; dieser
hatte die Brandfackel gegen Ägypten angezündet, und nun drohte sich
die Bewegung über ganz Darfur zu verbreiten. Der Häuptling kaufte
bei den Negerstämmen im Herzen Afrikas Massen schwarzer Sklaven
auf, um sie als Soldaten gegen Ägypten zu verwenden. Die Neger
selbst haben ja stets den Sklavenhandel erleichtert; wenn die
Stämme untereinander mit Bogen, Speeren und Schilden aus
Nilpferdhaut Krieg führten, verspeisten sie ihre erschlagenen
Feinde und verkauften die Gefangenen als Sklaven. Daher war es dem
Araberhäuptling ein Leichtes, sich Leute zu verschaffen. Aber
Gordons Wachsamkeit vereitelte seine Pläne.

		Kaum war die Ruhe wiederhergestellt, als Gordon die Nachricht
erhielt, Khedive Ismail Pascha sei abgesetzt und ein neuer Khedive
lenke die Geschicke Ägyptens. Da eilte er nach Kairo und bat um
seine Entlassung. Aber der neue Khedive konnte ihn nicht entbehren
und drang in ihn, zu bleiben. Gordon ließ sich überreden und begab
sich nun im Auftrag des neuen Khedive zum König Johannes von
Abessinien, um zu sehen, ob sich der drohende [bookmark: page194] Krieg nicht abwehren lasse.
Der König aber behandelte ihn geringschätzig und stellte
unannehmbare Bedingungen. Gordon kehrte daher nach seiner
Hauptstadt Chartum zurück. Aber in dem Augenblick, als er die
Grenzen des Sudans erreicht hatte, wurden er und seine Begleiter
von abessinischen Reitern gefangen, die ihn zwangen, den Sudan zu
verlassen und durch Abessiniens schneebedeckte Berge den Rückzug
nach der Küste des Roten Meeres anzutreten.

		So kehrte er wieder nach Kairo zurück. Neid und Mißgunst
belauerten alle seine Schritte. Auch viele Europäer haßten und
fürchteten ihn, denn Ägypten sollte ja zur Verzweiflung getrieben
werden; Gordon aber unterstützte den Khedive. In seinem eigenen
Vaterland England verleumdete man ihn, und sein privater
Briefwechsel mit dem Khedive wurde durch die Zeitungen
veröffentlicht. Die einen nannten ihn verrückt, die andern einen
gefährlichen Abenteurer. Und doch war Gordon einer der größten und
edelsten Männer aller Zeiten!

		Bald darauf finden wir ihn in Bombay. Hier erhielt er ein
Telegramm von dem großen Staatsmanne Li-hung-tschang, der ihn bat,
sofort nach Peking zu kommen. Rußland bedrohte China mit Krieg, und
China erinnerte sich Gordons, der den Taiping-Aufstand erstickt
hatte. Tatsächlich gelang es ihm wieder durch klugen Rat, die
Kriegsgefahr abzuwehren, und er unterrichtete auch die Chinesen,
wie sie ihre Verteidigung zu organisieren hätten.

		Welches Blatt der Lebensgeschichte Gordons wir auch aufschlagen
– es mutet uns wie eine alte Heldensage an. Nach seiner Rückkehr
von China weilte er in Irland; dann in englischem Dienst auf der
Insel Mauritius im Osten Madagaskars und bald nachher in Südafrika.
Ende 1882 war er wieder in England und ein Jahr darauf wanderte er
einsam und vergessen durch die Straßen Jerusalems. Er suchte alle
Orte auf, an denen der Heiland gelebt und gelitten hatte, als ob er
sich durch diesen Pilgerzug auf das letzte Jahr seines wunderbaren
Lebens vorbereiten wollte. [bookmark: page195]

	
		
		44. Die Räumung des Sudans.

		Unterdes hatten sich wichtige Ereignisse in Ägypten zugetragen.
England hatte Schiffe und Soldaten gegen das Land des Khedive
geführt und in Ägypten die Zügel der Macht an sich gerissen.
Mohammed Ahmed, der König der Derwische, der ehemals auf der
kleinen Nilinsel Abba wohnte, hatte sich als einen Gesandten Gottes
zur Rettung der Unterdrückten, als Mahdi oder Messias des Islam
ausgegeben. Im mohammedanischen Sudan herrschte allenthalben
Unzufriedenheit, denn Ägypten hatte endlich doch den Sklavenhandel
verboten. Alle mißvergnügten Stämme sammelten sich unter der Fahne
des Mahdi. Sein Ziel war die Abschüttelung des ägyptischen Jochs,
und gleich einem Steppenbrand flog sein Aufruf zum heiligen Krieg
durch ganz Nordafrika. Mit Klugheit und Tatkraft zauberte er aus
dem elenden Sudan ein so mächtiges Reich herauf, daß England in
Sorge geriet. Ein aus 10 000 Ägyptern bestehendes Heer, das
teilweise unter englischer Führung stand, wurde, als es Kordofan
erobern wollte, von den fanatisierten Scharen des Mahdi so völlig
aufgerieben, daß kaum ein Augenzeuge dieser Begebenheiten
übrigblieb! Waffen und Munition dieses Heeres bedeuteten für den
Sieger eine willkommene Verstärkung.

		Schwierig war nun die Lage der englischen Regierung. Der Sudan
mußte entweder erobert oder geräumt werden. Man entschloß sich, ihn
zu räumen. Aber in Chartum und an mehreren andern Orten bis an den
Äquator lagen noch ägyptische Garnisonen. Wie sollte man sie aus
der Gewalt des Mahdi erretten und den Nil hinunter schaffen?

		Da erinnerte man sich des Mannes, der den Sudan am besten kannte
und allein fähig war, diese Riesenaufgabe, die Rettung der
Garnisonen, durchzuführen! Und als Ende 1883 eine neue Hiobspost
kam, daß der Mahdi abermals ein ägyptisches Heer unter englischem
Kommando vernichtet habe, da bat die englische Regierung [bookmark: page196] Gordon, jene
Aufgabe zu übernehmen! Gordon erklärte sich bereit und reiste
sofort nach Kairo ab.

		Von hier trat er seine letzte Reise den Nil hinauf an. Hinter
ihm verschwanden Kairos prächtige Moscheen und Minarette, von deren
Altanen die Priester zum Gebet rufen, und die uralte Pyramide des
Cheops entzog sich hinter Hügeln und Palmenhainen seinen Blicken.
In Korosko, an der Nordspitze der großen S-förmigen Nilkrümmung,
bestieg er sein Dromedar und folgte dem schmalen, gewundenen Pfad,
der seit Jahrtausenden durch die trockenen Talgänge der Nubischen
Wüste, über verwitterte vulkanische Hügel und durch Dünen
erstickenden Sandes führt. Wie glücklich war er, als er jetzt
wieder den Schritten seines Dromedars auf dem Wüstensand lauschen
konnte! Als ob der flüchtige Lauf seines Tieres ihn geradeswegs dem
ersehnten Ziele zuführen müsse! So war er viele tausend Meilen
durch den Sudan geritten, als er noch für die Befreiung der Sklaven
kämpfte. Nun hatte er nur den einen Gedanken, die bedrohten
Garnisonen zu retten, auch wenn es sein eigenes Leben kostete.

		Die Garnisonen in Sicherheit bringen! Das klang so einfach. Aber
in Wirklichkeit war es ein aussichtsloser Auftrag. Chartum liegt
erst auf der Hälfte des Wegs nach dem Äquator, und der größte Teil
des ganzen Landes war in der Gewalt des Mahdi. Dennoch glaubte
Gordon, durch schnelles Handeln seine Aufgabe lösen zu können, und
wenn nicht, so wollte er jedenfalls seine Pflicht tun.

		Auf der Straße nach Abu Hammed, die den nördlichen Bogen des
Nils abschneidet, ritt Gordon durch die Nubische Wüste, gelangte
glücklich nach Abu Hammed und zog dann nilaufwärts weiter über
Berber nach Chartum. Trotz des Krieges war der ganze Weg offen.

		Die selbstverständliche Aufgabe der englischen Regierung, die
einen der größten Söhne ihres Landes nach Chartum sandte, um viele
Tausende Menschenleben zu retten, wäre nun gewesen, Besatzungen
nach Korosko, Abu Hammed und Berber am Nil zu [bookmark: page197] schicken, um den Rückzug
der Garnisonen zu decken! Aber statt dessen redeten die englischen
Minister und ägyptischen Paschas, die Gesandten, Generäle und
Ingenieure hin und her, zankten sich über Kleinigkeiten, versuchten
einander zu überlisten und vergaßen darüber die einfachste aller
Vorsichtsmaßregeln, die sich innerhalb eines Monats hätte ausführen
lassen und die am wenigsten gekostet hätte! Statt dessen plante man
die Anlage einer Eisenbahn vom Roten Meer nach dem Nil; aber die
Ingenieure rechneten schließlich aus, der Bau werde zwei Jahre
dauern, und das Wasser, das man vom Meer nach der Wüste
hinaufpumpen müsse, werde so kostspielig sein, daß man ebensogut
den Dampfkessel der Lokomotive mit Champagner füllen könne! Genug,
Korosko, Berber und Abu Hammed blieben ohne Verteidiger, und
damit – waren Gordon und die Garnisonen ihrem Schicksal
überlassen!

	
		
		45. In der Gewalt des Mahdi.

		Am 18. Februar 1884 zog Gordon zum zweitenmal als
Generalstatthalter des Sudans in Chartum ein und bezog wieder
seinen alten Palast. Grausamkeit und Ungerechtigkeit aller Art
hatten in den Jahren seiner Abwesenheit wieder um sich gegriffen.
Jetzt öffnete er die Türen der überfüllten Gefängnisse, unbezahlte
Steuerzettel wurden verbrannt, Prügelgeräte und Marterwerkzeuge
zerbrochen und in den Nil geworfen. Dann begann er mit der Räumung
der Stadt. Gegen 3000 Frauen und Kinder wurden nach Abu Hammed und
durch die Nubische Wüste nach Korosko gesandt; sie gelangten noch
ohne Gefahr dahin und waren gerettet. Auf demselben Weg wäre das
Vorrücken neuer Truppen aus Ägypten eine Kleinigkeit gewesen. Statt
dessen schickte England eine Expedition nach Suakin, um am Roten
Meer einen festen Stützpunkt zu haben! Das entflammte die Wut der
aufrührerischen Stämme im Sudan noch mehr, denn sie glaubten
natürlich, die Weißen wollten nun von dort aus ihr Land erobern.
Immer fester schlossen sie sich um den Mahdi zusammen, und ihr Haß
[bookmark: page198] wandte
sich gegen den gefürchteten Gordon und die wenigen Europäer, die
sich mit ihm in Chartum befanden.

		Solange die Telegraphenlinie nach Kairo noch in Ordnung war,
unterrichtete Gordon die Machthaber von seiner Lage. Vor allem
verlangte er, daß die Straße von Suakin nach Berber besetzt werde,
denn auch von dieser Linie aus war der Sudan zu beherrschen. Aber
man verwarf seine Ratschläge, und Berber wurde von den Scharen des
Mahdi erobert! Mehrere bisher befreundete Häuptlinge im Norden und
Nordosten Chartums fielen nun auch zum Mahdi ab, unaufhörlich kamen
Nachrichten von neuen Empörungen nach Chartum, und in der Stadt
selbst war Gordon allenthalben von Verrätern umgeben. Am 10. März
wurde der Telegraphendraht durchschnitten, und nun lag ein ganzes
halbes Jahr lang tiefes Schweigen über dem Schicksal Gordons und
seiner Mannschaft! Schon am 11. März zeigten sich am Ufer des Roten
Meeres arabische Kriegerscharen – der Mahdi zog das Netz immer
fester um die unglückliche Stadt zusammen.

		Während der letzten Jahre hatte die ägyptische Regierung Chartum
notdürftig befestigen lassen, und während der ersten drei Monate
der Belagerung arbeitete Gordon Tag und Nacht an der Verstärkung
der Verschanzungen. Rings um die Stadt wurden Erdwälle aufgeworfen,
Stacheldrahtnetze gezogen, und da, wo Angriffe zu erwarten waren,
Minen gelegt. Ende April war Chartum völlig eingeschlossen und nur
der Weg auf dem Flusse nach Norden hin noch frei. Anfang Mai
überschritten die Araber den Blauen Nil, erlitten jedoch größere
Verluste durch explodierende Minen und wurden mit Kruppschen
Kanonen aus ihrer Stellung vertrieben. Solange wie irgend möglich
hatte Gordon Truppen ausgeschickt, um Durrha und andere
Lebensmittel aus der Umgegend zu holen. Ende Juli säuberte er mit
seinen besten Truppen die Nilufer und nahm dreizehn arabische
Verschanzungen. Aber bis dahin hatte er schon 700 Mann verloren.
Jeder Gedanke an eine Räumung der Stadt war nun aufgegeben. Es galt
jetzt nur noch, auszuhalten – bis zum Ende. [bookmark: page199]

		Im September 1884 war noch Proviant für drei Monate vorhanden,
und die Araber, die einsahen, daß sie dem weißen Pascha die Stadt
nicht nehmen könnten, beschlossen nun, sie auszuhungern.

		Im September hatte der Nil seinen höchsten Wasserstand erreicht.
Wie oft mögen Gordon und seine beiden Kameraden Oberst Steward und
der Timeskorrespondent Power vom platten Dach des Palastes aus
nordwärts nach der ersehnten Hilfe ausgespäht haben! Gewaltige,
grauschmutzige Wassermassen wälzten sich nach Norden; über die
Katarakte unterhalb von Chartum und Berber brauste das Wasser zehn
Meter hoch, und jetzt allein war es möglich, mit einem Dampfer nach
Dongola vorzudringen. In der Nacht des 9. September wurde einer von
den acht kleinen Dampfern, mit denen Gordon die Araber von den
Ufern des Weißen und Blauen Nils zu vertreiben pflegte, zur Abreise
bereitgehalten. Steward, Power, der französische Konsul und einige
Griechen, kurz alle Europäer in Chartum begaben sich an Bord und
mit ihnen fünfzig Soldaten. Sie nahmen die Belagerungschronik, die
amtlichen Briefschaften, die Listen über Proviant, Munition, Waffen
und Mannschaft, die Verteidigungspläne und alle wertvollen Papiere
mit. Als der Dampfer vom Ufer abstieß und bei Tagesgrauen in der
Dämmerung verschwand, war Gordon in Chartum der einzige
Europäer!

		Im Februar hatte die Stadt 60 000 Einwohner gehabt. Während der
Belagerung wurde jedoch der dritte Teil der Bewohner vertrieben,
weil man wußte, daß sie Verräter waren. Von den übrigen 40 000
konnte sich Gordon kaum auf die Hälfte verlassen, und auch die
zuverlässigsten seiner Leute dachten nur daran, ihr Hab und Gut zu
retten. Im Vergleich zu den siegestrunkenen, fanatischen Derwischen
unter der Fahne des Mahdi waren Gordons Soldaten erbärmliches
Gesindel.

		Was nun während dieses halben Jahres geschah, das wird man nie
erfahren. Man weiß nur, daß Gordon die Befestigung der Stadt
verstärkte, die Boote und Dampfer mit Stahlplatten [bookmark: page200] bekleiden und mit
Kanonen bewaffnen ließ und unermüdlich seine Soldaten zum
Widerstand einübte. Man weiß auch, daß er die gerechte Verteilung
der Lebensmittel überwachte, Kranke und Verwundete in den
Hospitälern besuchte und ermutigte und seine Nächte in den
Außenwerken zubrachte, wo die nächste Gefahr drohte. Im Basar
kaufte er große Massen blaugrauen Baumwollstoffes, der über die
Erdwälle gebreitet wurde, damit diese wie mit Stahlplatten bedeckt
erschienen und den Angriff der Araber verzögerten, bis man mit dem
Aufwerfen neuer Wälle innerhalb der alten fertig war. Aber alle
diese Nachrichten sind nur gerüchtweise aus dem belagerten Chartum
in die Welt gedrungen. Denn auch Steward und die übrigen Europäer
auf dem Dampfer gelangten nicht ans Ziel. Gleich hinter Abu Hammed
scheiterte das Schiff, die ganze Besatzung wurde von den Leuten des
Mahdi ermordet, und die sämtlichen wertvollen Papiere Gordon fielen
dem Usurpator in die Hände!

	
		
		46. Gordons Tagebuch.

		Das einzige, was an zuverlässigen Nachrichten über die Zeit vom
10. September bis 14. Dezember 1884 vorliegt, wissen wir aus dem
Tagebuch Gordons, das noch vorhanden und ergreifend zu lesen
ist.

		Im August hatte die englische Regierung endlich beschlossen,
eine Hilfsexpedition zur Rettung Gordons zu entsenden. Es handelte
sich nicht mehr um die Garnisonen, sondern nur noch um Gordon
selbst; die ganze Welt war über sein Schicksal in Aufregung, und
mit jedem Monat wurde die Spannung größer. Seit einem halben Jahr
hatte man keine Nachricht von ihm, und jetzt überstürzte man die
Hilfeleistungen, um noch rechtzeitig zu ihm zu gelangen. Große
Truppenmassen aller Waffengattungen wurden südwärts gesandt,
Flußdampfer zu Hunderten gebaut, die besten englischen Offiziere
übernahmen das Kommando, und schon Mitte September rückte das erste
Infanteriebataillon in Dongola in der nördlichen Hälfte des großen
Nils ein. Unterdes [bookmark: page201] waren die Dampfer aber erst in Alexandria
angekommen und mußten noch den Nil hinauf über die gefährlichen und
zeitraubenden Katarakte hinüber, und die Wüstenkolonnen, die zum
Sturm auf Chartum bestimmt waren, hatten England noch gar nicht
verlassen.

		Ohne Verbindung mit der Außenwelt, ohne Freund und Gefährten,
vertraute Gordon sich nur seinem Tagebuch an, und in den wenigen
Blättern, die davon erhalten sind, spiegelt sich das Tiefste und
Innerste seines Seelenlebens wider. Er ist ein Held, ein großer
Heerführer und ein guter Christ. Er beklagt sich nie, und kein
Vorwurf gegen diejenigen, die daheim die Verantwortung für sein
Schicksal tragen, kommt über seine Lippen! Tag für Tag schildert er
den Fortgang der Belagerung so kühl und ruhig, als ob es die
einfachste Sache der Welt sei. Nirgendwo spricht er von seinem
eignen Heldenmut und den nächtlichen Stunden der Einsamkeit, die er
unter dem feindlichen Feuer in den Schanzen zubrachte; er sucht
sogar seinen Heldenmut selbst herabzusetzen, indem er einmal
schreibt:

		»Während der Belagerung haben wir oft die Frage der Furcht
erörtert, jenes Gefühls, das ein echter Mann nach dem Urteil der
Welt nicht soll empfinden dürfen. Ich aber bin stets von Furcht
befangen, oft sogar sehr! Todesfurcht aber ist das nicht, die ist,
Gott sei Dank, vorüber; aber Furcht vor einer Niederlage und ihren
Folgen. Ich glaube nicht an den immer ruhigen, unerschütterlichen
Mann. Die Hauptsache ist nur, daß er nicht zeigt, was er empfindet.
Deshalb soll kein Befehlshaber zu eng mit seinen Subalternen
zusammen sein, denn sie beobachten ihn mit Luchsaugen, und es gibt
keinen gefährlicheren Ansteckungsstoff als die Furcht! Ich konnte
wütend werden, wenn ich vor Angst nicht zu essen vermochte und wenn
ich dann sah, daß die Offiziere an meinem Tisch die gleichen
Anwandlungen hatten … Vielleicht fragt man mich, weshalb ich mich
nicht mit Steward und den übrigen davonmachte? Nun, ganz einfach
darum nicht, weil die Leute hier nicht so töricht gewesen wären,
mich gehen zu lassen!« – [bookmark: page202]

		Unterdes lagerten die Derwische etwa zehn Kilometer von den
Außenwerken entfernt und warteten ihre Zeit ab. Aus der Ferne
wurden Schüsse gewechselt, aber noch verliefen die Tage
einigermaßen ruhig. Am 21. September erfuhr Gordon durch einen
gewandten Kundschafter, daß die Hilfsexpedition unterwegs sei, und
zehn Tage später schickte er seine Dampfer eine Strecke nordwärts
ihr entgegen, um das Heranbringen der Truppen zu beschleunigen.
Dadurch aber büßte er auch die Hälfte seiner eigenen
Widerstandskraft ein.

		Am 21. Oktober traf der Mahdi selbst im Lager vor Chartum ein,
und am nächsten Tag schickte er Gordon die Beweise, daß Stewards
Dampfer untergegangen und alle Mitreisenden getötet worden seien;
er legte sogar eine Liste der Tagebücher und Aufzeichnungen bei,
die sich an Bord gefunden hatten. Aus diesen Papieren hatte der
Mahdi fast bis auf den Tag genau ersehen, wie lange sich Chartum
noch halten konnte, wie groß die Garnison und wie die Verteidigung
organisiert war, wo die Batterien standen und wie lange die
Munition noch reichte. Das war ein entsetzlicher Schlag für Gordon,
aber er brach seinen Mut nicht. Am meisten schmerzte ihn der Tod
Stewards und der übrigen, da er glaubte, ihn selbst verschuldet zu
haben. Dem Mahdi aber ließ er sagen: »Auch wenn Ihr mir 20 000
Boote wegschnappt – ich stehe hier wie Eisen!«

		Am 2. November zählte er in dem streng bewachten Speicher die
Säcke mit Durrha. Auf sechs Wochen noch reichte der Proviant. Diese
Frist ließ sich verlängern, wenn die Leute auf halbe Rationen
gesetzt wurden. Aber wozu die Besatzung durch Beschränkung der
täglichen Kost unnütz schwächen? Sie war ja ohnehin, auch mit
vollem Magen, schon mutlos genug!

		Unter den Truppen der englischen Hilfsexpedition befand sich ein
Major Kitchener, ein Name, der später hochberühmt wurde, der
jetzige Lord Kitchener of Chartum. Er versuchte, sich verkleidet an
Chartum heranzuschleichen, und es gelang ihm, Gordon die briefliche
Mitteilung zukommen zu lassen, daß das Entsatzkorps [bookmark: page203] am 1. November aus
Dongola aufbrechen werde. Als der Brief anlangte, war das Korps
schon zwei Tage unterwegs; aber der Weg zwischen Dongola und
Chartum betrug 450 Kilometer!

		Kitcheners Brief war in eine Zeitung eingewickelt. Seit neun
Monaten hatte Gordon nichts mehr von der Außenwelt gehört als
dunkle Gerüchte, und als er dieses verirrte Umschlagpapier las, sah
er eine Spalte nach der andern mit Nachrichten und Vermutungen über
ihn selbst gefüllt. »Die Expedition zum Entsatz Gordons«, stand da
in gesperrtem Druck. Die Überschrift verdroß ihn, und er schrieb in
sein Tagebuch, es müsse heißen: »Die Expedition zum Entsatz der
Sudan-Garnisonen«.

		Gordons Tagebuch verrät uns auch, wie er seine Tage und Nächte
zubrachte und wie rastlos und angestrengt er arbeitete Erst um 3
Uhr nachts pflegte er sich erschöpft auf sein Lager zu werfen. Aber
oft war er kaum eingeschlafen, so wirbelten draußen die Trommeln.
Er erwacht, reibt sich den Schlaf aus den Augen und erinnert sich,
daß er in Chartum ist. Was bedeutet der Lärm? Er ruft die Soldaten
zu den Waffen und den Befehlshaber zu den Außenwerken. Bei Tage ist
Gordon allgegenwärtig, um seine Leute zu beruhigen und anzufeuern.
Nur selten bleibt ihm einmal eine kurze ungestörte Stunde, um sein
Tagebuch zu schreiben. Wenn der Tag graut, hält er auf dem Dache
Ausschau. Er sieht von dort weithin über das flache Land; er sieht,
wie die Araber die Belagerungskette immer enger zusammenziehen. Wie
weit noch sind die englischen Heerscharen hinter dem flachen Rand
des nördlichen Horizonts? Werden sie ankommen, ehe es zu spät
ist?

		40 000 Schüsse wurden täglich aus Chartum abgefeuert, und
trotzdem genügte die Munition noch für vierzig Tage. Mochten die
Soldaten nur darauf losschießen – der Proviant reichte doch nicht
länger als dreißig Tage. An Übergabe aber dachte Gordon nicht;
ausharren und fallen unter der Fahne, das war sein Entschluß.
Zahlreiche Überläufer verließen Chartum, die Ratten flüchteten aus
dem sinkenden Schiff. Von Verrat umgeben, versuchte [bookmark: page204] er immer noch, die
zusammenschmelzenden Scharen seiner Getreuen aufrechtzuhalten.

		Am 22. November hatte Gordon im ganzen schon zweitausend
Soldaten verloren. Dennoch ließ er die Hoffnung nicht sinken. Sein
Tagebuch verrät uns, daß er, wenn der Entsatz rechtzeitig ankommen
würde, noch südwärts zu ziehen beabsichtigte, um den Garnisonen in
den Äquatorialprovinzen Hilfe zu bringen!

		Am 10. Dezember ist noch auf fünfzehn Tage Proviant da. Die
Tagebuchnotizen werden immer kürzer und sprechen fast von nichts
als von Deserteuren, Überläufern und zusammenschmelzenden
Lebensmitteln. Am 14. Dezember bietet sich noch eine letzte
Gelegenheit, aus Chartum Nachricht zu geben, und das Tagebuch, das
der Bote mitnimmt, schließt daher mit jenem Datum und mit den
Worten: »Ich habe mein Bestes für die Ehre meines Vaterlandes
getan, lebt wohl!« Brieflich nimmt er von seinen Freunden Abschied,
und an seine Schwester schreibt er: »Ich bin vollkommen glücklich,
Gott sei Dank; ich habe meine Pflicht getan.« Einen Freund bittet
er, für seine Angehörigen zu sorgen. Aus allen Abschiedsbriefen
spricht seine unerschütterliche, heldenhafte Ruhe, aber auch die
Gewißheit, daß er seit diesem letzten Lebewohl alle Hoffnung auf
Rettung begraben hatte!

	
		
		47. Der Fall Chartums und Gordons Ende.

		Nach der Absendung des Tagebuchs senkt sich auf die letzten
Wochen Chartums undurchdringliche Nacht herab. Von Gordons Hand
haben wir keine Zeile mehr, und keine Nachforschungen werden
imstande sein, vollständiges Licht über seinen letzten Kampf zu
bringen.

		Durch Überläufer aber haben sich noch einige wenige Nachrichten
erhalten. Während der vierzig Tage, die sich die Stadt noch nach
dem 14. Dezember hielt, wurden 15 000 Einwohner in das Lager des
Mahdi geschickt, um sie vor dem Tode zu retten. Daher reichte der
Proviant für die Zurückbleibenden länger, als man berechnet hatte.
Der Rest von 14 000 Bürgern und Soldaten [bookmark: page205] wurde auf halbe Rationen
gesetzt; der Entsatz mußte ja jetzt nahe sein! Omdurman, ein Fort
am linken Ufer des Weißen Nils, das schon länger von der Stadt
abgeschnitten war, fiel, und die Truppen des Mahdi drangen nun von
allen Seiten heran. Entflohene Sklaven haben berichtet, die
ägyptischen Offiziere hätten kapitulieren wollen, aber Gordon habe
seine Zustimmung unter keiner Bedingung gegeben. Er hatte seine
Rechnung mit der Welt abgeschlossen, und solange er am Leben war,
wollte er die Flagge nicht streichen, auch wenn ihn alle verließen.
Als aller Proviant verzehrt war, lebte man von Ratten und Mäusen,
Häuten und Leder, und entrindete die Stämme der Palmen, um die
weichen Fasern in ihrem Innern zu essen. Trotz alledem stand der
weiße Pascha noch immer erhobenen Hauptes und mit unbewölkter Stirn
vornan im Feuer, um seine Leute zu heldenmütiger Verteidigung
anzufeuern.

		Inzwischen rückte die Entsatzkolonne südwärts und erreichte am
20. Januar 1885 Metemma, 160 Kilometer von Chartum. Hier stieß sie
auf Gordons Dampfer, die schon seit vier Monaten vergeblich
gewartet hatten. Vier Tage später gingen zwei der Dampfer nach
Chartum ab.

		Warum wartete man ganze vier Tage, wo doch jede Stunde Gordon
das Leben kosten konnte? Vor kaum einem Monat war ein Bote Gordons
bei dem Heere eingetroffen und hatte einen Zettel mit den Worten
gebracht: »In Chartum alles wohl, kann mich noch jahrelang halten.«
Daraus schloß man, die Lage könne noch nicht gefährlich sein. Erst
später ist man darauf gekommen, den Sinn dieser Worte Gordons
richtig zu deuten. Er wußte, daß der Bote dem Mahdi in die Hände
geraten würde, und der Mahdi wußte, daß die Stadt jeden Tag fallen
konnte. Gordon wollte daher den Boten vor Gefangenschaft und Tod
bewahren; der Mahdi mußte ja den Mann mit Vergnügen laufen lassen,
denn seine Botschaft war nur dazu angetan, den Marsch des
Entsatzheeres zu verlangsamen.

		Am 24. Januar erst fuhren die beiden Dampfer aus Metemma ab; auf
halbem Wege mußten sie über einen Katarakt [bookmark: page206] hinüber und verloren
dadurch wieder zwei Tage. Erst am 28. hatten sie die Wasserfälle
hinter sich, und die Mittagssonne schien hell, als die englischen
Offiziere Chartum auf der Landspitze zwischen dem Weißen und dem
Blauen Nil vor sich liegen sahen. Alle Ferngläser richteten sich
auf den hohen Palast; man wagte nicht zu sprechen, kaum zu atmen.
Da stand der Palast Gordons, aber – die Flagge war gestrichen!

		Dennoch fuhren die Dampfer weiter. Aber kein Freudengeschrei
begrüßte die Besatzung als heißersehnte Befreiung. Als sie in
Schußweite waren, begannen die Derwische auf sie zu feuern,
siegestrunkene, wilde Scharen sammelten sich am Ufer, Chartum war
in der Gewalt des Mahdi – die Hilfe kam achtundvierzig Stunden zu
spät!

		Zwei Tage vorher, am 26. Januar, hatten die Derwische, zur
äußersten Wut gereizt durch den hartnäckigen Widerstand, ihre
beständigen Verluste und den unerschöpflichen Kugelregen aus
Chartum, sich zu einem letzten Sturmlauf gesammelt. Der Angriff
geschah während der dunkelsten Nachtstunden nach Untergang des
Mondes. Die Verteidiger wurden überrascht, obendrein waren sie
erschöpft und infolge der Hungersqual gleichgültig gegen ihr
Schicksal. Sie leisteten kaum mehr Widerstand, als die Derwische in
die Stadt einbrachen und ihr wildes Geheul in den Straßen und
Gassen erscholl.

		Während die rasende Meute der blutgierigen Derwische sich dem
Palast Gordons zuwälzte, lauschte im Lager des Mahdi ein zweiter
Europäer mit fieberhafter Spannung auf jeden Ton, der von den
Befestigungswerken Chartums herüberdrang. Mit vierzehn Meter
langen, schweren Ketten, mit Hals- und Fußeisen gefesselt lag er
vor seinem Zelt und bedurfte seiner ganzen bewundernswerten
Energie, um den lauernden Wächtern nicht seine Erregung zu
verraten. Auf den Wällen der bedrängten Stadt fiel wahrscheinlich
auch für ihn die Entscheidung über Leben und Tod!

		Dieser Gefangene des Mahdi war ein früherer österreichischer
Offizier namens Rudolf Slatin. Er war Ende 1878, dem Rufe [bookmark: page207] Gordons
folgend, in den Dienst der ägyptischen Regierung getreten, und dank
seiner Gewandtheit und Tapferkeit herrschte er binnen wenigen
Jahren als Gouverneur und Militärkommandant über die ägyptische
Provinz Darfur. Hier war es seine Aufgabe, die nomadisierenden und
räuberischen Araber im Zaum zu halten, und seiner unerschrockenen
Energie gelang es, nach und nach eine Reihe aufrührerischer Stämme
mit starker Hand niederzuwerfen. Als aber der Mahdi die Fahne des
Propheten erhob und die Völker des Sudans zum heiligen Krieg
aufrief, fielen auch die bisher treuen Vasallen der ägyptischen
Regierung ab, und nach wenigen Wochen stand Slatin mit seinen
spärlichen und obendrein unzuverlässigen Truppen mitten im Herd des
Aufruhrs, der außerdem noch von persönlichem Haß und Rachedurst
gegen den strengen Gouverneur geschürt wurde. Ein Entrinnen gab es
nicht mehr, und nach tapferer Verteidigung mußte sich Slatin im
Dezember 1883 mit dem Rest seiner Soldaten der siegreichen
Übermacht des Mahdi ergeben.

		Zuerst hielt der schlaue Mahdi ihn in erträglicher
Gefangenschaft; dieser hohe Beamte der ägyptischen Regierung, den
man außerdem für den Neffen Gordons hielt, war ihm eine zu
wertvolle Geißel. In überlegener Kriegslist hatte sich Slatin schon
als Gouverneur, um über seine eingeborenen Truppen stärkere Macht
zu haben, äußerlich zum Islam bekannt; der Fanatismus der Mahdisten
hatte daher keinen Grund mehr, diesen »Christenhund« wie so viele
andere gewaltsam beiseite zu schaffen.

		Slatin hatte sich in der Hoffnung ergeben, bei der Belagerung
Chartums zu Gordon entfliehen zu können. Aber der Mahdi
durchschaute ihn und hatte ihn vor Chartum in Eisen legen und aufs
schärfste bewachen lassen, um jeden Fluchtversuch und jede
Verbindung mit Gordon unmöglich zu machen. So war dieser Gefangene
der einzige überlebende Europäer, der die Belagerung Chartums aus
nächster Nähe und mit voller Übersicht über die Kräfte der
kämpfenden Parteien miterlebte. Was an schriftlichen Botschaften
Gordons in die Hände der Derwische fiel, wurde ihm [bookmark: page208] vorgelegt, denn im
Lager des Mahdi war er allein imstande, Gordons Briefe und Rapporte
zu lesen. Nur seine ungewöhnliche Geistesgegenwart und erstaunliche
dialektische Gewandtheit beschützten ihn vor dem Schicksal, zur
eigenen Rettung durch Übersetzung jener Briefe Verrat an den Seinen
üben zu müssen. Der Mahdi war ja auch durch Überläufer und durch
Nachrichten geheimer Anhänger in Chartum selbst vollauf über den
unhaltbaren Zustand der belagerten Stadt unterrichtet. Aber ebenso
genau kannte nun Slatin die Lage Gordons, und als am 26. Januar
1885 das Heer des Mahdi unter dem Schutz der finstern Nacht und so
lautlos wie möglich zum Sturm auf Chartum ausrückte, bemächtigte
sich des zurückbleibenden Gefangenen, der bis dahin Fesseln und
Hunger, Verachtung und Spott seiner Peiniger mit stoischem
Gleichmut ertragen hatte, eine von Stunde zu Stunde wachsende
Aufregung.

		Als er gegen Morgengrauen vor Abspannung ein wenig eingeschlafen
war, wurde er plötzlich durch das Geknatter der Gewehre und die
ersten Kanonenschüsse aufgeschreckt. Zu sehen war in der Dämmerung
noch nichts. Nach einigen Salven fielen nur noch vereinzelte
Schüsse – dann wurde alles wieder ruhig. Das konnte doch unmöglich
der Sturm auf Chartum sein?

		Die Sonne stieg empor, ringsum alles still – die Wächter hatte
die Neugier fortgetrieben. Da plötzlich Geschrei und Jubelrufe, die
Wächter kamen zurück mit der Nachricht: Chartum ist erstürmt und in
den Händen der Mahdisten.

		Diese Hiobspost trieb Slatin aus seinem Zelt. Eine große
Menschenmenge hatte sich vor den Quartieren des Mahdi und seiner
Kalifas angesammelt. Sie schien sich in Bewegung zu setzen und sich
dem Verhau zu nähern, mit dem Slatins Zelt umgeben war. Und
wirklich nahm sie jetzt die Richtung auf Slatins Zelt. Voran
schritten drei Negersoldaten, von denen einer ein blutiges Bündel
in den Händen trug. Hinter ihnen drängte sich die heulende Menge.
Die Sklaven traten in die Umzäunung ein, blieben mit grinsender
Miene vor Slatin stehen, der eine schlug [bookmark: page209] [bookmark: page210] [bookmark: page211] das Tuch auseinander und
zeigte dem entsetzten Gefangenen – das Haupt General Gordons!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mahdisten überbringen dem gefangenen Slatin
Pascha Gordons Haupt.
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Nilpferdfang am Ngami-See



		Das Blut schoß Slatin zu Kopfe, sein Atem stockte; mit äußerster
Anstrengung behielt er aber so viel Selbstbeherrschung, ruhig in
das fahle Antlitz zu sehen. Die blauen Augen waren halb geöffnet,
der Mund hatte seine natürliche Form behalten, das Gesicht war
ruhig, die Züge nicht verzerrt; das Kopfhaar und der kleine
Backenbart waren beinahe weiß.

		»Ist das nicht der Ungläubige, dein Onkel?« fragte der Sklave,
den Kopf emporhaltend.

		»Und was weiter?« antwortete Slatin ruhig. »Jedenfalls ein
tapferer Soldat, der auf seinem Posten gefallen ist und ausgelitten
hat. Wohl ihm!«

		»Du lobst den Ungläubigen noch! Du wirst die Folgen schon
erfahren«, murrte der Sklave und entfernte sich langsam mit dem
schrecklichen Wahrzeichen des Triumphes des Mahdi. Die Menge wälzte
sich heulend hinter ihm drein.

		Slatin schleppte sich in sein Zelt zurück und warf sich zum
Sterben matt auf den Boden. Chartum gefallen! Gordon tot! Das also
war das Ende des Mannes, der seinen Posten mit solchem Heldenmut
verteidigt hatte, eines Mannes, der von vielen vielleicht zu hoch
emporgehoben und vergöttert, von vielen verkannt und verlästert,
durch seine außerordentlichen Eigenschaften die Welt aber mit
seinem Ruhme erfüllt hatte! Was nützte jetzt die siegreiche
Avantgarde, was die ganze englische Armee?

		Durch Freunde, die sich Slatin durch seine Freigebigkeit auch im
Lager der Feinde zu gewinnen gewußt hatte, erfuhr er dann nach und
nach alle Einzelheiten der schrecklichen Nacht. Der Überfall hatte
Gordon nicht unvorbereitet gefunden; aber er schien nicht erwartet
zu haben, daß der Sturm so rasch und am frühesten Morgen
unternommen werden würde. Zur Täuschung des Feindes und zur
Ergötzung seiner Mannschaft ließ er noch am Abend vorher ein
Feuerwerk abbrennen, und gerade als der Mahdi den Sturm
vorbereitete, stiegen die ersten Raketen über Chartum in [bookmark: page212] buntem
Farbenspiel zum Himmel empor, und die Musik spielte lustige Weisen,
um die niedergebeugten Gemüter etwas aufzurichten.

		Das Feuerwerk war abgebrannt, die Musik schwieg, und die
Verteidiger Chartums schliefen. Aber die Feinde waren nur allzu
wach! Sie kannten die Befestigung, wußten genau, wo sie stark und
mit regulären Truppen besetzt, wo sie schwach und nur von den
Stadtbewohnern verteidigt war. Gegen diese schwachen Stellen der
Befestigung, hauptsächlich am Weißen Nil, richteten sie beim ersten
Morgengrauen den Hauptangriff. Die Verteidiger flohen, und als die
Soldaten auf der Befestigungsmauer die Mahdisten in ihrem Rücken in
die Stadt eindringen sahen, verließen auch sie ihren Posten und
ergaben sich meist freiwillig und ohne Kampf.

		Die Mahdisten trachteten vor allem, die Kirche und das Palais zu
erreichen, weil man dort Schätze und in dem letztern vor allem
Gordon Pascha zu finden hoffte. Die im Erdgeschoß befindlichen
Diener des Generals wurden niedergemetzelt. Er selbst erwartete die
Feinde auf den obersten Stufen der zu seinen Gemächern führenden
Treppe. Ohne sich um seinen Gruß zu kümmern, stieß ihm der erste
der Angreifer, die Stufen emporspringend, die Lanze in den Leib.
Gordon fiel mit dem Gesicht nach vorn lautlos auf die Treppe und
wurde von seinen Mördern bis vor den Eingang des Palais geschleppt.
Hier wurde mit einem Messer sein Haupt vom Rumpf getrennt und an
den Mahdi gesandt, der es Slatin zu zeigen befahl; der Rumpf wurde
den Fanatikern preisgegeben, und Hunderte dieser Unmenschen
versuchten die Spitzen ihrer Lanzen und die Schärfe ihrer Schwerter
an dem gefallenen Helden, der in wenigen Minuten einer
unkenntlichen blutigen Masse glich.

		Lange Zeit nachher noch waren die Spuren dieser blutigen Tat vor
dem Palais sichtbar, und die schwarzen Blutflecke auf der Treppe
des Palastes kennzeichneten den Ort, wo man Gordon gemordet; sie
wurden erst entfernt, als der Nachfolger des Mahdi, der Kalifa, das
Regierungspalais zur Wohnung seiner Weiber einrichten ließ.

		Als man dem Mahdi den Kopf des Generals Gordon brachte, erklärte
der Heuchler, es wäre ihm lieber gewesen, wenn man [bookmark: page213] Gordon lebendig gefangen
genommen hätte, da er ihn »nach seiner Bekehrung« gegen gefangene
Derwische habe austauschen wollen. Aber wenn er wirklich befohlen
hätte, Gordon zu schonen, würde niemand von seinen Scharen gewagt
haben, seinem Befehl zuwiderzuhandeln.

		Die Greueltaten der Derwische in der eroberten Stadt spotten
jeder Beschreibung. In den ersten Tagen, in denen der Mahdi Chartum
der Plünderung überließ, wurden nur Sklaven und Sklavinnen und die
hübschen Frauen und Mädchen der freien Stämme verschont, alle
andern hatten es nur einem außerordentlichen Zufall zu verdanken,
wenn sie mit dem Leben davonkamen. Viele der Einwohner verschmähten
es noch weiterzuleben; noch viel mehr wurden von ihren eigenen
Dienern und ehemaligen Freunden hingemordet oder fielen unter dem
Schwert von Verrätern, die der raub- und mordlustigen Horde als
Führer dienten.

		Es würde Bände füllen, versichert Slatin Pascha selbst, wollte
man im einzelnen die grauenhaften Mordtaten erzählen, die in der
wehrlosen Stadt verübt wurden. Auch die Überlebenden gingen keinem
glücklichen Los entgegen. Nachdem alle Häuser besetzt waren, fing
man an, nach den verborgenen Vermögen zu forschen; da galt kein
Leugnen, keine Beteuerung; wer im leisesten Verdacht stand, etwas
zu besitzen und verborgen zu halten – und wer stand nicht unter
diesem Verdacht – wurde so lange gemartert, bis er das Versteck
angegeben oder, wenn er wirklich nichts zu gestehen hatte, bis er
unter den Händen seiner Peiniger starb oder bis diese
ermüdeten.

		Und die englisch-ägyptische Entsatzexpedition, deren Schiffe
bereits im Angesicht Chartums lagen? Mit dem Fall Chartums und
Gordons Tod war ihre Aufgabe beendet, und unter der einheimischen
Bedienungsmannschaft der Dampfer waren so viele Verräter, daß die
englische Bemannung genug mit sich zu tun hatte, um einer
Umzingelung durch die siegestrunkenen Mahdisten zu entgehen, deren
Übermacht die Entsatztruppen nicht annähernd gewachsen waren. Sie
machten daher schleunigst wieder kehrt und [bookmark: page214] überließen den Sudan damit
endgültig dem Mahdi, der Omdurman nunmehr zur Hauptstadt seines von
der ägyptischen Regierung nicht mehr gefährdeten Reichs
erwählte.

	
		
		48. Kitcheners Heereszug im Sudan.

		Wie schnell folgten dort unten im Lande der Schwarzen die
denkwürdigen Ereignisse! 1881 hatte der Mahdi die Fahne des
Aufruhrs erhoben und schon nach vier Jahren war er alleiniger
Herrscher im Sudan. Aber lange sollte er die Früchte seines Sieges
nicht genießen: am 28. Juni 1885, genau fünf Monate nach dem Fall
Chartums, starb er.

		Sein Nachfolger Abdullahi legte sich den Titel Kalifa bei und
schwang seine Geißel dreizehn Jahre lang über dem unglücklichen
Lande! Die Stämme des Sudans, die des ägyptischen Druckes
überdrüssig geworden waren, hatten den Mahdi als ihren Befreier
begrüßt. Statt türkischer Paschas erhielten sie jetzt einen
Despoten, der an Grausamkeit und Schändlichkeit seinesgleichen
suchte. Abdullahi belegte alles bare Geld und alles Getreide in
seinem Reich mit Beschlag und erließ die törichtsten Verordnungen.
Wer nicht gehorchte, wurde gehängt. Er plünderte und brandschatzte
sein eigenes Land, und mehr als die Hälfte der Bevölkerung wurde
durch diese Mißwirtschaft ausgerottet. Mit den Schätzen, die er
seinem eigenen Volk erpreßte, konnte der Kalifa leicht ein
mustergültiges Heer unterhalten. Die Stunde der Vergeltung mußte ja
einmal schlagen, und dazu hielt er sein Heer in Bereitschaft. Seine
Hauptstadt war Omdurman, wo der Mahdi unter der Kuppel einer
Moschee begraben lag. Ehe die Christenhunde so weit vordrangen,
bleichten wohl ihre Gebeine im Sand der Nubischen Wüste!

		Aber die Stunde der Rache näherte sich doch. Ein
englisch-ägyptisches Heer zog langsam nilaufwärts, und sein Führer,
General Kitchener, der Letzte, der Gordon eine briefliche Nachricht
übermittelt hatte, machte alle seine Pläne mit solch kluger
Vorausberechnung, [bookmark: page215] daß er schon zwei Jahre vorher fast den Tag
nennen konnte, an dem Chartum und Omdurman in seiner Hand sein
würden.

		An dem Atbara, dem großen aus den Gebirgen Abessiniens kommenden
Nebenfluß des Nils, besiegte er in einer mörderischen Schlacht
zuerst eines der Heere des Kalifa. Im August 1898 marschierte die
Expedition gegen Metemma. Voran zogen Kundschafter und Kavallerie,
ihnen folgten ägyptische Truppen, Kanonen und Gespanne von
Grauschimmeln, Maxim-Nordenfeldtsche Kugelspritzen, englische
Truppen in graugelben, leichten Uniformen und Korkhelmen, die am
besten gegen die Sonne schützen, ägyptische Truppen mit bunten
Turbanen und mit Offizieren in goldstrotzenden Uniformen. Dahinter
endlose Karawanen starker Transportmaulesel, Lastdromedare mit
Sonnenschirmen über den Köpfen und mit Kisten voll Proviant,
Munition und Waffen, Zelten, Kleiderballen und der ganzen
unermeßlichen Ausrüstung, deren ein Heer von zweiundzwanzigtausend
Mann bedarf. Große Herden fetten Schlachtviehs, Ochsen, Schafe und
Ziegen, wurden mitgeführt. Der Zug glich einer langen schwarzen
Schlange, die sich über den gelben Sand des Nilufers hinringelte.
Soweit das Auge reichte, lauter Heerscharen, einer aus Ägyptenland
kommenden Völkerwanderung des Alten Testamentes vergleichbar.

		Ohne Scharmützel erreichte das Heer Metemma, und am 28. August
war es nur noch vier Tagereisen weit von Chartum, wo Englands Ehre
im Sudan wiederhergestellt werden sollte! Jetzt näherte man sich
der Entscheidungsschlacht. Die grauen Kanonenboote fuhren langsam
den Nil hinauf, dessen Flut hoch gestiegen war; die Sonnenglut
brannte entsetzlich, aber Schritt für Schritt ging es vorwärts, und
die Lagerplätze wurden so gewählt, daß nächtliche Überrumpelungen
nicht möglich waren.

		Da erscheinen in weiter Ferne Scharen berittener Derwische. Der
Weg geht durch Buschwerk und zwischen Hügeln weiter. Schon zeigen
sich weiße Zelte und feindliche Fahnen. Trommelwirbel erschallen –
der Kalifa ruft die Seinen zum Kampf. Aber die Derwische ziehen
sich wieder zurück; das englisch-ägyptische Heer setzt seinen
Marsch fort. [bookmark: page216]

		Endlich steigt am südlichen Horizont die gewölbte Kuppel über
dem Grab des Mahdi am Nilufer auf, und oberhalb des Grabmales
werden Omdurmans gelbgraue Lehmhäuser und Mauern sichtbar. Zwischen
der Stadt und dem Heere liegt eine mit gelbem Gras bedeckte
Sandebene. Vor der Stadt zeigt sich eine dunkle Linie. Vielleicht
eine Verschanzung? Doch nein, sie bewegt sich, es ist eine
Menschenmauer, die Derwische beabsichtigen zu kämpfen. Nun ist für
die Weißen die Stunde der Rache da – nun beginnt ein Spiel, das den
ganzen Sudan in Schrecken versetzen soll.

		Das Kriegsgeheul der Derwische nähert sich wie eine Brandung,
schon ist das Klirren ihrer Waffen vernehmbar. Noch sind sie einen
Kilometer entfernt – da machen sie wieder kehrt. Kitchener läßt die
Nacht ruhig verstreichen; seine Zeit wird schon kommen.

		Am Morgen des 2. September steht das Heer in Schlachtordnung.
Aus dem Nebel auf den Hügeln im Süden kommen vereinzelte Reiter
hervor. Es werden immer mehr, ein Heer von fünfzigtausend
Derwischen wimmelt vor den Engländern bunt durcheinander. Wieder
steigt ihr fanatisches Kriegsgeheul zum Himmel empor und rollt wie
ein Sturmwind über die Ebene hin. Sie reiten zum Angriff heran –
Gott sei ihnen gnädig, sie reiten in ihr Verderben! Unter dem Wehen
der Fahnen nähert sich die lange Linie in scharfem Trab, als wolle
sie wie eine Lawine den Feind begraben. Nun sind sie in Schußweite
– da knattern viele Tausende Gewehre, und die Reiterhorden machen
plötzlich halt, während die Kartätschen Tod und Entsetzen in ihren
Reihen verbreiten.

		Aber nur einen Augenblick sind die gelichteten Reihen der
Derwische in ihrem Ansturm gehemmt. In blinder Wut und mit einer
Tapferkeit, die nur religiöser Fanatismus erzeugen kann, reiten sie
vorwärts. Aber die englischen Kugelspritzen versenden ihre
tödlichen Geschosse so dicht, daß man nur einen einzigen
vibrierenden Ton zu hören glaubt. Die englischen Soldaten feuern so
schnell, daß sich die Gewehre erhitzen und mit andern vertauscht
werden müssen. Die Derwische fallen kompanieweise, aber die [bookmark: page217] Lücken werden
immer wieder durch neue Glieder ersetzt. Die Leichen in den weißen,
blutbefleckten Kaftanen bedecken wie Kirschblüten nach einem
Wirbelwind im Frühjahr die Walstatt. Endlich haben sie genug und
ziehen sich zurück.

		»Vorwärts nach Omdurman!« lautet das englische Kommando; noch
ist der blutige Tag nicht zu Ende. Die Derwische sammeln sich
wieder, die Fahne des Kalifa wird auf einem Hügel aufgepflanzt und
neben ihr die grüne Fahne des Propheten; sie ruft die Gläubigen zum
letzten Verzweiflungskampf. Unter dem Schutz der heiligen Fahne
rückt eine Linie ins Feuer; schon schwankt sie und wird
niedergemäht. Aber kaum hat sich der Pulverrauch verzogen, so rückt
eine zweite auf der blutigen Spur der ersten vor, um dasselbe
Schicksal zu erleiden. Die Derwische schlagen sich wie Löwen, denn
hier gilt es die Herrschaft im Sudan, Mahdi, Kalifa und Paradies,
Sieg oder Tod! –

		Als der Tag zu Ende ging, war das Heer des Kalifa vernichtet und
seine Fahne, die beim Tode Gordons gehißt worden war, sank in den
Staub. Elftausend Tote, sechzehntausend Verwundete, viertausend
Gefangene! Der Kalifa selbst entkam. Sein Harem und seine Diener
verließen ihn, und er, der am Morgen noch der Despot eines
unermeßlichen Reiches gewesen war, irrte bei Sonnenuntergang als
ein Geächteter im Gebüsch umher. Er floh südwärts, und es gelang
ihm, ein neues Heer zu sammeln, das aber im nächsten Jahre
ebenfalls vollständig aufgerieben wurde. In dieser Schlacht fiel er
selbst.

		Nun blieb dem Sieger noch eine teure Pflicht zu erfüllen.
Dreizehn Jahre und sechs Monate waren seit Gordons Tod vergangen,
und nun sollte der Held, wo auch immer seine Gebeine zwischen den
Ufern des Weißen und des Blauen Nils bleichen mochten, endlich
seine christliche Totenfeier erhalten. Auf dem Hofe vor Gordons
Palast in Chartum bildeten die Truppen drei Seiten eines Karrees;
auf der vierten stand Kitchener inmitten der Divisions- und
Brigadegeneräle und seines Stabes. Kitchener erhebt die Hände, die
Fahne Großbritanniens fliegt zur Spitze [bookmark: page218] der Fahnenstange auf dem Palast
hinauf und wird von den Kanonenbooten mit donnerndem Salut begrüßt.
Das Musikkorps der Garde spielt die englische Nationalhymne. Jetzt
flattert Ägyptens Fahne neben der englischen unter den Klängen der
Hymne des Khedive empor. Vier Geistliche verschiedener christlicher
Bekenntnisse verrichten das Totenamt. Dann blasen die Sudanesen den
Lieblingsmarsch Gordons, und ein letztes Hoch der Offiziere und der
Mannschaft gilt dem Rächer des Gefallenen, dem General
Kitchener.

		Im Generalstab des siegreichen englischen Heeres befand sich
auch Slatin Pascha, dem es nach zwölfjähriger, mit ungebrochener
Standhaftigkeit ertragener Gefangenschaft endlich gelungen war, die
Wachsamkeit des Kalifa und seiner Diener zu überlisten und nach
einer abenteuerreichen Flucht Vaterland und Familie wiederzusehen.
Nach Wiederaufrichtung der englisch-ägyptischen Herrschaft im Sudan
wurde er zum Generalinspektor dieses Landes ernannt, ein Posten,
den er noch heute bekleidet.

	
		
		49. Der Vogel Strauß.

		Heute ist im Sudan alles anders geworden, eine Eisenbahn führt
vom Nildelta nach Chartum und eine andere vom Roten Meer nach
Berber. Chartum besitzt nun Schulen, Krankenhäuser, Kirchen und
andere öffentliche Gebäude, und die Dampfer auf dem Weißen Nil
gehen gefahrlos bis zu den großen Seen. Gordons Plan, den
Viktoria-Njansa mit Mombasa an der Küste zu verbinden, ist
verwirklicht, und eine Eisenbahnlinie durchschneidet
Britisch-Ostafrika. Kurz, die Weißen sind von allen Seiten immer
tiefer in den Weltteil der Schwarzen eingedrungen und haben sich zu
Herren über fast ganz Afrika gemacht. Der Tierbestand dieses
Erdteils ist dadurch vielfach beeinträchtigt worden, und durch den
Übereifer der Jäger ist das jagdbare Wild in einigen Gegenden
vollständig verschwunden; es hat unzugängliche Gebiete aufgesucht,
wo es einstweilen noch in ungestörter Ruhe leben kann.

		In der Sahara, in der Libyschen Wüste, auf den offenen
Grassteppen am oberen Nil, auf den Steppen Südafrikas und [bookmark: page219] überall, wo
offenes und freies Terrain ist, lebt einer der schönsten und
interessantesten Repräsentanten der afrikanischen Tierwelt, der
Vogel Strauß. Obgleich er seiner kostbaren Federn wegen seit
Jahrtausenden verfolgt wird, kommt er noch in großer Anzahl vor. In
den schlimmsten Wüstengegenden hält er sich jedoch nicht auf, er
durchkreuzt sie nur, wenn er muß; er bleibt nur da, wo er Wasser in
der Nähe hat.

		Dieser sonderbare Vogel wird zweiundeinhalb Meter hoch und wiegt
in ausgewachsenem Zustand bis zu fünfundsiebzig Kilogramm. Sein
langer nackter Hals trägt einen kleinen platten Kopf mit großen
glänzenden Augen; die hohen Beine ruhen auf nur zwei Zehen. Die
Flügel, an denen die wertvollen Federn sitzen, sind so klein, daß
er sich nicht über den Erdboden erheben kann; dafür aber besitzt er
eine schwindelerregende Schnelligkeit und läßt Pferd und Reiter
weit hinter sich zurück.

		Die Strauße leben in kleinen Scharen zu fünf oder sechs
zusammen. Den Vormittag benutzen sie, um sich den Magen mit
Pflanzen, aber auch kleinen Tieren und Insekten zu füllen. Dann
ruhen sie oder spielen miteinander, wobei sie im Kreise über den
Sand laufen, ohne Rücksicht auf Sonnenglut und erhitzten Boden.
Dann trinken sie, und am Nachmittag gehen sie wieder auf Nahrung
aus. Abends suchen sie ihr Lager auf.

		Das Gesicht ist der schärfste Sinn des Straußes, aber auch sein
Geruch und sein Gehör sind ungemein fein. Wenn er Gefahr wittert,
flieht er mit flatternden Flügeln und nimmt drei bis vier Meter
lange Schritte. Er ist stets sorgsam auf seiner Hut, so daß das
Zebra gern in seiner Nähe weilt, um durch seine Wachsamkeit Schutz
zu haben.

		Die Jagd auf Strauße wird von den Arabern in Nordafrika seit
alten Zeiten mit schnellen Pferden oder mit Renndromedaren
ausgeführt. Zwei oder drei Reiter verfolgen ein Männchen, das nach
einstündigem Laufe endlich erschöpft ist. Zwar ermüden auch die
Pferde bei solcher Jagd. Aber einer der Reiter zwingt seinen Renner
zu einer letzten Anstrengung, überholt schließlich den Strauß
[bookmark: page220] und schlägt
ihn im Vorbeireiten auf den Kopf, so daß der Vogel tot
niederstürzt. Dann springen die Jäger vom Pferde, häuten ihre Beute
ab, kehren die Haut um, so daß sie einen Sack für die empfindlichen
Federn bildet, und reiten dann wieder nach ihren Zelten zurück.

		Die Federn des wilden Straußes sind bei weitem schöner und
wertvoller als die des zahmen. Ein ausgewachsener Strauß hat nur
vierzehn der größten weißen Federn.

		Die Weibchen legen ihre riesigen Eier in eine flache Vertiefung
des Sand- oder Tonbodens, und merkwürdigerweise brütet das Männchen
sie aus. Bei Tage verlassen sie das Nest auf Stunden, decken es
aber mit Sand zu. Schon nach anderthalb Monaten verlassen die
Jungen ihr Gefängnis und zeigen sich in der Wüste. Dann sind sie
schon so groß wie Hähne, aber ein Straußenei wiegt auch so viel wie
vierundzwanzig Hühnereier und mißt in seinem längsten Durchschnitt
fünfzehn Zentimeter.

		Bewundernswert ist der Appetit des Straußes. Es gibt fast
nichts, das sein Magen verschmähte. Der große Tierkenner Brehm, der
auf seinem Tierhof zahme Strauße zog, erzählt, daß sie Ratten und
Kücken verzehren, kleine Steine und Ziegelsteine verschlucken, und
zweimal verschwand Brehms Schlüsselbund im Magen eines seiner
Strauße. In einem solchen Straußenmagen fand man einmal vier
Kilogramm »Diverses«, nämlich Steine, Lumpen, Metallstücke, Münzen,
Schlüssel usw. Ein zahmer Pavian auf Brehms Hofe lebte mit allen
Tieren dort in Feindschaft. Nur mit den Straußen vertrug er sich.
Aber auch diese Freundschaft ging schließlich zu Ende, denn wenn
sich der Pavian auf der Hofmauer sonnte und seinen Schwanz
herabhängen ließ, kam jedesmal einer der Strauße, der seiner
Gewohnheit nach alles, was er sah, auf seine Eßbarkeit probieren
wollte, um nach dem empfindlichen Anhängsel zu schnappen. Der Affe
geriet dann natürlich in Wut und fiel über den Strauß her, wobei es
niemals ohne Kratzwunden und ausgerissene Federn abging.

		Man sagt, der Strauß sei das dümmste aller Tiere. Einige
Zoologen sind nicht dieser Ansicht. Der deutsche Forschungsreisende
[bookmark: page221] Schillings,
den die nachts mit Blitzlicht aufgenommenen Photographien wilder
Tiere berühmt gemacht haben, folgte einmal stundenlang der Fährte
einiger Löwen; die Spur führte ihn plötzlich an einem Straußennest
vorüber, in dem sich eben ausgebrütete Junge befanden. Gleichwohl
waren die Eltern nicht sichtbar, und merkwürdigerweise hatten die
Löwen den wehrlosen kleinen Geschöpfen nichts zuleide getan. Bald
aber fand er eine Erklärung für diese ungewöhnliche Erscheinung:
die alten Strauße, die in der mondhellen Nacht die Gefahr
rechtzeitig gemerkt hatten, waren beim Herannahen der Löwen
aufgesprungen, um sie vom Nest fortzulocken. Die List war ihnen
auch gelungen, die Spur ergab deutlich, daß die Löwen die
fliehenden Strauße verfolgt hatten und so immer weiter von dem
Neste fortgejagt waren. Als dann das Straußenelternpaar meinte, die
Feinde weit genug abgelenkt zu haben, kehrte es auf Umwegen wieder
zu seinen Jungen zurück.

	
		
		50. Löwenjagd.

		Wir begeben uns nun nach Mombasa an der Ostküste Afrikas
unmittelbar südlich vom Äquator und kommen damit in die eigentliche
Heimat des afrikanischen Löwen. Uns begleitet der beste Wegweiser,
der zu denken ist, der englische Oberst Pattersson, der zahlreiche
Abenteuer mit den Königen der Wüste erlebt hat, und eines von
diesen Abenteuern sei hier erzählt. Es ist ein wenig schaurig, aber
weder erdichtet noch auch nur übertrieben, denn mehrere Tausend
Menschen waren Zeugen dieser Begebenheiten.

		Oberst Pattersson war im Jahre 1898 zum Dienst an der Ugandabahn
kommandiert, die von Mombasa nordwestwärts durch Britisch-Ostafrika
nach dem großen Viktoria-Njansa führt, dem größten Quellsee des
Nils. Bei seiner Ankunft dort war die Bahn noch nicht weiter fertig
als bis an den Tsavo, einen kleinen Nebenfluß des Sabaki, der sich
im Norden von Mombasa ins Meer ergießt. Hier am Tsavo, über den
eine provisorische Holzbrücke führte, die Pattersson durch eine
stehende Eisenbrücke ersetzen sollte, hatten er und einige Tausend
Bahnarbeiter aus Indien ihr Lager. [bookmark: page222]

		Einige Tage nach Patterssons Ankunft hörte er von zwei Löwen,
die die Gegend unsicher machten. Zuerst gab er nicht viel darauf,
bis nach einiger Zeit einer seiner Diener von einem Löwen
fortgeschleppt wurde. Ein Kamerad des Unglücklichen, der in
demselben Zelt lag, hatte gesehen, wie der Löwe sich mitten in der
Nacht lautlos ins Lager einschlich, geradeswegs in das Zelt
hineindrang und den Diener Patterssons an der Gurgel packte. Der
Mann hatte gerufen: »Laß mich los!« und seine Arme um den Hals des
Raubtiers gelegt. Dann senkte sich wieder nächtliche Stille auf das
Lager herab. Am Morgen konnte der Oberst die Löwenspur leicht
verfolgen, denn die Füße des Opfers waren auf dem ganzen Weg im
Sand nachgeschleift; da, wo der Löwe seine Mahlzeit verzehrt hatte,
lagen nur noch die Kleider des Unglücklichen und sein Kopf; seine
Augen waren mit einem vor Entsetzen starren Blick gebrochen.

		Tief erregt durch diesen Anblick und das traurige Ereignis
schwur der Oberst, nicht eher zu ruhen, als bis die beiden Löwen
getötet seien. Mit der Flinte in der Hand wartete er in der
nächsten Nacht in der Nähe des Dienerzelts. Als es still und dunkel
geworden war, ertönte in der Ferne ein Gebrüll, es näherte sich
immer mehr; die Löwen kamen, sich ein neues Opfer zu holen. Dann
wurde es wieder still; der Löwe greift stets schweigend an, nur
wenn er sich auf seine nächtliche Wanderschaft begibt, stößt er
zuerst ein dumpfes Gebrüll aus, wie um die Menschen und Tiere der
Wildnis zu warnen. Der Oberst wartete – da ertönten plötzlich in
dem nächsten Lager, ungefähr hundert Meter entfernt, Rufe des
Entsetzens. Dann wieder Schweigen. Ein neues Opfer war von den
Räubern fortgeschleppt worden!

		Nun verbarg sich der Oberst in dem andern Lager. Aber auch hier
wurde seine Hoffnung vereitelt. Aus großer Entfernung erscholl in
der nächsten Nacht herzzerreißendes Geschrei – ein dritter Arbeiter
war geraubt worden.

		Die indischen Arbeiter schliefen in verschiedenen Lagern, und
die Löwen hatten sich jede Nacht ein anderes Lager ausgesucht, um
[bookmark: page223] die Leute
irrezuführen. Als sie jetzt merkten, daß sie mehrere Nächte
jedesmal einen Menschen hatten rauben können, ohne sich dabei einem
Angriff auszusetzen, wurden sie immer dreister und zeigten nicht
die geringste Furcht vor den Lagerfeuern. Sie machten sich nichts
aus dem Aufstand, den sie im Lager verursachten, kümmerten sich
nicht einmal um die Flintenkugeln, die man ihnen in der Dunkelheit
nachschickte.

		Man baute nun um jedes Lager einen hohen, starken Zaun aus
Dornsträuchern, aber dennoch gelang es den Löwen stets,
darüberzuspringen oder ein Loch zu brechen und ihre Beute trotz
alledem zu holen. Bei Tage verfolgte Oberst Pattersson die
Löwenspur nach allen Richtungen hin, aber sobald er auf felsigen
Boden kam, verlor er sie natürlich aus den Augen.

		Noch schlimmer wurde es, als das Bahngleis weiter landeinwärts
gelegt wurde und nur ein paar hundert Arbeiter an der Tsavobrücke
blieben. Die Zäune wurden außergewöhnlich hoch und stark gebaut,
die Wachtfeuer loderten gleich Scheiterhaufen, Wächter wurden
allenthalben aufgestellt, die Flinten lagen bereit, und in jedem
Lager mußte ein Mann auf leeren Ölkannen trommeln, um die Bestien
zu verscheuchen. Aber immer wieder verschwanden neue Opfer. Vor
Angst waren die Arbeiter so gelähmt, daß sie nicht einmal schießen
konnten, wenn sie die Löwen unmittelbar vor sich hatten. Sogar aus
dem Hospitalzelt wurde ein Kranker fortgeschleppt. Das nächste
Opfer war ein Wasserträger; er hatte mit dem Kopf nach der Mitte
des Zeltes und mit den Füßen zur Tür hin gelegen; der Löwe hatte
den Zaun übersprungen, den Mann an den Füßen gepackt und
herausgezogen. Der Unglückliche hatte sich an einer Kiste
angeklammert, dann an einem Zelttau, das riß. Dann war der Löwe mit
seiner Beute im Rachen innen am Zaun entlang gelaufen, um eine
undichte Stelle zu suchen, und hatte sich hier durch den Zaun
gezwängt. Am Morgen fand man hier Zeuglumpen und Fleischfetzen. Der
zweite Löwe hatte draußen gewartet, und beide hatten die Beute
geteilt. An einer zurückgelassenen Hand des Getöteten steckte ein
Ring, der seiner Frau nach Indien geschickt wurde. [bookmark: page224]

		Darauf folgte eine Zeit der Ruhe. Die Löwen waren jedenfalls
anderwärts beschäftigt, und die Arbeiter begannen schon der Hitze
wegen außerhalb der Zelte zu schlafen. Eines Nachts saßen sie rings
um das Lagerfeuer, als der eine Löwe plötzlich über den Zaun
sprang, vor ihnen stehen blieb und sie anstarrte. Alles sprang
entsetzt auf, warf mit Steinen, Holzscheiten und Feuerbränden nach
dem Untier. Aber der Löwe machte unbekümmert einen Sprung, packte
wieder einen der Männer und stürmte mit ihm durch den Zaun fort.
Die andere Bestie erwartete ihn draußen, und sie verspeisten ihre
Beute bloß dreißig Meter vom Lager entfernt.

		Während einer ganzen Woche saß der Oberst jede Nacht in einem
der Lager, wo voraussichtlich der Besuch zu erwarten war. Nichts
Nervenerschütternderes, sagt er selbst, als solch ein vergebliches
Warten. Immer hörte er das warnende Gebrüll in der Ferne, wenn die
Räuber nahten; aber immer schwiegen sie, sobald sie dicht beim
Lager waren. Dann pflegten die Wachen zu rufen: »Seht euch vor,
Brüder, der Teufel kommt!« Und eine Weile später immer wieder
Schreckensrufe und die Todesschreie des Fortgeschleppten!
Schließlich ging die Frechheit der Löwen so weit, daß sie beide
zugleich den Zaun übersprangen, um sich jeder einen Mann zu holen.
Einmal glückte es dem einen Löwen nicht, sein Opfer durch den Zaun
zu zwängen; er hatte es im Stich lassen und sich mit einem Anteil
an der Beute seines Kameraden begnügen müssen. Der zurückgelassene
Mann war aber so fürchterlich zugerichtet, daß er starb, ehe man
ihn ins Krankenzelt bringen konnte.

		Die von beständiger Todesangst und Nachtwachen erschöpften
Arbeiter konnten diesen Zustand schließlich nicht mehr aushalten,
sie streikten. Sie waren nach Afrika gekommen, um bei dem Bahnbau
zu verdienen, nicht um als Löwenfutter zu dienen. Eines Tages
hielten sie einen Zug an, füllten seine Wagen mit ihren
Habseligkeiten und fuhren der Küste zu. Die wenigen Mutigen, die
bei Oberst Pattersson aushielten, verbrachten ihre Nächte in
Bäumen, im Wasserreservoir der Station oder in verdeckten Gruben,
die sie sich in ihren Zelten gegraben hatten. [bookmark: page225]

		Nun hatte Oberst Pattersson einen englischen Kameraden gebeten,
zu ihm an den Tsavo zu kommen und an der Jagd auf die Löwen
teilzunehmen. Der Zug, mit dem der Freund anlangte, verspätete
sich, und es war bereits dunkel, als der Ankömmling auf dem Fußpfad
durch das Dickicht das Lager aufsuchte. Er hatte nur einen Diener
mit einer Laterne bei sich. Auf dem halben Weg vom Bahnhof sprang
plötzlich vom Abhang eines Hügels ein Löwe auf sie herab, riß dem
Engländer vier tiefe blutende Wunden in den Rücken und hätte ihn
fortgeschleppt, wenn jener nicht seinen Karabiner abgefeuert hätte.
Betäubt von dem Knall ließ der Löwe unwillkürlich los, stürzte sich
aber auf den Diener und war im nächsten Augenblick mit seiner Beute
in der Finsternis verschwunden.

		Einige Tage darauf meldete plötzlich ein Suaheli, der Abkömmling
eines arabischen Vaters und einer Negermutter, der Löwe habe einen
Esel geraubt und verzehre ihn ganz in der Nähe. In Begleitung des
Boten eilte der Oberst hin und sah schon von weitem über dem
Strauchwerk den gelben Rücken des Tieres. Unglücklicherweise trat
der Führer auf einen Zweig. Der Löwe verschwand in einem
undurchdringlichen Dickicht. Nun wurden alle Leute aufgeboten, die
erreichbar waren, und mit Trommeln und Blechkannen versehen
umzingelten sie das Dickicht und drangen nun lärmend vor, während
der Oberst an der Stelle lauerte, wo die Bestie wahrscheinlich
herauskommen mußte. Und richtig, bald zeigte sie sich, ein
gewaltiger Löwe, grimmig und wütend über die Störung. Langsam ging
er geradeaus, blieb oft stehen und sah sich um und war in seinen
Gedanken so mit dem Lärm hinter sich beschäftigt, daß er den Jäger
gar nicht gewahrte. Nur noch dreizehn Meter war er entfernt; der
Oberst erhob seine Doppelflinte – da hörte der Löwe die Bewegung,
krallte die Vordertatzen in die Erde und schickte sich zum Sprung
an, indem er wütend fauchte und seine mörderischen Reißzähne
zeigte. Der Oberst zielte nach dem mähnenlosen Kopf, drückte ab und
– die Flinte versagte!

		Aber in diesem Augenblick drehte sich der Löwe um und wich in
das Dickicht zurück; einen Schuß beantwortete er nur mit einem
[bookmark: page226] wütenden
Gebrüll. Nun mußte sich der Oberst bis zur Nacht gedulden. Die
tückische Doppelflinte hatte er sich in der Eile geliehen; jetzt
galt es also, sich auf die eigenen Waffen zu verlassen. Der Esel
lag noch unberührt da. In nächster Nähe des Kadavers wurde ein vier
Meter hoher Schießstand errichtet, und bei Sonnenuntergang besetzte
der Oberst die kleine Plattform. Am Äquator ist die Dämmerung sehr
kurz, und wenn der Mond nicht leuchtet, wird es schnell dunkle
Nacht. Dann liegt über den Dschungeln Afrikas eine drückende,
unheilverkündende Stille. Pattersson selbst gesteht, daß ihm immer
beklommener zumute wurde, je weiter die Nachtstunden fortschritten.
Das Gewehr in der Hand wartete er regungslos; er war gewiß, daß der
Löwe kommen und mit seinem Kameraden den Esel verzehren würde, denn
aus den Lagern der Arbeiter war diesen Abend kein Angstgeschrei
ertönt.

		Klang es da nicht, als ob ein dürrer Zweig unter einer schweren
Last zerbrach? Ein großer Körper zwängte sich durch die Büsche, das
war deutlich zu hören. Dann wieder lautlose Stille. Jetzt ein
tiefes Stöhnen, das Zeichen des Hungers – die Bestie war nahe.
Wieder rauschte es leise zwischen den Büschen, dann durchschallte
ein häßliches Gebrüll die Nacht. Der Löwe hatte die Nähe eines
Menschen gewittert. Wird er umkehren? Im Gegenteil, er verschmäht
jetzt den Esel und geht geradeswegs auf den Sitz des Obersten
los!

		Zwei Stunden lang umschlich das Raubtier den Schießstand und zog
seine Kreise immer enger. Dem Jäger war unheimlich zumute.
Plötzlich fühlte er etwas Weiches seinen Nacken berühren – »nun hat
mich das Scheusal«, dachte er! Aber es war nur eine Nachteule, die
die regungslose Gestalt des Obersten nicht bemerkt hatte.

		Endlich hatte der Löwe seinen Angriffsplan zurechtgelegt und
setzte zum Sprung an. Kaum merkbar zeichnete sich das Tier auf dem
Sandboden ab. Da dröhnte der erste Schuß durch die Nacht, der Löwe
stieß ein entsetzliches Gebrüll aus und flüchtete in das nächste
Gebüsch, wo er sich umherwälzte, noch immer brüllend [bookmark: page227] vor Schmerz.
Dann wurden die Töne schwächer und verstummten zuletzt mit ein paar
langgezogenen Seufzern. Die Rechnung mit dem ersten Räuber war
abgeschlossen!

		Noch vor Tagesanbruch zogen die Arbeiter mit Pauken und
Trompeten aus und trugen den Obersten unter Freudengeschrei im
Kreise um die tote Bestie herum. Der zweite Löwe setzte jedoch
seine Besuche fort, wurde dann aber auch bald erlegt. Nun konnten
die Bahnarbeiten wieder fortgesetzt werden, und der Oberst besaß in
der ganzen Umgegend, die er von einer neunmonatigen Plage befreit
hatte, die größte Popularität. –

		Solcher Abenteuer erlebte Pattersson eine große Anzahl, nicht
nur mit Löwen, sondern auch mit Nashörnern, Flußpferden, Leoparden,
Giraffen, Krokodilen usw. Aber noch eines seiner Löwenabenteuer sei
hier erzählt.

		Eines Tages hatte er in einer kleinen Station oberhalb des Tsavo
mit dem Polizeikommissar Ryall in einem Eisenbahnwagen zu Mittag
gespeist, nichts ahnend von dem Schicksal, das diesen Mann einige
Monate später genau in demselben Wagen treffen sollte. Ein Löwe
hatte sich diese Station zu seinem Jagdgebiet ausersehen und
schleppte einen Mann nach dem andern fort. Der Polizeikommissar zog
deshalb mit zwei andern Europäern hin, um den Ort von dem Räuber zu
befreien. Bei der Ankunft erfuhren sie, das Tier könne nicht fern
sein, es habe sich ganz kürzlich noch in der Nähe des Bahnhofs
sehen lassen. Die drei Europäer beschlossen also, die Nacht über zu
wachen. Ryalls Wagen wurde vom Zug abgekoppelt und auf ein
Nebengleis geschoben. Hier war die Planierung noch nicht fertig,
und infolgedessen stand der Wagen etwas schräg. Nach dem Essen
wollten sie abwechselnd Wache halten, Ryall selbst zuerst. In dem
Wagen standen zwei Schlafsofas, das eine ziemlich hoch über dem
Fußboden. Ryall hatte sie seinen Gästen angeboten, aber der eine
wollte lieber zwischen den beiden Sofas auf dem Boden liegen. Als
nun Ryall meinte, lange genug gewacht zu haben, und sich keine Spur
von dem Löwen zeigte, legte er sich auf dem niedrigeren Sofa
schlafen. [bookmark: page228]

		Der Wagen hatte eine Schiebetür, die sehr leicht in ihren Rillen
lief und nicht verschlossen war. Als alles still war, schlich der
Löwe aus einem nahen Dickicht heraus, sprang auf die hintere
Plattform des Wagens, machte mit der Tatze die Türe auf und glitt
lautlos hinein. Aber kaum war er drinnen, so rollte die Tür infolge
der Schrägstellung des Wagens wieder zurück und das Schloß
schnappte ein. Nun war die Bestie mit den drei schlafenden Männern
zusammen im Wagen eingesperrt! Der auf dem höherstehenden Sofa
Schlafende erwachte von einem gellenden Angstgeschrei und sah, wie
der Löwe, der den schmalen Zwischenraum zwischen den beiden
Lagerstätten fast ganz ausfüllte, mit den Hinterbeinen auf dem am
Boden Liegenden und mit den Vordertatzen auf Ryall stand. Mit dem
Mut der Verzweiflung sprang er vom Sofa, um die gegenüberliegende
Tür zu erreichen, konnte aber nicht an dem Tier vorbeikommen, ohne
es auf den Rücken zu treten! Zu seinem Entsetzen merkte er, daß die
Diener, vom Lärm aufgeschreckt, die Tür von außen zuhielten. Mit
Aufbietung seiner ganzen Kraft gelang es ihm trotzdem, die Tür zu
öffnen und hinauszukommen, worauf man sie schnell wieder zuwarf. In
demselben Augenblick ertönte ein gewaltiges Krachen – der Löwe war
mit Ryall im Rachen aus dem Fenster gesprungen, und da die Öffnung
zu schmal war, hatte er das Holzwerk wie Glas zertrümmert! Am Tage
darauf fand man die Überreste des Unglücklichen und begrub sie. Der
Löwe wurde aber bald nachher in einer Falle gefangen und noch
mehrere Tage gezeigt, ehe man ihn erschoß.

	
		
		51. Das Nilpferd.

		In den Seen und Flüssen Mittelafrikas lebt das große plumpe,
häßliche Nilpferd, der Behemoth der Bibel. In alten Zeiten kam es
auch in Unterägypten vor und wurde hier Flußschwein genannt. Heute
aber muß man schon eine ganze Strecke südwärts über Nubien
hinausgehen, um es anzutreffen. In vielen Flüssen unternimmt es
Wanderungen, und es richtet sich dabei [bookmark: page229] nach der Regenzeit: sinkt der
Spiegel des Flusses, dann begibt es sich flußabwärts, und wenn der
Regen das Flußbett wieder füllt, aufwärts.

		Während andere Tiere seit ihrem ersten Auftreten in früheren
geologischen Epochen der Erde große Formänderungen durchgemacht
haben, hat das Nilpferd sein früheres Aussehen im wesentlichen
bewahrt. Es macht darum auch heute noch einen urweltlichen
Eindruck. Der rundliche plumpe Körper des Nilpferds ruht auf vier
kurzen, unförmigen Beinen mit vier Hufen an jedem Fuß. Der Kopf ist
beinahe viereckig, Augen und Ohren sind klein, das Maul entsetzlich
breit und die Nasenlöcher groß. Die zwei Zentimeter dicke Haut ist
unbehaart und schillert je nachdem sie naß oder trocken ist grau,
dunkelbraun oder schmutzigrot. Den kleinen kurzen Schwanz
abgerechnet wird das Tier vier Meter lang; es wiegt so viel wie
dreißig ausgewachsene Männer.

		Die Nilpferde verleben die meiste Zeit im Wasser; nachts gehen
sie aufs Land, besonders in Gegenden, wo die Flüsse selbst nicht
viel Nahrung bieten. Schleicht man an ruhigströmenden Flüssen
vorsichtig entlang, so kann man das Tier oft überraschen; wenn es
auftaucht, um Luft zu schnappen, steigen unter starkem Pusten und
Schnauben Strahlen von Spritzwasser aus seinen Nasenlöchern auf.
Dann taucht es wieder unter und bleibt wohl drei bis vier Minuten
unter Wasser. Ist es unmittelbar unter der Oberfläche, so sieht man
über dem Wasser nur sechs kleine Erhöhungen: die Ohren, die Augen
und die Nasenlöcher. Fühlt es sich nicht sicher, so steckt es nur
die Nasenlöcher aus dem Wasser und atmet so leise, wie ihm nur
möglich ist.

		Oft liegen die Nilpferde in seichtem Wasser und plätschern darin
herum, oder sie klettern auch auf das Ufer hinauf, um sich zu
sonnen und sichs behaglich und bequem zu machen. Dann hört man sie
alle Augenblicke vor Wohlbehagen grunzende Töne ausstoßen. Gegen
Abend aber suchen sie die tieferen Stellen des Flusses auf, wo sie
umherschwimmen, einander jagen und sich mit größter Gewandtheit und
Gelenkigkeit im Wasser tummeln. Sie [bookmark: page230] schwimmen außerordentlich schnell und
stoßweise und erfüllen dabei die Luft mit brüllenden, gurgelnden
Tönen. Gleichwohl können sie aber auch so leise schwimmen, daß man
das Wasser gar nicht rauschen hört. Ein verwundetes Nilpferd bringt
den Wasserspiegel in so heftige Bewegung, daß kleine Boote in den
Schlagwellen kentern können. Wenn mehrere alte Männchen zugleich
brüllen, durchdringt der Lärm den Urwald meilenweit, und es rollt
wie Donner über das Wasser hin. Kein anderes Tier kann solchen Lärm
machen; sogar der Löwe bleibt dann horchend stehen.

		Am oberen Nil, oberhalb der Stadt Chartum, wo die üppige
Vegetation die Ufer erobert und der Fluß sich oft in Seen und
Sümpfen verliert, geht das Nilpferd gleich dem Krokodil nur selten
ans Land. Es lebt hier von den Blättern der Lotospflanzen und
Papyrusstauden, den weichen Schilfsprossen und den übrigen saftigen
Pflanzen, die in Sumpfgegenden gedeihen. Es taucht unter, wühlt
minutenlang auf dem Boden des Flusses und trübt das Wasser weit
umher. Hat es sein gewaltiges Maul mit Blättern und Stengeln
gefüllt, dann erhebt es sich wieder über der Oberfläche, und das
Wasser strömt dann in Bächen von seinem gewölbten Leib herab. Jetzt
setzt es die Kiefer in Bewegung und die Zähne zermalmen das Futter;
Speichel und Pflanzensaft träufeln ihm wie eine grüne Suppe von den
dicken Lippen, und die mächtigen Eckzähne zeigen sich in ihrer
ganzen Kraft. Der Appetit des Nilpferdes ist unverwüstlich.

		In Gegenden, wo es zur Weide aufs Land geht, verübt es in den
Getreide- und Gemüsefeldern großen Schaden und fällt sogar oft die
Dorfleute an. Auch läßt es nicht mit sich spaßen, wenn ein Boot es
in seiner Ruhe stört. Am gefährlichsten ist die Mutter, solange ihr
Junges noch klein ist; sie trägt es auf dem Rücken, wenn sie
schwimmt und liegt, ja sie taucht sogar mit ihm unter und bleibt
mit ihm lange Zeit auf dem Grund des Flusses. Soll ein Flintenschuß
durch den Hautpanzer des Nilpferdes etwas ausrichten, so bedarf es
einer tüchtigen Ladung. Wenn das getroffene Tier nach dem Schuß
schnaubt und untertaucht, [bookmark: page231] ist es dem Jäger verloren; richtet es sich aber
hoch über dem Wasser auf und fällt dann nieder, so traf die Kugel
tödlich, und das Tier sinkt auf der Stelle. Der Jäger wartet dann
einige Stunden, bis es auf der Oberfläche treibt.

		Einige Negerstämme am Weißen Nil graben dem Nilpferd Fallgruben.
An den Flüssen, die am Nordufer des Ngami-Sees münden, jagen die
Eingeborenen die Tiere mit Harpunen, die eine scharfe, mit
Widerhaken versehene eiserne Spitze tragen. Mit dem Holzschaft der
Harpune ist durch eine Leine ein Korkstück verbunden. Auf einem aus
Rohrbündeln bestehenden Floß werden zwei Kanoes gezogen, und
zwischen ihnen hocken die schwarzen Jäger mit bereitgehaltenen
Harpunen und leichten Speeren. Das Floß wird der Strömung
überlassen und treibt lautlos flußabwärts. In der Ferne hört man
die Tiere schnauben und im Wasser plätschern. Die Unterhaltung der
Jäger verstummt, und jeder muß auf seinem Posten sein. Ein
Schilfvorsprung verbirgt die Tiere noch; das Floß gleitet unhörbar
daran vorüber. Jetzt sieht man die dunklen Massen über dem
Wasserspiegel. Sie wittern keine Gefahr in dem Schilf- und
Reisigbündel, das da von der Strömung ihnen entgegengetragen wird.
Ein Nilpferd taucht unmittelbar neben dem Floß auf. In diesem
Moment erhebt sich der Harpunierer blitzschnell und stößt ihm mit
aller Kraft die Waffe in die Seite. Das verwundete Tier taucht mit
einer heftigen Wendung bis auf den Grund, aber das auf dem Wasser
schwimmende Korkstück zeigt die Richtung seiner Flucht. Nun werden
die Kanoes zur Verfolgung ins Wasser geschoben. Sobald das Tier
wieder auftaucht, wird es von einem Hagel von Wurfspeeren
empfangen. Es taucht wieder unter und hinterläßt einen blutroten
Streifen im Wasser. Wenn es beim nächsten Auftauchen abermals mit
Speeren überschüttet wird, kommt es oft vor, daß es sich wütend
gegen seine Verfolger wendet und ein gar zu zudringliches Kanoe mit
seinen großen Zähnen zerbricht oder ihm von untenher mit dem Kopf
einen gewaltigen Stoß versetzt. Dann und wann begnügt sich das
verwundete Nilpferd [bookmark: page232] auch nicht mit dem Kanoe, sondern geht
auf die Männer los, und mancher kühne Jäger ist von ihm schon
zerrissen worden.

		Ist aber das verwundete Nilpferd ermattet, dann fischt der Jäger
das Korkstück auf, rudert ans Land, schlingt die Leine um einen
Baum und zieht mit allen Kräften so lange, bis das Tier aus dem
Wasser herauskommt. Solch ein Jagdabenteuer zeigt unser Bild.

		Das Fleisch des Nilpferdes wird mit Vorliebe gegessen. Das
Fleisch der jungen und das Fett der älteren Tiere gilt als
besonders wohlschmeckend; die Zunge ist ein Leckerbissen. Aus
seiner Haut fertigt man Reitpeitschen, Schilde und anderes, auch
die großen Eckzähne sind wertvoll. Manche Tiersammlungen Europas
besitzen Flußpferde, die als Junge gefangen worden sind. Will man
sich eines Jungen bemächtigen, so muß man erst die Mutter töten,
denn das Junge verläßt sie auch in der Gefahr nicht, bleibt sogar
noch bei ihrem toten Körper. Die jungen Flußpferde, die für
Zoologische Gärten gefangen werden sollen, werden auch harpuniert.
Dabei bedienen sich die Jäger einer besonders eingerichteten
Harpune, die nicht tief in das Fleisch der Dickhäuter eindringen
kann; infolgedessen ist die Verwundung nur eine leichte und heilt
rasch, und dem Transport des jungen Gefangenen steht nichts mehr im
Wege. In der ersten Zeit ernährt man das Junge mit Kuhmilch; es
braucht für eine Mahlzeit die Milch von vier Kühen. Aber es fühlt
sich im Schutz der Menschen nicht wohl, es träumt von Afrikas Seen
und Flüssen, wo es unter Lotosblättern und in Rohr- und
Binsenverstecken lag. Statt des rauschenden Flusses ist es jetzt
auf einen elenden Teich beschränkt. Und doch ist es, der Bibel
nach, der Erstling der Werke Gottes.

	
		
		52. David Livingstone.

		Bei einer ehrlichen und frommen, aber armen Arbeiterfamilie in
Blantyre bei Glasgow in Schottland wurde vor hundert Jahren ein
Junge geboren, dessen Name später weltberühmt werden sollte. Er
hieß David Livingstone und wurde nicht nur der [bookmark: page233] Entdecker unbekannter
Länder und Volksstämme, Seen und Flüsse, sondern auch einer der
edelsten Männer, die je dem Wohle ihrer Mitmenschen ihr eigenes
Leben geopfert haben.

		In der Dorfschule lernte er schnell lesen und schreiben, aber da
die Eltern nicht in der Lage waren, ihn studieren zu lassen, gaben
sie den zehnjährigen Knaben in eine Baumwollspinnerei, wo er von 8
Uhr früh bis abends um 10 arbeiten mußte. Die schwere Arbeit aber
brach seinen Mut und seinen Lerneifer nicht, und während die
Maschinen um ihn herum surrten und das Garn sich um die Spulen
schlang, schweiften seine Gedanken sehnsüchtig umher jenseits der
Fabrikmauern und beschäftigten sich mit Natur und Leben da draußen.
Fleiß und sorgfältige Arbeit brachten ihm bald höheren Lohn ein,
und seine Ersparnisse verwendete er auf den Einkauf aller möglichen
Bücher, die ihn bis tief in die Nächte hinein beschäftigten. Zur
Vermehrung seiner Kenntnisse besuchte er eine Abendschule, und an
Feiertagen machte er mit seinen Geschwistern weite Fußtouren über
Land.

		So reifte der Knabe David zum Jüngling heran, und eines Tages
erklärte er seinen Eltern, er wolle Missionsarzt werden, die Völker
des Orients und des Südens besuchen, den Kranken helfen und allen,
die ihn hören wollten, das Evangelium predigen. Um die Mittel zum
Studium zu gewinnen, sparte er von seinem Fabriklohn, und als er
genug für den Unterhalt während des ersten Semesters hatte, ging er
nach Glasgow, wo er sich für wöchentlich zwei Mark fünfzig Pfennig
ein Zimmer mietete und Medizin studierte. Nach Schluß des Semesters
kehrte er in die Fabrik zurück, um sich die Mittel für ein weiteres
halbes Jahr zu erwerben. Auf diese Weise schlug er sich durch die
Universitätsjahre durch, machte schließlich sein Examen mit
Auszeichnung, und eines Tages begleitete ihn sein Vater zum
letztenmal nach Glasgow, um ihm dort auf ewig Lebewohl zu sagen!
Der junge Missionsarzt reiste nach Afrika ab.

		Zunächst begab er sich nach dem Kap und von da nach Kuruman, der
nördlichsten Missionsstation im Betschuana-Lande. Von [bookmark: page234] hier machte
er mehrere Reisen in das Innere des Landes, um die Eingeborenen und
ihre Sprache kennen zu lernen, ihren Kranken Hilfe zu bringen und
ihr Vertrauen zu gewinnen. Als er einmal von einer solchen Reise
heimkehrte, fand er an einem Rastort, 250 Kilometer von seinem Ziel
entfernt, ein kleines schwarzes Mädchen unter seinem Wagen kauernd.
Die Kleine war ihren Besitzern entlaufen, um nicht später als
Sklavin von ihren Angehörigen verkauft zu werden, und zu Fuß dem
Wagen des Missionars gefolgt. Livingstone labte sie mit Speise und
Trank, als sie plötzlich laut zu weinen begann. Sie hatte einen
Mann mit einer Flinte erblickt, der ihr nachgeschickt worden war,
um sie zurückzuholen, und sich nun drohend dem Wagen näherte. Aber
Livingstone nahm das Mädchen in Schutz und sorgte dafür, daß es
auch später vor der Sklaverei bewahrt wurde.

		Dieses Kind war ihm ein Sinnbild Afrikas, der Heimat des
Sklavenhandels, und Livingstone verstand den Ruf, der an ihn
erging: bis zu seinem Lebensende arbeitete er, wie Gordon viele
Jahre später, an der Befreiung der Sklaven. Er bekämpfte die
grausamen Sitten und den stumpfen Aberglauben der Eingeborenen und
hoffte, sich mit der Zeit Schüler heranbilden zu können, die seine
Lehre im Lande weiterverbreiten würden. Livingstone bewies den
Schwarzen, daß die Zauberei ihrer Medizinmänner, die zugleich
Regenmacher waren, nur Betrug sei, und daß er selbst ihnen Wasser
für ihre Felder verschaffen könne. Aber nicht durch Beschwörungen,
sondern durch Kanäle, die von den benachbarten Flüssen abgeleitet
würden. Durch glückliche Kuren half er den Kranken, deren Mut und
Kaltblütigkeit oft sein Erstaunen erregten. Ohne eine Bewegung und
ohne einen Schmerzensschrei ließen sie sich Geschwüre wegschneiden
oder andere tiefe Eingriffe mit seinen Messern vornehmen. Dann
sagte er wohl manchmal: »So schrei doch, Mensch, es tut ja weh«,
aber der Eingeborene antwortete: »Ein Mann schreit nicht, nur
Kinder schreien.«

		So gewann er allmählich ihr Vertrauen und eine ungewöhnliche
Macht über die Schwarzen. In einigen Gegenden hielt man [bookmark: page235] ihn für einen
Hexenmeister, der über geheime Kräfte verfüge und Tote erwecken
könne. Da er aber niemals an seinen eigenen Vorteil dachte, sondern
immer nur um das Wohl der Schwarzen besorgt war, die er stets
freundlich, nie mit harten Worten behandelte und denen er ein
gleichmäßig ruhiges, offenes Wesen zeigte, erwarb er sich die Liebe
und Bewunderung dieser Wilden, die nur eines nicht verstanden, daß
ein so mächtiger Häuptling sich zum Diener anderer machte, statt
wie sie es sonst gewohnt waren, die Schwächeren zu unterdrücken und
auszunutzen. Die schlimmste Drohung in seinem Munde war, daß er sie
verlassen werde, wenn sie ihm nicht gehorchten; und wenn er dann
wirklich zu einem andern Stamm weiterziehen mußte, schickten ihm
die Häuptlinge ihre eigenen Söhne mit zuverlässigen Leuten als
Begleiter zu ihren Nachbarn mit.

		Im Jahre 1843 gründete Livingstone die Missionsstation Mabotsa
unweit der jetzigen Stadt Mafeking, die heute von Kapstadt aus mit
der Eisenbahn leicht zu erreichen ist. Der Häuptling des Ortes war
gern bereit, ihm Grund und Boden zu verkaufen, er erhielt ja
Glasperlen und andere für ihn kostbare Sachen dafür. Vor siebzig
Jahren aber war jene Gegend noch völlige Wildnis, und Livingstones
Leben schwebte häufig in größter Gefahr. So war einmal ein Löwe in
das Dorf eingebrochen und hauste entsetzlich unter den Schafen. Die
Eingeborenen machten unter Livingstones Führung Jagd auf ihn. Der
Störenfried wurde auch schwer verwundet und zog sich ins Dickicht
zurück; aber plötzlich stürmte er aus dem Buschholz wieder heraus,
stürzte sich auf Livingstone, zerfleischte ihm die Schulter und
zerbrach ihm den linken Arm. Schon hatte er seine Tatze auf dem
Kopf des Missionars, als ein christlicher Eingeborener auf die
Bestie eindrang, die nun ihr Opfer fahren ließ, um den neuen
Angreifer ebenfalls übel zuzurichten. Das Tier war aber so schwer
verwundet, daß seine Kraft erschöpft war und es tot niederstürzte.
Aber noch dreißig Jahre später fühlte Livingstone die Narben des
Löwenbisses, und den linken Arm konnte er nie wieder höher als bis
zur Schulter erheben. [bookmark: page236]

		Nachdem die Wunden geheilt waren, baute er mit eigenen Händen
das neue Missionshaus, wobei er sich durch das Auffangen eines
herunterfallenden Steins den kaum geheilten Arm wieder schwer
verletzte. Als dann das Haus langsam fertig geworden war, bezog er
es mit seiner jungen Frau, der Tochter des als Forschungsreisenden
hervorragenden Missionars Moffat in Kuruman.

		In Mabotsa wohnte noch ein zweiter Missionar, der nur darauf
ausging, Livingstone das Leben zu verbittern. Dieser aber wollte
den Schwarzen nicht das Schauspiel geben, daß sich weiße Männer
untereinander stritten. Daher räumte er dem andern das Feld und zog
mit seiner Frau abermals weiter, siebzig Kilometer nordwärts. Das
Haus in Mabotsa hatte er von seinen eigenen Ersparnissen gebaut;
denn da die englische Missionsgesellschaft ihm nur achtzehnhundert
Mark Jahresgehalt gab, konnte zu einem Hausbau nicht viel
übrigbleiben. Als er fortzog, waren die Eingeborenen ringsum ganz
verzweifelt. Als schon die Ochsen vor den Wagen gespannt waren,
baten sie ihn noch flehentlich, doch bei ihnen zu bleiben, und
versprachen ihm, ein neues Haus für ihn zu bauen. Aber er blieb
fest und begab sich nun nach dem Dorfe Tschonuane, wo der
Unterhäuptling Setschala herrschte.

		Dieser empfing Livingstone mit großer Freude und hörte seine
Predigten mit großer Aufmerksamkeit an. Er versprach sogar, seinen
ganzen Stamm zum Christentum zu bekehren, und zwar mit Hilfe der
Flußpferdpeitsche. Da aber Livingstone dieses Verfahren nicht
billigen konnte, meinte Setschala, daß er ohne Anwendung der
Peitsche wohl schwerlich seine Untertanen zum Glauben an Christus
bewegen könne! Er selbst schickte übrigens seine zahlreichen Frauen
außer einer fort und verringerte dadurch bedeutend sein Ansehen;
denn einen Häuptling mit nur einer Gattin fand man recht
armselig!

		Von dieser neuen Station aus machte Livingstone eine Reise
ostwärts in die Gegend, die holländische Buren von Kapland aus
bereits aufgesucht hatten. Die Kapkolonie hatten sie verlassen,
weil die englische Verwaltung keinen Sklavenhandel duldete und
[bookmark: page237] die
Freilassung der Hottentotten befahl. Die Buren gründeten deshalb
eine eigene Republik, Transvaal genannt, weil sie jenseits des
Vaals, eines Nebenflusses des Oranjeflusses, lag. Hier meinten sie
die Schwarzen ungestört zum Sklavendienst zwingen zu können; sie
besetzten alle Quellen, und die Eingeborenen mußten in ihrem
eigenen Lande von der Gnade der Fremden leben.

		In seinem neuen Wohnsitz hatte Livingstone alle Hände voll zu
tun; er baute, bestellte seinen Garten, besuchte die Kranken,
besserte seine Flinten und Wagen aus, flocht Teppiche und
Schuhzeug, predigte, gab Unterricht in einer Kinderschule, hielt
medizinische Vorträge und unterrichtete die Eingeborenen, die
gleichfalls Missionare werden sollten. Seine Mußestunden verwendete
er auf naturwissenschaftliche Sammlungen, die er nach seiner Heimat
schickte; daneben studierte er die giftige Tsetsefliege und das
mörderische Fieber, das sie hervorrief, und arbeitete unverdrossen
daran, Mittel gegen beide zu finden.

		Sein neuer Wohnsitz hatte aber eine große Schattenseite; es
fehlte an Regen und Bewässerung; daher beschloß Livingstone, noch
weitere siebzig Kilometer nordwärts nach Kolobeng überzusiedeln, wo
er sich zum drittenmal ein eigenes Haus baute. Auch diesmal waren
seine schwarzen Freunde über seinen Entschluß ganz bestürzt. Da sie
ihn nicht zum Bleiben bewegen konnten, packte der ganze Stamm seine
Habseligkeiten zusammen und begleitete ihn, und nun ging es aufs
neue ans Roden, Bauen und Anpflanzen. In Kolobeng behielt
Livingstone fünf Jahre seinen festen Wohnsitz, die längste und
letzte Ruhezeit seines Lebens, das weiterhin eine ununterbrochene
Wanderschaft wurde. Auch hier gewann er das Vertrauen und die
Freundschaft der Eingeborenen, denn um einem Kranken beizustehen,
ritt er Tag und Nacht meilenweit, aller Gefahren ungeachtet. In
Kolobeng wurde ihm auch eine neue große Freude, das Spiel mit
seinen eigenen Kindern, die hier zur Welt kamen.

		Die Nachbarschaft der Buren vernichtete aber den eigentlichen
Erfolg seiner Arbeit. Sie haßten ihn als einen Feind des
Sklavenhandels [bookmark: page238] und beschuldigten ihn, daß er Setschalas
Stamm mit Waffen versehe und gegen die Buren aufhetze. Sie drohten,
alle schwarzen Missionare, die sich in Transvaal sehen lassen
würden, ohne weiteres zu töten, und ließen kein Mittel unversucht,
auch Livingstone zu beseitigen. Daher beschloß dieser, noch weiter
nach Norden vorzurücken, wo weiße Männer, die Christen hießen, aber
die Eingeborenen wie Tiere behandelten, ihn nicht in seiner
Wirksamkeit hinderten. Eine in Kolobeng hereinbrechende Hungersnot
unterstützte diesen Entschluß. Eine große Dürre hatte die Saaten
vernichtet und das Flußbett völlig ausgetrocknet. Die Eingeborenen
mußten fortziehen, um von der Jagd zu leben, und die Frauen
sammelten Heuschrecken als Nahrungsmittel. Kein Kind besuchte mehr
die Schule, und die Kirche öffnete sich Sonntags vergebens. So
brach also Livingstone zu einem neuen Ziele auf.

	
		
		53. Die Entdeckung des Ngami-Sees.

		Schon als Livingstone Afrika zum erstenmal betreten hatte und in
Kuruman weilte, hörte er, daß fern im Norden ein großer
Süßwassersee liege, den man Ngami nannte. Und auf einer seiner
späteren Fahrten war es ihm schon einmal gelungen, bis auf zehn
Tagereisen zu diesem von Europäern noch nicht besuchten See
vorzudringen. Aber er mußte damals umkehren, weil unter den
Zugochsen die Rinderpest ausbrach. Nun traf aber eines Tages in
Kolobeng ein Bote des schwarzen Königs Letscholetebe bei ihm ein,
der am Ngami-See herrschte. Dieser ließ den Missionar bitten, zu
ihm zu kommen, und versprach die beste Aufnahme. Auch gebe es in
seinem Lande viel Elfenbein. Als die Leute Livingstones von
Elfenbein hörten, waren sie sogleich zu der langen Reise bereit,
und am 1. Juni 1849 ging es wieder nordwärts.

		Ein Freund Livingstones, der Engländer Oswell, begleitete den
Zug; als wohlhabender Mann hatte er mehrere Wagen, achtzig Ochsen,
zwanzig Pferde und fünfundzwanzig Diener mitgenommen. Einer der
letzteren diente als Wegweiser, denn schon nach zwei Tagen ging die
Reise durch Gegenden, die noch nie der Fuß eines [bookmark: page239] Europäers betreten
hatte. Am Wüstenrand hielten sie in einer Talmulde Rast; ringsum
waren die Quellen versiegt, nur in einer Grube, wo sich ein Nashorn
im Sande gewälzt hatte, stand noch so viel Wasser, daß beim
Nachgraben jedes Pferd ein Maul voll erhielt. Für die Ochsen
reichte es aber schon nicht mehr aus, und da der Weg zur nächsten
Raststelle hundertundzwanzig Kilometer weit quer durch die
berüchtigte Kalahari-Wüste ging, trieb man die Ochsen nach der
letzten ergiebigen Quelle vierzig Kilometer weit zurück. Als sie
von dort wiederkamen, hatte man inzwischen mehrere wasserreiche
Brunnen gegraben, und als nun die ganze Karawane zu der Wüstenreise
aufbrach, hatten sich alle Tiere sattgetrunken.

		Karg und nackt lag die Wüste vor ihnen. Die ausgedörrten Wagen
knarrten über die Sandebene hin, und die Räder schnitten tiefe
Furchen. Bald nahm die Kraft der Ochsen, denen das Wasser fehlte,
ab. Drei Tage lang zogen die schweren Gespanne nordwärts durch die
Kalahari, und erst siebzig Kilometer waren zurückgelegt. Da hatte
plötzlich der Führer keine Ahnung mehr vom Wege, und als man ihn
nach der Entfernung bis zur nächsten Quelle fragte, antwortete er
aufs Geratewohl: fünfzig Kilometer. Eine trübe Aussicht für die
Reisenden! Bis dahin mußten ja sämtliche Ochsen vor Durst
umgekommen sein! Die Pferde wurden deshalb vorausgeschickt, um
wenigstens sie zu retten. Mit ihnen konnte man im Notfall allein
weiterziehen, wenn die übrige Karawane verloren ging, und vom
Ertrag der Jagd leben. Auch konnten die Ochsen der Spur der Pferde
folgen und vielleicht durch eigene Klugheit eine Quelle finden.

		Die Pferde und ihre Führer waren aber noch nicht eine Stunde
weit gekommen, als sie auf Buschwald stießen, und bald verriet das
Quaken einiger Frösche einen Sumpfsee, dessen Süßwasser für die
ganze Karawane lebenspendend wurde.

		Nach zweimonatiger Reise erreichte Livingstone das Ufer des
Ngami-Sees, den noch nie ein Europäer erblickt hatte. Der König
Letscholetebe erwies sich aber nicht so freundlich, wie man gehofft
hatte. Da er hörte, Livingstone wolle noch weiter nordwärts zu
[bookmark: page240] dem
großen Häuptling Sebituane ziehen, fürchtete er, dieser werde von
den weißen Männern Feuerwaffen erhalten und sein Land um den See
herum mit Mord und Plünderung überziehen. Infolgedessen mußte die
Expedition schließlich wieder nach Kolobeng zurückkehren. Aber
Livingstones Ausdauer ließ sich nicht abschrecken; er kam noch ein
zweites Mal an den Ngami-See zurück in Begleitung seiner Familie
und Oswells und freute sich, wenn er nun seine Kinder in dem von
ihm entdeckten See plätschern sehen konnte.

		Auf dieser Reise gelangte er auch in das Reich des mächtigen
Sebituane, wo er aufs gastfreundlichste empfangen wurde. Der
Häuptling, der in diesem Teil von Innerafrika als gutherziger
Mensch bekannt war, freute sich sehr, einen weißen Mann zu sehen
und verstand sogleich das Wohlwollen, das dieser weiße Missionar
ihm und seinem Stamm entgegenbrachte. Schon am ersten Sonntag
besuchte er Livingstones Predigt und hörte mit großer
Aufmerksamkeit zu. Einige Tage darauf erkrankte Sebituane aber an
einer Lungenentzündung, und bald sah Livingstone, daß der Häuptling
im Sterben liege. Seine letzten Worte galten Livingstones kleinem
Sohn: »Bringt ihn in die Hütte der Frauen und gebt ihm Milch!« –
Dann war der neue Freund Livingstones verschieden.

		Nun setzten die beiden Reisenden ihre Wanderung nordostwärts
nach dem großen Dorfe Linjanti fort und entdeckten bald darauf
einen gewaltigen Fluß namens Sambesi. Sein Unterlauf war den
Europäern schon seit langer Zeit bekannt, aber niemand wußte, woher
er kam. Das Klima in dieser Gegend war sehr ungesund, und an die
Gründung einer neuen Missionsstation war daher nicht zu denken. Das
Makololovolk, der Stamm des toten Häuptlings, versprach ihm zwar
Grundbesitz, Hütten und Ochsen, wenn er bei ihnen bleiben wolle,
aber er trug sich mit größeren Plänen. Ehe hier an eine
Missionsstation gedacht werden konnte, mußte erst ein ehrlicher
Handel aufblühen; auch das Makololovolk hatte angefangen, Sklaven
zu verkaufen, um sich Schußwaffen und andere begehrenswerte Dinge
aus Europa zu verschaffen. Brachte man sie nun statt dessen dazu,
mit Elfenbein und Straußenfedern zu [bookmark: page241] handeln, so konnten sie gleichfalls
alles, was ihr Herz begehrte, von europäischen Kaufleuten
eintauschen. Aber dazu fehlte zunächst ein Weg zur Küste, nach der
des Atlantischen oder des Indischen Ozeans, und diesen Weg zu
finden war nun Livingstones nächste Absicht. Später, meinte er,
wenn ein ehrlicher Handel den Verkauf der Sklaven überflüssig
gemacht habe, würde es noch Zeit genug sein, hier das Christentum
zu predigen.

		So brach er denn nach Süden auf. Frau und Kinder konnten ihn auf
diesen mühevollen Reisen nicht begleiten; sie schickte er heim nach
England. In Kapstadt sagte er ihnen Lebewohl, dann fuhr er allein
nach Kuruman und begab sich auf einem westlichen Umweg nach
Kolobeng. Unterwegs wurde er lange aufgehalten, und diesmal zu
seinem Glück. Denn inzwischen hatte der erste Präsident der
Burenrepublik, Pretorius, mit sechshundert Buren und siebenhundert
schwarzen angeworbenen Kriegern Kolobeng verheert, Livingstones
ganze Habe geraubt, sein Vieh fortgetrieben, alles, was sie nicht
mitnehmen konnten, sogar die Möbel im Hause, zertrümmert, seine
Bücher zerrissen, die Dörfer der Eingeborenen überfallen und
sechzig Menschen mit Kanonen niedergeschossen. Die Hoffnung der
Buren aber, Livingstone selbst zu fangen, erfüllte sich zum Glück
nicht. Die Schwarzen hatten sich übrigens tapfer gewehrt, und
fünfunddreißig Buren waren auf der Walstatt geblieben. Dieser
Überfall sollte eine Strafe der Schwarzen sein, weil sie englischen
Reisenden freien Durchzug gewährt hatten. Dabei waren diese Buren
Christen, aber sie verschlossen allen Europäern ihr Land, damit sie
selbst ungehindert die Schwarzen mißhandeln und aussaugen und als
Sklaven gebrauchen konnten, während sie selbst behaglich daheim
saßen, ihre Pfeife rauchten und in schönster Ruhe – die Bibel
lasen!

	
		
		54. Von Küste zu Küste.

		Im Jahre 1853 trat Livingstone seine Weiterreise zur Westküste
an und gelangte zuerst zu dem Makololovolk. Hier herrschte
Sebituanes Sohn Sekeletu, der ihn freundlich aufnahm [bookmark: page242] und ihn am
liebsten gar nicht wieder fortgelassen hätte. Als dann Livingstone
dennoch längs des Sambesi flußaufwärts weiterzog, begleitete ihn
der Häuptling mit vielen seiner Krieger. Nach einigen Tagesmärschen
trafen sie auf den Halbbruder des Häuptlings, der Mpepe hieß,
Sklavenhändler war und dem Sekeletu längst nach dem Leben
trachtete, um dadurch seine Macht zu vergrößern. Zweimal versuchte
es Mpepe, seinen Stiefbruder zu töten, und einmal war es
Livingstone, der den Häuptling vor einem Speerwurf rettete. Der
Streit zwischen den beiden Nebenbuhlern endete schließlich damit,
daß Mpepe selbst getötet wurde.

		Noch weiter aufwärts am Sambesi wohnte der Vater des Getöteten.
Dieser verbündete sich nun mit einem Nachbarhäuptling, um für
seinen Sohn Rache zu nehmen. Beim ersten Zusammentreffen der beiden
Parteien wurden zunächst friedliche Verhandlungen gepflogen, bis
Sekeletu plötzlich ein Zeichen gab: sogleich umringten seine
Krieger die beiden feindlichen Häuptlinge, und ehe Livingstone es
verhindern konnte, wurden sie von den Leuten Sekeletus
niedergehauen. Die Leichname wurden zerstückelt und den Krokodilen
des Sambesi vorgeworfen. Livingstone war über diese Hinterlist so
empört, daß er sogleich den Ort verließ und weiterwanderte.

		Dann machte Livingstone seinen merkwürdigen Zug von Linjanti
nach Loanda an der Westküste südlich der Kongomündung. Diesen Weg
hatte vor ihm noch kein europäischer Reisender zurückgelegt. Seine
Begleiter waren siebenundzwanzig Makololomänner, und sein Gepäck
bestand fast aus nichts anderem als aus Zeugstoffen und Glasperlen,
den in Afrika gangbaren Münzen. Proviant führte er nicht mit, denn
er beabsichtigte, von dem zu leben, was auf der Wanderung selbst
sich ihm und seinen Leuten bot.

		Diese Reise war anstrengend und mühevoll und führte durch ein
Gewirr wilder Völker. Zunächst ging es den Sambesi hinauf und dann
an andern Flußufern weiter. Infolge heftiger Regengüsse mußten
zahlreiche angeschwollene Wasserläufe und tückische Sümpfe
überschritten werden. Seit Livingstone einmal mit einem [bookmark: page243] Boot schlechte
Erfahrungen gemacht hatte, ließ er sich stets von einem Ochsen
durch das nasse Element tragen. Wolken von Moskitos schwärmten über
das feuchte Erdreich, und das Fieber warf Livingstone derart
nieder, daß er nicht einmal mehr auf seinem Ochsen sitzen konnte.
Aber unter all diesen Plagen versäumte er nie, die ihn umgebende
Naturwelt zu beobachten und die Karte seines Wegs auszuarbeiten.
Sein Tagebuch war ein dicker Band mit starken Deckeln und
verschließbarem Schloß, und er schrieb darin fein und zierlich wie
gedruckt. Man sollte denken, die Makolololeute hätten der mühsamen
Wanderschaft durch unbekannte Gegenden und Völkerschaften
überdrüssig werden müssen; aber nichts vermochte sie, ihren Herrn
und Führer zu verlassen.

		Schon beim Antritt dieser langen Reise hatte Livingstone eine
Schar von achtzehn aneinandergeketteten Sklaven befreit, und je
weiter er durch die Wälder vordrang, desto öfter mußte er sehen,
wie der Sklavenhandel die Menschen verwilderte, sie mißtrauisch und
gehässig machte. Mehr als einmal befreite er Sklavenzüge dadurch,
daß er den Treibern einfach befahl, die Gefangenen laufen zu
lassen.

		Durch Güte und Freundlichkeit gewann Livingstone so allenthalben
das Vertrauen der Wilden, so daß sie ihm nicht allein freien
Durchzug gewährten, sondern ihm sogar Lebensmittel schenkten.
Machte hier und da auch wohl ein Häuptling Schwierigkeiten und
verlangte als Zollgebühr einen Ochsen, eine Flinte oder einen von
Livingstones Begleitern, so verstand dieser doch so gut mit ihm
fertig zu werden, daß er schließlich in Frieden weiterziehen
durfte. Oft entwaffnete er solch einen Häuptling durch einen Spaß,
und wenn das nicht half, beruhigte er die erregten Gemüter durch
sein Skioptikon mit biblischen Bildern. In gespannter Erwartung
drängten sich die Schwarzen hinter ihm zusammen, wenn die Bilder
auf dem Wandschirm erschienen, nicht frei von Furcht, daß es
Geister seien, die ihnen Übles tun wollten. Von einem andern
Gottesdienst als dem Anblick dieser biblischen Bilder wollten sie
aber nichts hören. [bookmark: page244]

		So näherte sich Livingstone mit seiner tapfern Schar Schritt für
Schritt der Westküste. Kurz vor seinem Ziel wurde ihm aber noch von
einem unversöhnlichen Häuptling ein schwerer Zoll abgepreßt; er
büßte seine Filzdecke, sein Rasiermesser und eine Menge
Kleidungsstücke ein, und seine Leute mußten ihren Schmuck und ihre
kupfernen Armringe hergeben. Von allem entblößt, trafen sie endlich
einen Portugiesen, und in seiner Gesellschaft hielt Livingstone
seinen Einzug in das portugiesische Gebiet an der Westküste. Von
den Portugiesen in Loanda wurde Livingstone gastfrei aufgenommen;
sie verschafften ihm alles, was er brauchte, und kleideten ihn von
Kopf bis zu Fuß neu ein.

		Vor Loanda lagen mehrere englische Kreuzer, die gekommen waren,
um den Sklavenhandel unmöglich zu machen. Bei diesen seinen
Landsleuten erfreute sich nun Livingstone einer herrlichen
Ruhezeit. Welch ein Genuß, wieder einmal in einem ordentlichen Bett
zu schlafen, nachdem er ein halbes Jahr lang immer nur auf nassem
Boden gelagert hatte! Und wieviel Neues hörte er nun aus der großen
Welt, aus der so lange keine Nachricht zu ihm gedrungen war. Man
berichtete ihm vom Krimkrieg, in dem Gordon als unbekannter
Leutnant zum erstenmal kämpfte, und von der Hilfsexpedition, die
auf die Suche nach dem Nordpolfahrer Franklin und seinen
unglücklichen Gefährten ausgefahren war. Nach so vieljährigem
Umherwandern im schwarzen Weltteil wäre es gar zu schön gewesen,
sich in einer bequemen Schiffskabine auf dem Rückweg nach England
gründlich auszuruhen! Aber Livingstone widerstand der Versuchung.
Er wollte seine treuen Makololomänner nicht einem ungewissen
Schicksal überlassen, da er obendrein festgestellt hatte, daß der
Weg nach der Westküste sich nicht zur Handelsstraße eignete.
Vielleicht wies der Sambesi einen sicherern Weg vom Innern nach der
Ostküste hin, und um diesen festzustellen, bot er allen Gefahren
und Fiebern Trotz, sagte den Engländern und Portugiesen Lebewohl
und zog abermals in das dunkelste Afrika hinein.

		Bevor jedoch Livingstone Loanda verließ, ordnete er seine [bookmark: page245] Papiere, seine
Aufzeichnungen und Karten der neuentdeckten Länder zu einem
gewaltigen Paket. Aber das englische Schiff, das seine Post an Bord
genommen hatte, scheiterte bei Madeira und ging mit Mann und Maus
unter! Nur ein einziger Passagier wurde gerettet. Livingstone
befand sich noch in der Nähe der Küste, als ihn diese
Unglücksnachricht erreichte, und nun mußte er alle diese
Niederschriften und Zeichnungen noch einmal anfertigen, eine
Arbeit, die mehrere Monate in Anspruch nahm. Und doch konnte er
noch von Glück sagen! Hätte er heimreisend seine Makolololeute im
Stich gelassen, so wäre auch er mit dem verunglückten Schiff
zugrunde gegangen.

		Regen und Krankheit verursachten auf dieser neuen Reise
mancherlei Hindernisse, aber sonst ging sie leichter vonstatten.
Aus Loanda hatte er einen großen Vorrat Geschenke für die
Häuptlinge mitgenommen, und jetzt bei seiner Rückkehr war er ihnen
ja auch schon bekannt. Als er in die Dörfer des Makololovolkes
wieder einzog, kam ihm der ganze Stamm entgegen, um ihn zu
begrüßen, und Livingstone hielt einen Dankgottesdienst vor allem
Volk. An den nächtlichen Feuern wurden Ochsen geschlachtet, die
schwarzen Männer schlugen ihre Trommeln, unter Tanz und Gesang
stiegen Freudenrufe über die Kronen der Affenbrotbäume empor, und
von obenher funkelten die Sterne durch die Wedel der wilden
Palmen.

		Sekeletu zeigte sich noch immer freundschaftlich gesinnt.
Livingstone hatte ihm aber auch ein prächtiges Geschenk aus Loanda
mitgebracht, eine abgelegte Oberstuniform, in der er nun Sonntags
in der Kirche erschien; sie zog die Aufmerksamkeit des Volkes weit
mehr auf sich als der Prediger mit seinen Worten. Sekeletus
Freigebigkeit ging so weit, daß er, als Livingstone nun nach der
Ostküste weiterziehen wollte, seinem weißen Freund zehn
Schlachtochsen, drei seiner besten Reitochsen und Mundvorrat für
die ganze Reise schenkte. Und hiermit noch nicht genug, befahl er
hundert seiner Krieger, als Wache mitzuziehen, und so weit, wie
sein Name Wald und Feld beherrschte, gab er Befehl, daß [bookmark: page246] alle Jäger und
Ackerbauer dem weißen Manne und seiner Schar geben sollten, was
diese gebrauchten. Livingstones Reisen sind ja überhaupt dadurch
besonders merkwürdig, daß er sie ohne nennenswerte Unterstützungen
aus der Heimat durchführte; als Freund der Afrikaner legte er weite
Strecken ausschließlich als ihr Gast zurück.

		Nun wurde die Richtung flußabwärts längs des Sambesiufers
eingeschlagen, eine völlig unbekannte Strecke. In Linjanti hatte
Livingstone schon während seiner früheren Besuche von einem
gewaltigen Wasserfall des Sambesi gehört, und nun war es ihm
beschieden, diesen Niagara Afrikas zu entdecken. Er gab ihm den
Namen Viktoria-Fall. Oberhalb des Falls ist der Sambesi 1800 Meter
breit, und über eine Basaltschwelle hinweg stürzt sich dieser
ungeheure Fluß 119 Meter in die Tiefe, wo die siedenden und
brodelnden Wassermassen ein oft kaum 50 Meter breiter Felsenkessel
zusammenpreßt. Wolken von Sprühregen und Wasserdampf schweben
beständig über dem Fall; daher nennen die Eingeborenen ihn »das
rauchende Wasser«. Die Beschreibung des Viktoria-Falls machte
später auf die Europäer einen weit tieferen Eindruck als alle
übrigen Entdeckungen Livingstones. Daß es in Afrika einen
Wasserfall gebe, der sich mit dem Niagara messen könne, ja ihn an
wilder Schönheit und großartiger Kraft sogar noch übertreffe, davon
hatte man bis dahin nichts geahnt. Heute führt eine Eisenbahn über
den Viktoria-Fall, und auch eine Stadt ist in seiner Nähe
entstanden, die Livingstones Namen trägt. –

		Das betäubende Tosen des Viktoria-Falls verhallte in der Ferne
hinter den Wanderern, und die Schar folgte weiter den Waldpfaden
von der Grenze eines Stammes zu der eines andern. Mit
bewundernswerter Ruhe setzte Livingstone allen Gefahren und Tücken
Mut und Todesverachtung entgegen und mit unermüdlichem Fleiß
arbeitete er an seiner Karte Südafrikas, dessen Grundlinien er
aufzeichnete. Im Lauf der Jahre war er mehr Forscher als Missionar
geworden, aber der Grundgedanke seiner Zukunftsträume war stets:
das Ende der geographischen Entdeckungsarbeit ist nur der Anfang
der Tätigkeit des Missionars. [bookmark: page247]

		In der ersten portugiesischen Station am Sambesi ließ er seine
Makolololeute mit dem Versprechen zurück, daß er später
zurückkommen, sie abholen und nach ihren Dörfern zurückführen
werde. Dann fuhr er den Sambesi hinunter nach Quelimane und hatte
somit Afrika von Küste zu Küste durchquert. Livingstone war der
erste wissenschaftlich gebildete Europäer, dem dies gelang.

		Nachdem er so fünfzehn Jahre im Innern Afrikas verbracht hatte,
konnte er es sich wohl erlauben, auch einmal heimzureisen. Eine
englische Brigg brachte ihn nach Mauritius, und Ende 1856 langte er
in England an. Ungeheurer Jubel empfing ihn überall, und wohl noch
nie war ein Forscher so geehrt worden wie er! Von Stadt zu Stadt
huldigte man ihm als einem Helden, und er benutzte diese seine
Popularität, um überall gegen den Sklavenhandel zu predigen und
seinen Landsleuten die Überzeugung beizubringen, daß die Weißen für
die Befreiung der Schwarzen verantwortlich seien. Afrika, das
dunkel und vergessen unter seinen wandernden Regengürteln dagelegen
hatte, wurde nun mit einem Male der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit
aller Gebildeten.

		Zwar auch Tadel blieb dem Sieger bei seiner Heimkehr nicht
erspart. Wie stets gab es Geographen, die behaupteten, seine
Entdeckungen seien bereits von andern gemacht worden, aber das
Geschrei dieser Zwerge gegen den Riesen verstummte nach und nach.
Auch die Missionsgesellschaft gab ihm zu verstehen, daß er nicht
genug für die Verbreitung des Evangeliums gewirkt habe, daß er zu
sehr Forscher und zu wenig Missionar gewesen sei. Livingstone trat
deshalb aus der Missionsgesellschaft aus, und als er nach mehr als
zwölfmonatigem Aufenthalt in der Heimat mit seiner Frau nach Afrika
zurückkehrte, reiste er im Auftrag der englischen Regierung.

		Während dieser zweiten, sechs Jahre dauernden Wanderung durch
den schwarzen Erdteil gelang ihm unter andern wichtigen
Entdeckungen die Auffindung des großen Nyassa-Sees, aus dessen
Umgebung bisher jährlich neunzehntausend Sklaven nach Sansibar
gebracht wurden; die Zahl der Ärmsten, die auf dem Weg nach [bookmark: page248] der Küste
zusammenbrachen, dürfte alljährlich noch viel größer gewesen
sein.

		Während dieses zweiten Aufenthalts in Afrika starb Livingstones
Gattin und wurde unter den dichten Zweigen eines Affenbrotbaums
begraben. Auch dieses Unglück beugte seinen Mut und seine
Arbeitskraft nicht, und als er nach sechs Jahren in seine Heimat
zurückreiste, hatte er wiederum ein gewaltiges Stück Aufklärung des
Innern Afrikas hinter sich gebracht.

	
		
		55. Afrikas Apostel.

		Im Jahre 1866 landete Livingstone abermals in Zanzibar und
diesmal in der Eigenschaft als britischer Konsul von Innerafrika.
Er durchquerte das Land nach dem Nyassa-See hin; als er aber in den
Booten der Eingeborenen nach dem Westufer dieses Sees übersetzen
wollte, hinderten ihn Araber daran, die ihn als gefährlichsten
Feind des Sklavenhandels kannten. Er mußte deshalb zu Fuß um den
See herumgehen und eroberte Schritt für Schritt dem menschlichen
Wissen neue Gebiete, arbeitete Karten aus, schrieb Aufzeichnungen
nieder und legte Sammlungen an. Nochmals näherte er sich Gegenden,
die er von der vorigen Reise her schon kannte, wo die Weiber der
Schwarzen an den Ufern des Flusses von Krokodilen weggeschleppt
wurden, wo er seine Gattin verloren hatte und wo alle Missionare,
die man auf seinen Vorschlag dorthin geschickt hatte, am Fieber
gestorben waren!

		Nur siebenunddreißig Leute hatte er bei sich; einer von ihnen,
Musa, hatte ihn schon früher begleitet, und viele von den Dienern
waren Inder. Bald stellte sich aber heraus, daß seine Begleitung
elendes Gesindel war. Die Inder mußte er entlassen, und von den
übrigen konnte er nur wenigen Vertrauen schenken. Die besten waren
Susi und Tschuma, die später in Afrika und Europa als Vorbilder der
Treue berühmt wurden. Musa dagegen war ein Schuft. Als er von einem
arabischen Sklavenhändler erfuhr, das ganze Land, durch das
Livingstone vordringen wolle, werde von kriegerischen Stämmen
bewohnt, die kürzlich eine Schar von vierzig [bookmark: page249] Arabern überfallen und
niedergemacht hätten, packte ihn und die meisten seiner Gefährten
solche Furcht, daß sie ausrissen. Bei seiner Ankunft in Zanzibar
erzählte dann Musa dem englischen Konsul, Livingstone sei
überfallen und getötet und seine ganze Habe geraubt worden. Er
hatte seinen erlogenen Bericht so geschickt erdacht und so gut
auswendig gelernt, daß er sich beim Kreuzverhör in keine
Widersprüche verwickelte und allenthalben Glauben fand. Die
englischen Zeitungen brachten schon spaltenlange Klagelieder über
den Toten. Nur ein Freund Livingstones, der ihn auf seiner früheren
Reise begleitet hatte und den Diener Musa genau kannte, zweifelte
an der Wahrheit des Berichts. Er begab sich selbst nach Afrika,
folgte der Spur des Totgesagten und erfuhr denn auch bald von den
Eingeborenen, daß Livingstone niemals überfallen worden sei,
sondern sich jetzt auf dem Weg nach dem bisher unbekannten
Tanganjika-See befinde.

		Dieser Weg war weit und mühevoll und brachte Livingstone große
Verluste. Die Lebensmittel gingen aus, und ein gemieteter Träger
brannte mit der Reiseapotheke durch. Infolgedessen war Livingstone
aller Mittel gegen das Fieber beraubt, und seine Gesundheit wurde
ernstlich erschüttert. Dennoch erreichte er die Südspitze des
Tanganjika-Sees, und ein Jahr später entdeckte er den
Bangweolo-See. Zu Boot besuchte er die im See liegenden Inseln und
erregte großes Aufsehen unter den Eingeborenen, die noch nie einen
Weißen erblickt hatten.

		Rings um den See dehnten sich große Sümpfe, und Livingstone
hatte die Überzeugung gewonnen, daß man in dieser Gegend die
äußerste südliche Quelle des Nils zu suchen habe. Die Frage nach
der Wasserscheide des Nils fesselte ihn so stark, daß er ein Jahr
nach dem andern in Afrika blieb, und doch war es ihm nicht
vergönnt, dieses Problem zu lösen. Er hat nie erfahren, daß der aus
dem Bangweolo-See strömende Fluß nicht zum Nil geht, sondern ein
Nebenfluß des Lualaba oder oberen Kongo ist.

		Am Ufer des Bangweolo meuterten die meisten seiner Begleiter,
aber er wußte sie so weit zu beruhigen, daß sie ihm noch [bookmark: page250] weiter folgten.
Er reiste nun in Gesellschaft eines freundschaftlich gesinnten
Arabers, der Muhammed hieß. Zu der Schar gehörten noch einige
andere Araber, mehrere Eingeborene vom Ostufer des Tanganjika-Sees
und Sklaven, die Elfenbein und Proviant trugen. Und wie oft sah
jetzt Livingstone große Scharen von Sklaven einherwandern, die mit
einem Gabelholz, das um ihren Hals griff, vorwärtsgestoßen wurden
und, wenn sie sich nicht weiterschleppen konnten, von ihren
unmenschlichen Peinigern auf der Stelle getötet wurden, damit sie
nicht andern Händlern zugute kamen. Einmal hörte er eine solche
Schar aus voller Brust singen, und als er sie nach dem Grund ihrer
Fröhlichkeit fragte, antworteten sie, daß sie Rachelieder sängen.
Jetzt würden sie nach der Küste gebracht, um sich in der Sklaverei
abzuarbeiten, aber dereinst würde dieses Joch abgeschüttelt werden.
Dann würden sie in ihre Wälder zurückkehren und dort ihre Tyrannen
ihrerseits quälen.

		Livingstone erkrankte auf dieser Reise gefährlich und mußte auf
einer Bahre getragen werden. Oft lag er bewußtlos in Fieberträumen
und verlor völlig die Zeitrechnung. Wenn man nur glücklich zum
Tanganjika-See hin gelangte und über den See hinüber nach dem Land
Udjidji am östlichen Ufer, dann fand er ja wieder Ruhe, neue
Vorräte und Briefe aus der Heimat, und diese Hoffnung hielt ihn
aufrecht.

		Von allem entblößt und elend erreichte er wirklich Udjidji,
einen der Hauptpunkte des arabischen Sklavenhandels. Aber die
erwarteten Vorräte waren spurlos verschwunden, und von den
zahlreichen Briefen, die er an den Sultan von Zanzibar und in seine
Heimat geschrieben hatte, ist niemals ein einziger angekommen. Die
Stämme an der Ostseite des Sees lagen gerade miteinander in Fehde.
Dennoch ließ Livingstone den Mut nicht sinken. Kein Geschick
erschien widrig genug, um die Widerstandskraft dieses Mannes zu
brechen. Mit Susi und einer Schar neuangeworbener Träger brach er
aufs neue auf, um westwärts über den See zu gehen, wo das Land
Manjema sein Ziel sein sollte. Durch dessen Randgebiet strömte der
Lualaba, und wenn es ihm [bookmark: page251] gelang festzustellen, wo dieser mächtige Fluß
blieb, ob er dem Mittelländischen Meer oder dem Atlantischen Ozean
zuströmte, dann wollte er mit ruhigem Gewissen in seine Heimat
zurückkehren. Er hatte sich vorgenommen, den schwarzen Weltteil
nicht eher zu verlassen, als bis er dieses Problem gelöst habe, und
diesem Entschluß hat er vergeblich sein Leben geopfert.

		Auch im Manjema-Lande führten die Schwarzen Krieg mit ihren
Nachbarn, verspeisten ihre erschlagenen Feinde, beteten Götzen an,
die sie selbst aus Holz schnitzten, und glaubten an Beschwörungen
und ähnlichen Hokuspokus. »Sterben bei euch die Leute auch oder
kennt ihr Beschwörungen, die gegen den Tod helfen?« fragten sie.
»Wo bleibt der Mensch, wenn das Leben erloschen ist?« Und
Livingstone versuchte, ihnen dies alles zu erklären.

		In westlicher Richtung zog er dann weiter. Der Lualaba ließ ihm
keine Ruhe. Die Eingeborenen der Gegenden, die er durchwanderte,
hielten ihn für einen Sklavenhändler gleich den andern Fremdlingen
und unterstützten ihn daher in keiner Weise. Aber welch ein
märchenhaftes Land durchwanderte er! Auf den Hügeln schwankten die
Palmen im Wind, und Kletterpflanzen, so dick wie Kabeltaue, wanden
sich um Riesenbäume, auf denen kreischende Papageien von Ast zu Ast
flogen. Ganze Heerscharen munterer Affen lebten in den grünen
Laubgewölben, und die Tierwelt wetteiferte mit der Vegetation an
Mannigfaltigkeit und Reichtum. Seltsame Pflanzen, die Insekten und
selbst kleine Fische, die sich in das nasse Gras hinaufschnellten,
an sich zogen und verspeisten, wuchsen an den Ufern der Flüsse, und
für all solche Naturerscheinungen hatte Livingstone ein immer
offenes Auge.

		Durch den Eintritt der Regenzeit verlor er mehrere Monate, und
als er sich zur Weiterreise anschickte, hatte er nur noch drei
Begleiter, darunter die beiden Getreuen Susi und Tschuma. In den
dunklen Gestrüppen des tropischen Waldes zerriß er sich die Füße,
über umgestürzte Baumstämme und morsche Äste kletterte er vorwärts,
durch hochangeschwollene Flüsse mußte er waten, während zwischen
den Kronen der Bäume und in dem dichten Unterholz die [bookmark: page252] Fieberdünste
schwebten gleich kaum sichtbaren Schleiern. Abermals erkrankte er
und mußte lange in einer dürftigen Hütte auf einem Grasbett liegen,
wo er seine Zeit damit zubrachte, immer wieder seine schon ganz
zerlesene Bibel zu studieren oder sich von den Eingeborenen über
ihre Kämpfe mit Menschen und Menschenaffen berichten zu lassen;
denn auch der Gorilla hauste dort im Walde.

		So verging ein Jahr nach dem andern, ohne daß auch nur das
schwächste Echo des Weltgetümmels an Livingstones Ohr drang, und er
selbst war für die europäische Welt verschollen! Was ihn festhielt,
war immer noch der Lualaba-Fluß. Ergoß sich sein unerschöpfliches
Wasser in das große Meer im Westen oder floß es langsam durch
Wälder, Sümpfe und Wüsten nach Ägypten hin?

		Livingstone hatte eine Tochter namens Agnes. Sie ist noch am
Leben, und in ihrem gastfreien Hause in Edinburgh sind noch die
Tagebücher ihres Vaters zu sehen, seine alte Bibel und seine
Instrumente. Als junges Kind hatte sie ihrem Vater geschrieben, er
solle sich nicht beeilen heimzukehren ihretwegen, sondern es sei
weit besser, wenn er erst ruhig sein Werk vollende, auf daß er
selbst damit zufrieden sei. Solch eine Aufmunterung von seiten
seiner eigenen Tochter konnte ihn natürlich in seinem Entschluß zu
bleiben nur bestärken, und in einem Brief aus Manjema schrieb er
ihr, daß er auch seinen jungen Landsleuten ein Beispiel von
Ausdauer geben wolle. In diesem Briefe erzählte er auch, wie alt,
grau und zahnlos er geworden sei, daß er eingefallene Wangen und
eingesunkene Augen habe. Ein Häuptling hatte ihm einen jungen
Gorilla geschenkt, über den er schreibt: »Wenn das Tier sitzt, ist
es beinahe zwei Fuß hoch, und es ist der klügste, am wenigsten
alberne Affe, den ich gesehen habe. Er streckt seine Hände bittend
aus, damit man ihn aufhebe und umhertrage, und wenn man sich dann
weigert, verzerrt er sein Gesicht wie ein weinender Mensch und
ringt die Hände genau so wie ein Mensch! Manchmal streckt er dabei
noch eine dritte Hand aus, um die Aufforderung noch dringlicher
erscheinen zu lassen. Mich nahm er sogleich zum Freund, und wenn
ihn jemand neckte, suchte er bei mir [bookmark: page253] Schutz; auf meiner Matte hat er sich
eine Lagerstatt aus Gras und Blättern gemacht, und wenn es
Schlafenszeit ist, deckt er sich mit der Matte zu. Leider kann ich
ihn nicht mit nach Hause bringen, denn ich fürchte, er wird
sterben, ehe ich heimreise. Aber recht struppig sieht er aus;
solange seine Mutter lebte, die ihn sauber pflegte, war sein langes
schwarzes Haar hübsch und fein. Aber wozu soll ich ihn auch
mitbringen? Ich werde schon allein genug begafft – zwei
Gorillas, er und ich, würden gewiß nicht zufrieden gelassen
werden!« –

		Im Februar 1871 verließ dann Livingstone Manjema und begab sich
nach Njangwe am Ufer des Lualaba, einem der Hauptnester des
Sklavenhandels. Wieder zeigten sich die Eingeborenen ihm feindlich,
weil sie auch ihn für einen Sklavenhändler hielten, und vergebens
versuchte er Boote zu erhalten, um den großen Fluß
hinunterzufahren. Einem der Araberhäuptlinge namens Dugumbe bot er
reichliche Bezahlung an, wenn er ihm behilflich sein wolle, aber
während Dugumbe sich das Anerbieten überlegte, wurde Livingstone
Augenzeuge einer Begebenheit, die an Scheußlichkeit alles übertraf,
was er in Afrika ähnliches erlebt hatte.

		Es war an einem schönen Julitag am Ufer des Lualaba;
fünfzehnhundert Schwarze, besonders Frauen, hatten sich in einem
Uferdorf zu einem Markt versammelt. Livingstone streifte draußen im
Freien umher, als er auf einmal sah, wie zwei Kanonen auf die Menge
gerichtet und abgefeuert wurden. Die Sklavenhändler waren am Werk!
Viele der Überfallenen stürmten zu ihren Booten, aber die Bande der
Sklavenjäger schnitt ihnen den Weg ab und überschüttete sie mit
einem Pfeilregen, und die Boote am Ufer lagen zu dicht
nebeneinander, um in Eile abgestoßen zu werden. Das Geschrei der
Verwundeten erfüllte die Luft, und alles rannte in Verzweiflung
durcheinander. Auf dem Spiegel des Flusses zeigte sich eine Menge
schwarzer Köpfe; viele der Verfolgten versuchten schwimmend eine
anderthalb Kilometer entfernte Insel zu erreichen, aber die
Strömung war ihnen entgegen. Einige gingen still unter, andere
stießen laute Rufe des Entsetzens aus und [bookmark: page254] streckten die Arme gen
Himmel, ehe sie in die dunklen Kristallsäle der Krokodile
hinuntersanken. Drei Kähne, die zu stark besetzt waren, gingen
unter, und ihre ganze Besatzung ertrank. Allmählich wurde die Zahl
der über dem Wasser sichtbaren Köpfe immer kleiner, und nur noch
wenige Menschen kämpften um ihr Leben, als sich der Häuptling
Dugumbe endlich ihrer erbarmte und die letzten einundzwanzig retten
ließ. Eine tapfere Frau weigerte sich aber seine Hilfe anzunehmen
und zog die Krokodile der Gnade des Sklavenkönigs vor. Die Araber
selbst schätzten die Umgekommenen auf vierhundert Mann. Die
Beschreibung solcher Szenen, die nachher durch die ganze englische
Presse ging, erregte in Europa einen solchen Sturm des Abscheus,
daß eine Kommission eingesetzt und nach Zanzibar geschickt wurde,
um den Sklavenhandel an Ort und Stelle zu studieren und mit Hilfe
des Sultans von Zanzibar Mittel und Wege zu seiner Ausrottung zu
suchen. Mit welchem Erfolg, das wissen wir! Noch zu Gordons Zeit
war der Sklavenhandel im Sudan in vollem Gange, und noch viele
Jahrzehnte sollten vergehen, ehe die Macht der Sklavenhändler
gebrochen war!

		Für Livingstone selbst war es aber ein Glück, daß er sich nicht
dem Häuptling Dugumbe angeschlossen hatte, denn die Eingeborenen
sammelten sich zur Gegenwehr, überfielen den Sklavenhändler und
seine Schar und töteten zweihundert ihrer Peiniger.

		Die Frage nach dem Schicksal des Lualaba-Flusses blieb aber nun
ungelöst, und Livingstone selbst begann zu fürchten, daß sein
Traum, im Lualaba die Nilquelle vor sich zu haben, falsch sei. Ein
Gerücht drang zu ihm, daß der Fluß nach Westen abbiege; aber immer
noch konnte er nicht den Glauben aufgeben, daß der Lualaba nach
Norden gehe und die Nilquelle deshalb unter den Zuflüssen des
Bangweolo-Sees zu suchen sei. Obgleich die Schwierigkeiten um ihn
herum wie Mauern emporwuchsen, wurde sein Entschluß, nicht
nachzugeben, nur noch fester. Ohne eine starke, gut ausgerüstete
Karawane konnte er allerdings nichts durchsetzen. Daher mußte er
nach Udjidji zurückkehren, wo neue Vorräte von der Küste sicherlich
längst eingetroffen waren. Unter tausend [bookmark: page255] Gefahren bewerkstelligte er
den Rückzug durch das empörte Land, und halbtot von Fieberanfällen
und von allem entblößt erreichte er im Oktober Udjidji.

		Hier wartete seiner aber eine neue Enttäuschung! Die Vorräte
waren freilich angelangt, aber der arabische Schuft, der
Livingstones Sachen aufbewahren sollte, hatte sie verkauft,
darunter zweitausend Meter Zeugstoff und mehrere Säcke Perlen, die
einzige gangbare Münze im Verkehr mit den Schwarzen. Der Araber
erklärte ruhig, er habe geglaubt, der Missionar sei tot!

		Wie Livingstone in dieser hilflosen Lage zumute war, lesen wir
in seinem Tagebuch; er glich dem Mann, der da nach Jericho
hinabging und in Räuberhände fiel, und er schien vergeblich auf den
Priester, den Leviten und den barmherzigen Samariter warten zu
sollen. Aber fünf Tage nach seiner Ankunft in Udjidji schreibt er
in sein Tagebuch:

		»Als ich aber am tiefsten niedergeschlagen war, da näherte sich
doch schon der barmherzige Samariter! Denn eines Morgens kam Susi
Hals über Kopf angelaufen und rief atemlos: ›Ein Engländer! Ich
sehe ihn!‹ Damit machte er wieder kehrt, um dem Fremden
entgegenzueilen. Eine amerikanische Flagge an der Spitze der
Karawane verriet die Landsmannschaft der Ankömmlinge. Warenballen,
Zelte, Kochgeschirre, Zinkbadewannen usw. wurden da herangebracht,
und ich mußte unwillkürlich denken: das muß ein reicher Herr sein,
kein so armer Teufel wie ich!«

	
		
		56. Wie Stanley Livingstone fand.

		Während nun Livingstone vor seiner Hütte steht und, die Augen
mit der Hand beschattend, die amerikanische Flagge betrachtet, die
von dem nächsten Hügel herab im Winde flatternd sich nähert, wollen
wir hören, was sich unterdessen in Europa begeben hatte.

		Ein junger Journalist namens Henry Morton Stanley, Angestellter
der großen Zeitung New-York Herald, deren Besitzer der
amerikanische Millionär Gordon Bennett war, befand sich im Oktober
1869 in Madrid. Eines Morgens weckte ihn sein Diener [bookmark: page256] mit einem
Telegramm, das nur die Worte enthielt: »Kommen Sie in wichtiger
Angelegenheit nach Paris. Gordon Bennett.«

		Mit dem ersten Zug fuhr Stanley nach Paris und eilte nach
Bennetts Hotel. Bennett empfing ihn mit der Frage:

		»Wo, meinen Sie, ist jetzt Livingstone?« –

		»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete Stanley.

		»Glauben Sie, daß er noch lebt?« –

		»Vielleicht – vielleicht auch nicht.« –

		»Ich glaube, daß er lebt,« erklärte nun Bennett, »und Sie sollen
ihn suchen!«

		»Was?« rief Stanley, »ich soll nach Afrika?«

		»Ja, ich möchte, daß Sie dorthin reisten und Livingstone
ausfindig machten. Vielleicht leidet der alte Mann Mangel; nehmen
Sie also alles mit, was er brauchen könnte. Handeln Sie ganz nach
Belieben, aber – finden Sie mir Livingstone!«

		Stanley hatte nur noch einzuwenden: »Solche Reise kostet Geld.«
Aber Bennett antwortete ihm: »Lassen Sie sich 20 000 Mark von der
Bank holen, und wenn Sie die ausgegeben haben, so erheben Sie
weitere 20 000 Mark und so fort, solange es nötig ist – aber finden
Sie mir Livingstone!«

		»Schön,« sagte Stanley, »ich werde tun, was ich kann, mit Gottes
Hilfe.« Und so ging es denn nach Afrika.

		Stanley hatte von Gordon Bennett noch einige andere Aufträge
erhalten, die er unterwegs ausführen sollte. Er fuhr den Nil
hinauf, besuchte Jerusalem, reiste nach Trapezund und Teheran und
quer durch Persien nach Buschehr, auf demselben Wege, der den
Lesern des ersten Bandes bekannt ist, und langte erst Anfang Januar
1871 in Zanzibar an.

		Hier traf er zunächst gründliche Vorbereitungen zur Reise ins
Innere. Er hatte von Afrika nur Abessinien kennen gelernt und war
nie im Innern des schwarzen Erdteils gewesen, aber als kluger und
mutiger Mann unterrichtete er sich über alles Wissenswerte und
konzentrierte sich auf sein Vorhaben wie ein Spürhund. Er kaufte so
viel Zeug zusammen, daß sich hundert Mann [bookmark: page257] zwei Jahre lang damit
kleiden ließen, Glasperlen, Metalldraht und andere Dinge, die den
Schwarzen lieb sind; ferner Sättel und Zelte, Flinten und Patronen,
ein Boot, Arzneimittel, Werkzeuge, Proviant und Esel. Zwei
englische Seeleute schlossen sich der Expedition an, aber beide
starben im Fieberlande. Schwarze Träger wurden gemietet und zwanzig
Mann, die Stanley seine Soldaten nannte, mit Gewehren bewaffnet.
Das große Gepäck wurde auf Boote geladen, und unter Segel ging es
von Zanzibar nach dem afrikanischen Festland. In Bagamoyo wurde die
letzte Hand an die Ausrüstung gelegt, und nun galt es zu eilen, um
den Marsch noch vor Beginn der Regenzeit antreten zu können.

		In fünf Abteilungen, zusammen hundertzweiundneunzig Mann, zog
die große und reiche Karawane westwärts. Führer der letzten
Abteilung war Stanley selbst, und als er, die amerikanische Fahne
voran, abzog, war ganz Bagamoyo auf den Beinen. In dem tiefen
Schatten der Mimosenhecken marschierten die Soldaten dahin, das
Gewehr geschultert, und sangen muntere Lieder; vor ihnen lag die
Wildnis, Innerafrika mit seinen dunklen Rätseln!

		Beizeiten langte der sangesfrohe Zug an seinem ersten Lagerplatz
an. Hier wuchs ringsum hoher Mais, und auf weiten Flächen wurde die
Maniokpflanze gezogen. Ihre großen Wurzelknollen enthalten zum
größten Teil Stärkemehl, aber auch einen giftigen, milchigen Saft,
der tötet, wenn man die Wurzel ohne weiteres verzehrt. Bei
richtiger Behandlung läßt sich der Saft aber leicht entfernen, und
die zerriebene Wurzel gibt dann ein Mehl, aus dem eine Art Brot
hergestellt wird. Um die nahen Sümpfe herum standen niedrige
Fächerpalmen und Akazien zwischen üppigem Gras und Farnkräutern in
träger Ruhe.

		Am nächsten Tage marschierte die Karawane unter Ebenholzbäumen
und Kalebaßbäumen, aus deren Fruchtschalen die Eingeborenen Gefäße
machen, denn durch äußere Eingriffe läßt sich die Frucht während
der Zeit ihres Wachstums fast in jede beliebige Form bringen.
Fasanen und Wachteln, Sumpfhühner und Tauben flogen erschreckt auf,
als sich die lange Reihe der schwarzen Männer [bookmark: page258] durch das mannshohe Gras
hinschlängelte. In den Wasserläufen, die überschritten wurden,
lagen Flußpferde, die gar keine Scheu zeigten und behaglich
schnaubten.

		Lange dauerte aber die günstige Witterung nicht; dann zogen die
Vorläufer der Regenzeit mit Geplätscher und Geprassel über das Land
hin. Die beiden Pferde der Karawane brachen zusammen; etliche
Kerle, denen es in Bagamoyo besser gefallen hatte, rissen aus, und
ein Dutzend Träger erkrankte am Fieber. Trotzdem beeilte Stanley
seinen Marsch nach Kräften, er selbst schlug jeden Morgen auf einer
Blechkanne die Reveille. Durch dichte Dschungeln ging es weiter. In
einem kleinen Tal wiegten sich Maisfelder im Winde und linde Lüfte
sausten durch regennasses Zuckerrohr. Die hängenden Bananen glichen
vergoldeten Gurken, und rechts und links vom Pfad dufteten
Tamarisken und Mimosenbäume. Bisweilen rastete man in Dörfern, die
aus gutgebauten Grashütten bestanden.

		Nach vierzig Tagen ging die Regenzeit am letzten April zu Ende.
Wälder prachtvoller Palmyrapalmen umgaben nun die Wanderer; diese
Palmen wachsen fast im ganzen tropischen Afrika, in Indien und auf
den Sunda-Inseln, und sie werden schon in einem altindischen Liede
verherrlicht, weil ihre Frucht, ihre Blätter und ihr Holz angeblich
zu achthundertundein verschiedenen Zwecken brauchbar sind. Dann
wurde das Land hügelig, und im Westen überragte ein Bergkamm den
andern. Soldaten und Träger freuten sich, aus dem feuchten
Küstenland in trockene Gegenden zu kommen, aber den Eseln wurde der
Weg jetzt recht sauer. Man lagerte in Dörfern, deren
bienenkorbartige Hütten mit Bambusrohr und Bast gedeckt und mit
Lehmmauern umgeben waren. Einige Wegstrecken waren so öde, daß nur
Euphorbien, Disteln und Dornsträucher im dürren Erdreich Nahrung
fanden. An einem kleinen See fand man zahlreiche Spuren von
Büffeln, Zebras, Giraffen, Wildschweinen und Antilopen, die zur
Tränke dorthin zu kommen pflegten.

		In einem Dorf holte Stanley eine große arabische Karawane ein,
mit der er das gefürchtete kriegerische Ugogo-Land durchzog. [bookmark: page259] Die
gemeinsame Karawane zählte nun vierhundert Mann, die auf dem
schmalen Pfade, den Elefanten und Nashörner seit unvordenklichen
Zeiten in den Dschungeln ausgetreten hatten, im Gänsemarsch
vorrücken mußte. In einer Gegend zeigten die Hütten eine Form wie
die Zelte der Kirgisen, und in einer andern erhoben sich mitten im
Walde Felsen gleich den Ruinen eines Märchenschlosses.

		In Tabora, dem Hauptort von Unjamwesi, einer der vornehmsten
Siedelungen in Ostafrika, holte Stanley die vorderen
Karawanenabteilungen ein, und die Araber erwiesen ihm alle
möglichen Ehren. Sie bewirteten ihn mit Weizenkuchen, Hühnern und
Reis und schenkten ihm fünf fette Ochsen, acht Schafe und zehn
Ziegen. Prächtig angebaute Felder dehnten sich ringsum, auf denen
große Viehherden weideten, und den stattlichen, schöngewachsenen
Männern sah man nicht an, daß auch sie Sklavenhändler waren.

		Das Land Unjamwesi befand sich gerade im Kriegszustand. Mirambo,
ein mächtiger Häuptling im Nordwesten, bedrohte Tabora; die Araber
sammelten daher die Unjamwesi-Krieger, um ihm zuvorzukommen, und
ein Heer von zweitausendzweihundert Mann zog zum Kampfe aus.
Zwanzig Araber gingen mit fünfhundert Eingeborenen auf das Dorf
Mirambos los und eroberten es, aber der Häuptling entfloh mit
seinen Leuten. Die Hütten wurden geplündert; mit einer reichen
Beute von hundert Elefantenzähnen, sechzig Zeugballen und
zweihundert Sklaven kehrten die Krieger nach Hause zurück. Damit
war aber der Krieg keineswegs zu Ende. Mirambo und seine Leute
überfielen die Unjamwesi, töteten alle Araber und eine große Menge
Eingeborener und holten sich ihr Eigentum wieder. Auch fünf Leute
Stanleys wurden bei dieser Gelegenheit erschlagen.

		Als Stanley Tabora verließ, hatte er nur noch vierundfünfzig
Mann; er mußte deshalb einen Umweg nach Süden machen, um die im
Kriegszustand befindlichen Stämme zu vermeiden. Mit jedem Tag wuchs
seine Spannung und seine Sorge. Wo steckte wohl dieser Livingstone,
von dem die ganze Welt sprach? War [bookmark: page260] er längst tot oder wanderte er noch
immer in den Wäldern Afrikas umher, wie seit fast dreißig
Jahren?

		Oft mußte Stanley einen oder auch wohl gar zwei Zeugballen einem
Häuptling als Zoll bezahlen. Einer dieser schwarzen Könige sandte
Lebensmittel, von denen die ganze Karawane vier Tage lang leben
konnte, und besuchte dann mit einer Schar schwarzer Krieger Stanley
in seinem Zelt. Man forderte sie auf, sich niederzulassen, und eine
Weile saßen die Schwarzen still, blickten den weißen Mann neugierig
an, berührten seine Kleider, sahen einander an und brachen in
schallendes Gelächter aus. Nach und nach wurden sie so vergnügt,
daß sie mit den Fingern schnippten und an ihren eingehäkelten
Zeigefingern so heftig zogen, daß sie sich fast die Hände
ausrenkten. Dann durften sie die Gewehre und die Apotheke besehen.
Stanley zeigte ihnen auch eine Flasche Ammoniak und erklärte ihnen,
diese Medizin helfe gegen Kopfschmerz und Schlangenbisse. Der
schwarze König klagte darauf sofort über Kopfweh, als aber Stanley
ihm die Flasche unter die Nase hielt, fiel er mit verzerrtem
Gesicht der Länge nach auf den Rücken, während seine Krieger vor
Lachen brüllten und in die Hände klatschten. Für diesmal hatte
Seine Majestät genug von der starken Medizin!

		Als eines Abends gerade während des Essens Stanley das Zeichen
zum Aufbruch gab, kam es zu einer Meuterei unter seinen eigenen
Trägern. Diese warfen nach halbstündigem Marsch ihr Gepäck hin und
begannen in drohend aussehenden Gruppen miteinander zu flüstern;
zwei Rädelsführer legten sich in den Hinterhalt und richteten ihre
Gewehre auf Stanley. Aber dieser griff sofort zu seiner Flinte und
drohte ihnen, sie auf der Stelle niederzuschießen, wenn sie nicht
sofort ihre Gewehre beiseite legten. Der Vorgang endete ohne
Blutvergießen, und die Leute gelobten von neuem, ruhig mit nach dem
Tanganjika-See zu ziehen, wie es bei der Abreise vereinbart worden
war.

		Nun mußte die Karawane durch eine waldige Gegend, wo die
Tsetsefliege alles Vieh hinmordete und der kleine Honigvogel [bookmark: page261] geschäftig
zwischen den Bäumen umherflog. Dieser Vogel gleicht dem
gewöhnlichen Sperling, nur ist er etwas größer und hat auf jeder
Schulter einen gelben Fleck. Durch fortwährendes Hin- und
Herflattern in bestimmter Richtung macht er die Eingeborenen auf
die Stöcke wilder Bienen aufmerksam. Folgt man ihm freundlich
pfeifend, ohne ihn durch Lärm zu erschrecken, dann merkt der Vogel,
daß man seine Absicht versteht. Je mehr er sich dem Bienenstock
nähert, desto kürzere Strecken flattert er hin und zurück, und wenn
er am Ziel angelangt ist, setzt er sich auf einen nahen Zweig, um
geduldig auf seinen Anteil an der Beute zu warten. Deshalb ist der
Honigvogel bei den Eingeborenen sehr beliebt, und sie folgen ihm,
wohin er sie ruft. –

		Von da wandte sich Stanley nordwärts nach einem Fluß, der sich
in den Tanganjika-See ergießt. In kleinen, gebrechlichen Kähnen
setzte die Karawane über, während die Esel hinüberschwimmen mußten,
wobei eines der Tiere die Beute eines Krokodils wurde. Da begegnete
Stanley eines Tages einer aus Udjidji kommenden Karawane und hörte
von ihr, daß sich dort ein weißer Mann befinde! »Hurra, das kann
niemand anders sein als Livingstone!« dachte Stanley, und sein
Eifer, vorwärtszukommen, steigerte sich nun aufs höchste. Durch
höhere Bezahlung vermochte er seine Träger zu längeren
Tagesmärschen zu bewegen, und immer schneller ging es nun von Land
zu Land, von einem Häuptling zum andern.

		Einmal verlegte eine Schar Eingeborener der Karawane den Weg,
und die Schwarzen riefen Stanley zu: »Weshalb zieht der weiße Mann
ohne Gruß und Gabe an dem Dorf des Königs von Ukka vorbei? Weiß er
nicht, daß der König von Ukka für die Erlaubnis, sein Land zu
durchziehen, Zoll erhebt?« Aus dem benachbarten Dorfe näherten sich
fünfzig Krieger mit einem hochgewachsenen Anführer. Er trug einen
kirschroten Mantel, eine Kopfbinde und an einem Halsband ein Stück
Elfenbein. Alle waren mit Speeren, Keulen, Bogen und Pfeilen
bewaffnet. Mit vornehmem Anstand trat der schwarze Häuptling an den
Führer [bookmark: page262]
der Weißen heran und begrüßte ihn freundlich: »Wie geht es euch,
Herr?« Und Stanley erwiderte: »Wie geht es euch selbst, Häuptling?«
Stanley setzte sich nun auf einen Zeugballen und die Schwarzen
legten ihre Waffen zur Erde. Nach einer Pause sprach der Häuptling:
»Ich bin der große Mionwu, der erste Mann nach dem König von Ukka.
Will der weiße Mann dem König keinen Zoll bezahlen? Der weiße Mann
ist stärker als wir, er hat Flinten, wir nur Bogen und Speere. Aber
Ukka ist groß und unserer Dörfer sind viele. Der weiße Mann mag
sich umsehen, alles, was er erblickt, gehört zu Ukka. Wünscht der
weiße Mann Krieg oder Frieden?«

		Auf diese feierliche Anrede antwortete Stanley: »Der große
Häuptling Mionwu weiß, daß weiße Männer nicht gegen schwarze Männer
Krieg führen. Sie kommen weder der Sklaven noch des Elfenbeins
wegen, sondern um das neue Land zu sehen, seine Berge und Seen,
seine Menschen und Tiere, um daheim in ihrem eigenen Lande davon zu
erzählen. Die Weißen sind mächtig, ihre Kugeln reichen weiter, als
ihr sehen könnt. Aber ich will keinen Krieg, ich will Mionwus und
aller schwarzen Männer Freund sein.«

		Das Ende dieser Verhandlung war, daß Stanley eine hohe Abgabe an
Kattun entrichten mußte. Der nächste Häuptling forderte gleichfalls
hohen Zoll, und Sklaven berichteten, daß auf der nächsten Tagereise
fünf verschiedene Häuptlinge die gleichen Ansprüche erheben würden.
Das ging zu weit! Man konnte sich doch nicht geradezu plündern
lassen. Da erbot sich der Führer für zwölf Ellen Kattun die
Karawane bei Nacht durch den Wald zu bringen, wenn man sich ganz
still verhalte. Und tatsächlich führte er sie durch das vom
Mondlicht überflutete Dickicht, und die Karawane erreichte
unbelästigt ihren letzten Lagerplatz vor dem Tanganjika-See.

		Der 10. November des Jahres 1871 brach an. Es war ein prächtiger
sonniger Morgen, und sechs Stunden lang marschierten Stanley und
seine Leute nach Südwesten. Durch dichtes Bambusrohr führte der
Pfad auf eine Anhöhe, von der man den [bookmark: page263] silberglänzenden Spiegel des
Tanganjika-Sees vor sich sah, und am westlichen Ufer zeigten sich
blaue Berge, deren dunstige Silhouetten in der Ferne verschwommen.
Die ganze Karawane erhob ein Jubelgeschrei. Von einem letzten
Landrücken aus wurde schon das Dorf Udjidji sichtbar, seine Hütten,
seine Palmen und seine großen Boote drunten am Ufer. Stanley spähte
wie ein Falke am Ufer umher. Das Gerücht vom Verweilen eines weißen
Mannes am See war in den letzten Tagen immer bestimmter geworden.
Wo war die Hütte des Gesuchten? War es Livingstone, lebte er noch,
oder war sein Name nur noch eine Sage oder ein Traum?

		Nun wird die Fahne geschwenkt. Die Dorfleute strömen den
Ankommenden entgegen unter ohrenbetäubendem Lärm, ein
Bewillkommnen, Fragen und Durcheinanderrufen beginnt. Nur noch
einige hundert Schritte bis zum Dorf – Vorwärts! Marsch!

		Da ruft jemand aus dem Gedränge: » Good
Morning, Sir!«

		Wer kann das sein? Ein Schwarzer, mit einem weißen Hemd und
Turban bekleidet!

		»Wer in aller Welt sind Sie?« fragt Stanley.

		»Ich bin Susi, Dr. Livingstones Diener!«

		»Also Dr. Livingstone lebt?«

		»Ja, Herr!«

		»In diesem Dorf?«

		»Ja, Herr!«

		»Dann laufen Sie schnell und holen Sie mir den Doktor!«

		Und Susi lief so schnell er konnte.

		Als Livingstone die überraschende Kunde von der Ankunft einer
Karawane erhielt, stieg er von der Veranda seines Hauses hinunter
in den Hof, wo sich auch die in Udjidji wohnenden Araber versammelt
hatten. Stanley bahnte sich einen Weg durch die Menge und sah nun
einen kleinen Mann vor sich, ergraut und blaß, mit einer blauen
Konsulmütze, deren ehemals goldenes Band ganz verblichen war, einem
Wams mit roten Ärmeln und abgetragenen grauen Beinkleidern.
Stanleys erste Regung war, auf [bookmark: page264] ihn zuzueilen und ihn zu umarmen; aber
mit Rücksicht auf die Volksmenge nahm er nur seinen Hut ab, trat
heran und sagte:

		»Dr. Livingstone, nicht wahr?«

		»Ja«, antwortete dieser freundlich, indem er leicht die Mütze
lüftete.

		»Gott sei Dank, Doktor, daß es mir vergönnt ist, Sie zu
treffen.«

		Worauf Livingstone entgegnete: »Auch ich danke Gott dafür, daß
ich hier bin, um Sie zu bewillkommnen.«

		Die beiden ließen sich nun auf der Veranda nieder, und die
umherstehenden Eingeborenen schauten ihnen verwundert zu. Ich
fragte Stanley einmal in London bei einem Diner, wie ihm zumute
gewesen sei, als er Livingstone so mitten im Herzen Afrikas
begegnete; er antwortete, sein Gefühl sei viel zu überwältigend
gewesen, um sich beschreiben zu lassen. Er habe den berühmten
Einsiedler, der seit fast dreißig Jahren der Welt entsagend unter
den schwarzen Völkern umhergewandert war, immer wieder ansehen
müssen und jede einzelne Runzel seines bleichen Gesichts
betrachtet, in dem sich Leiden und Ernst, die Jahre der Einsamkeit
und Arbeit, der Krankheit und Sorge ausprägten; und er habe immer
wieder an Gordon Bennetts Worte denken müssen: »Gleichgültig was es
kostet – aber finden Sie mir Livingstone!« –

		Noch spät am Abend saßen die beiden beisammen und plauderten
miteinander. Die Nacht breitete ihre Schleier über die Palmen, und
es wurde finster über den Bergen, von denen Stanley heute
herabgestiegen war. Eine dumpfe Brandung schlug rauschend an das
Ufer des Tanganjika-Sees. –

	
		
		57. Livingstones letzte Reise.

		Vier Monate lang blieben Stanley und Livingstone zusammen. Sie
mieteten zwei große Boote und ruderten nach dem Nordende des
Tanganjika-Sees. Denn wenn auch Livingstone nach den letzten sechs
Jahren sich nach der Heimat sehnte und besonders nach seinen
Kindern, so weigerte er sich doch zurückzukehren, [bookmark: page265] ehe er nicht wisse, ob
der Lualaba zum Nil oder zum Kongo gehöre. Nun stellten die beiden
Forscher fest, daß der See nördlich keinen Abfluß habe. Damit war
das Problem, das Livingstone so tief beschäftigte, aber noch
keineswegs gelöst. Erst zwei Jahre später gelang es dem Engländer
Cameron, den Lukuga zu entdecken, der aus dem Tanganjika-See
heraustritt und sich in den Lualaba ergießt. Und da er obendrein
noch feststellte, daß Njangwe am Lualaba hundertundfünfzig Meter
tiefer liegt als der Nil bei seinem Ausfluß aus dem Albert-Njansa,
so war damit bewiesen, daß der Lualaba nichts mit dem Nil zu tun
hatte und daß Livingstones Traum, die äußersten Quellen des Nils im
Bangweolo finden zu wollen, eine Täuschung gewesen war! Der Lualaba
mußte also dem Atlantischen Ozean zuströmen, und tatsächlich ist er
nichts anderes als der Oberlauf des Kongos.

		Nur zu bald war Stanleys Zeit abgelaufen. Er mußte nach Zanzibar
zurück, um der Welt zu berichten, daß Livingstone noch lebe. Sie
begaben sich zusammen nach Tabora, wo Livingstone neue Vorräte
erwarten wollte, und Stanley schenkte ihm von seinem Überfluß noch
vierzig Lasten Kattun, Glasperlen und Metalldraht, ein Boot aus
Segeltuch, ein wasserdichtes Zelt, zwei Hinterlader und andere
Waffen und versah ihn reichlich mit Munition, Werkzeugen und
Kochgeschirr, Dinge, die für Livingstone unschätzbar waren, da er
unbedingt noch so lange in Afrika bleiben wollte, bis er seine
Aufgabe gelöst hatte!

		Stanley hatte außerdem Livingstone versprochen, in Zanzibar eine
Schar zuverlässiger Träger zu dingen und sie nach Tabora zu
schicken, wo Livingstone ihre Ankunft abwarten sollte. Seine
Tagebücher, Briefe und Karten hatte Livingstone dem Abreisenden
eingehändigt, was für Stanley selbst von größter Wichtigkeit war;
denn als er nach England zurückkam, bezweifelte man die Wahrheit
seiner Berichte! Die Zeitungen bemühten sich ihn zu verdächtigen,
wenn auch das große Publikum seinen Worten glaubte. Später erhielt
er aber für dieses Mißtrauen völlige Genugtuung, [bookmark: page266] und keiner zweifelte
mehr, daß er mit der Auffindung Livingstones eine glänzende Tat
ausgeführt hatte.

		Endlich kamen die neuen Träger Livingstones, siebenundfünfzig
Mann, in Tabora an. Sie waren tüchtig und zuverlässig, und Ende
August trat nun Livingstone eine neue Reise an, seine letzte!
Nochmals schlug er die Richtung nach dem Tanganjika-See ein, und
Neujahr 1872 befand er sich in der Nähe des Bangweolo-Sees. Der
Regen goß diesmal nieder wie nie zuvor, als ob der Himmel alle
seine Schleusen geöffnet habe, und die Karawane kämpfte sich auf
den schlammigen Wegen nur mühsam vorwärts. Bisweilen marschierte
man stundenlang im Wasser, und die Flüsse waren nur an ihren Wellen
von den sie umgebenden Sümpfen und dem weit überschwemmten Lande zu
unterscheiden. Auch die Eingeborenen waren unfreundlich,
verweigerten Lebensmittel und machten falsche Angaben über die
Wege. Solch eine schwere Reise hatte Livingstone noch niemals
durchgemacht!

		Sein Plan war, den Bangweolo auf der Südseite zu umgehen und
alle ihm zuströmenden Flüsse zu erforschen, besonders auch den aus
ihm heraustretenden Luapula, der dem Lualaba zufließt. Dem nach
Norden fließenden Wasser wollte er dann folgen und sich von seiner
Richtung und seinem letzten Ziel überzeugen. Aber welchen Weg auch
der rätselhafte Fluß nach irgendeinem Meere einschlagen mochte –
die zu überwindende Strecke war ungeheuer groß, und Livingstones
Tage waren gezählt. Nach langer Krankheit wurde jetzt sein Zustand
infolge der Anstrengungen der letzten Reise schlimmer. Sein Körper
war aufgerieben und von beständigem Fieber und mangelhafter
Ernährung geschwächt. Doch noch glaubte er an einen Erfolg seiner
Reise, und mit unermüdlicher Gewissenhaftigkeit schrieb er seine
Beobachtungen nieder. Einen Monat nach dem andern schleppte er sich
weiter. Aber seine Kräfte reichten für solche Anstrengungen nicht
mehr aus. Am 21. April 1873 schrieb er mit zitternder Hand nur
folgende Worte in sein Tagebuch:

		»Versuchte zu reiten, mußte mich aber niederlegen, und man trug
mich ganz erschöpft ins Dorf zurück.« [bookmark: page267] [bookmark: page268] [bookmark: page269]
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Stanley findet Livingstone.
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Livingstones letzte Reise.



		Eine bequeme Tragbahre wurde nun für ihn angefertigt, und Susi
und Tschuma waren stets um ihn. Am nächsten Tage wurde er zwei
Stunden weit durch die morastige Grasebene getragen, aber während
der folgenden vier Tage war er nicht mehr imstande, eine Zeile
seinem Tagebuch anzuvertrauen. Nur auf der Karte verband er noch
ein Dorf am Südufer des Bangweolo mit dem andern. Am 27. April
heißt es dann:

		»Mit mir ist es völlig aus, und ich bleibe hier. – Muß gesund
werden! – Habe ausgeschickt, zwei Ziegen zum Melken zu kaufen. Wir
sind am Ufer des Molilamo.«

		Mit diesen Worten – schließt sein Tagebuch, das dreißig Jahre
umfaßt! Ziegen waren aber nicht aufzutreiben, doch sandte der
Häuptling des Ortes andere Lebensmittel als Geschenke.

		Zwei Tage später wurde die Reise fortgesetzt, und der Häuptling
besorgte Boote zur Überfahrt über den Molilamo, einen Bach, der
sich in den See ergießt. Der Kranke wurde in ein Boot gehoben und
über den stark angeschwollenen Bach gerudert. Am andern Ufer eilte
Susi voraus zum benachbarten Dorfe des Häuptlings Tschitambo, um
eine Hütte herzurichten. Die Bahre folgte langsam nach; immer
wieder mußte der Kranke seine Leute bitten, abzusetzen und ihn
ruhen zu lassen. Er schien in eine Betäubung zu fallen, die seine
Diener erschreckte. Als er endlich im Dorfe ankam, hatten sich die
Eingeborenen versammelt und standen schweigend, auf ihre Speere
gestützt, um die Tragbahre herum, auf der der weiße Mann ruhte, von
dessen Taten und Ruhm sie so oft gehört hatten. Eine Hütte war
hergerichtet, und an ihrer Innenwand wurde von Gras und Zweigen
eine Bank hergestellt, auf der man das Bett ausbreitete. Vor dem
Eingang zündete man ein Feuer an, und der Knabe Majvara hielt davor
Wacht.

		Früh am Morgen des 30. April machte der Häuptling Tschitambo
seinem Gast einen Besuch, aber Livingstone war zu schwach, um mit
ihm sprechen zu können. Als am Abend die Männer sich zur Ruhe
gelegt hatten, wurde Susi um 11 Uhr zu seinem [bookmark: page270] Herrn gerufen. Aus der Ferne
ertönte lautes Geschrei, und Livingstone fragte Susi, ob seine
Leute solchen Lärm machten; da er hörte, daß diese schliefen, sagte
er:

		»Ich höre an den Rufen, daß die Leute einen Büffel aus ihrem
Durrhafeld vertreiben.«

		Nach einer Weile fragte er:

		»Ist das der Luapula?«

		»Nein,« antwortete Susi, »wir sind im Dorf des Tschitambo.«

		»Wieviel Tagereisen sind es noch bis zum Luapula?«

		»Ich glaube drei Tage«, erwiderte Susi.

		Nach einer Pause seufzte Livingstone tief auf und sagte:

		»O lieber, lieber Gott!«

		Dann verlor er die Besinnung.

		Um Mitternacht rief Majvara Susi wieder zu dem Kranken, der ein
Pulver einnehmen wollte. Nachdem ihm Susi dabei behilflich gewesen
war, meinte Livingstone: »Jetzt kannst du gehen.«

		Um 4 Uhr am Morgen des 1. Mai 1873 rief Majvara wieder den
Diener Susi und bat ihn, sogleich zu kommen. »Ich fürchte mich, ich
weiß nicht, ob unser Herr noch lebt.« Susi weckte Tschuma und
einige andere, und sie eilten nach der Hütte Livingstones. Dieser
kniete neben seinem Bett, den Kopf auf die gefalteten Hände
gebeugt. So hatten sie ihn oft im Gebet versunken gesehen, und sie
zogen sich daher in ehrerbietigem Schweigen zurück. Aber merkwürdig
war ihnen dabei zumute, und als sich nichts regte, näherten sie
sich leise. Livingstone atmete nicht mehr! Einer der Diener
berührte die Wange des Knienden. Sie war kalt. Afrikas Apostel war
tot!

		Tief betrübt legten seine Diener ihn auf sein Bett und gingen
dann hinaus, um sich zu beraten. Eben begannen die Dorfhähne zu
krähen, und ein neuer Tag ging über Afrika auf. Nun gingen sie
wieder in Livingstones Hütte hinein, um sein Gepäck zu ordnen. Alle
Begleiter waren dabei zugegen, um gemeinschaftlich die
Verantwortung zu übernehmen. Mit besonderer Sorgfalt legten sie die
Tagebücher und Briefe des Doktors, seine Bibel und seine [bookmark: page271] Instrumente
in eiserne Kisten, um sie vor Nässe und wilden Ameisen, die sonst
alles zerstören, zu schützen.

		Was nun? Susi und Tschuma wußten, welch ungeheure Aufgabe ihrer
wartete. Sie kannten den Abscheu der Eingeborenen vor einem
Leichnam; die Eingeborenen glauben, daß die Geister der
Verstorbenen im Totenreich an nichts anderes denken als an Rache
und Bosheit. Daher versuchen sie durch Beschwörungen diese Geister
zu besänftigen, damit sie nicht die Lebenden mit Krieg, Mißernten
oder Krankheit heimsuchen. Aber Susi und Tschuma, die während der
letzten sieben Jahre die steten Begleiter Livingstones gewesen
waren, fühlten auch ihre Verantwortlichkeit in vollem Maße. Sie
verhandelten nun mit den Trägern, die Stanley von Zanzibar
geschickt hatte. Diese erklärten: »Ihr seid unter Reisen und
Anstrengungen alt geworden, daher müßt ihr unsere Häuptlinge sein,
und wir versprechen, euch zu gehorchen.«

		So übernahmen Susi und Tschuma jetzt den Oberbefehl über die
Truppe, und sie führten nun eine Heldentat aus, die in der
Geschichte aller Entdeckungsreisen einzig dasteht.

	
		
		58. Der Leichenzug eines Helden.

		Zunächst beschlossen die Begleiter Livingstones, daß der Tod
ihres Herrn Geheimnis bleiben solle; denn wenn Tschitambo
dahinterkam, war zu fürchten, daß er der Karawane einen übermäßig
hohen Zoll abforderte und dadurch die Wanderung zur Küste unmöglich
machte. Außerdem beschlossen die Leute, ihren toten Herrn den
ganzen Weg nach Zanzibar zu tragen! Einstweilen sollte in einiger
Entfernung vom Dorf eine Hütte gebaut werden, damit man sich
ungestört zu der langen Reise vorbereiten könne. Tschuma erbat von
dem Häuptling Tschitambo die Erlaubnis zum Bau und erhielt sie auch
bereitwilligst.

		Im Lauf des Tages verbreitete sich aber im Dorf das Gerücht vom
Tode Livingstones, und Tschitambo kam, sich selbst zu überzeugen.
»Warum habt ihr mir nicht die Wahrheit gesagt?« fragte er die
Leute, »ich weiß, daß euer Herr heute nacht [bookmark: page272] gestorben ist. Ihr
fürchtetet, es mich wissen zu lassen, aber auch ich habe Reisen
gemacht und bin mehr als einmal an der Küste gewesen. Ich weiß, daß
ihr bei eurem Besuch in unserem Land nur gute Absichten gehabt
habt, und der Tod überfällt oft Wanderer auf ihren Reisen.«

		Beruhigt durch diese Worte teilten sie dem Häuptling ihre
Absicht mit, den Toten bis nach Zanzibar tragen zu wollen. Das sei
unmöglich, meinte Tschitambo, und riet ihnen dringend, Livingstone
im Ort selbst zu begraben. Am nächsten Morgen brachte Susi dem
Häuptling ein reiches Geschenk, und später kam dieser an der Spitze
seines ganzen Stammes zu der neu erbauten Hütte. Mit einem roten
Kattunfetzen hatte er seine Schultern geschmückt, und um den Leib
trug er einen Rock aus selbstgewebter Leinwand, der ihm bis an die
Knöchel reichte. Seine Begleiter trugen Bogen, Pfeile und Speere.
Nun erscholl lautes Klagegeheul um die Bahre herum, und
Trommelwirbel hallten dumpf in der Umgebung wider. Dann wurde die
Bahre in eine hohe und starke Umzäunung gestellt, damit keine
wilden Tiere an die Leiche heran könnten.

		Livingstone war bei seinem Tode so zusammengeschrumpft, daß sein
Leib nur noch aus Haut und Knochen bestand. Eingeweide und Herz
wurden herausgenommen und in einem Blechkasten tief in die Erde
gegraben. Ein Christ unter den Dienern sprach die Gebete. Der Leib
wurde mit Salz ausgefüllt und vierzehn Tage der Sonnenglut
ausgesetzt, um zu vertrocknen und der Verwesung zu entgehen. Dann
wurden die Beine von den Knien an rückwärts gebogen und die Leiche
fest in Kattun eingenäht. Von einem Baum schälte man einen
Rindenzylinder ab und schob die Leiche hinein, schnürte das Ganze
dann mit Segelleinen zusammen und befestigte das Paket an einer
Stange, um es bequemer tragen zu können. In einen nahen Baum wurde
Livingstones Name und Todestag eingeschnitten, und die trauernden
Diener baten Tschitambo, rings um den Baum herum regelmäßig das
Gebüsch abschlagen zu lassen, damit er nicht einmal bei einem
Grasbrand in Flammen aufgehe. [bookmark: page273]

		Als alles fertig war, hoben zwei Männer die kostbare Last auf
ihre Schultern, die andern nahmen ihr Gepäck auf den Rücken, und
nun begann eine Wanderung, die neun Monate dauern sollte, der
eigenartigste Leichenzug, von dem die Geschichte erzählt! Der Weg
führte bald durch freundlich, bald durch feindlich gesinnte Stämme,
und einmal mußte sich die Karawane den Durchzug erzwingen. Trotz
aller Vertuschung eilte das Gerücht von dem Tode des großen
Missionars ihnen überall voraus und verbreitete sich durch ganz
Afrika. In einigen Gegenden flüchteten die Leute aus Furcht vor dem
unheimliches Todeszug, in andern eilten sie neugierig herbei, um
diese sonderbare Karawane zu betrachten. Die Affenbrotbäume
streckten ihre Zweige über den Weg, als wollten sie einen
Thronhimmel über den heimkehrenden Sieger bilden, und die Palmen,
die Sinnbilder des Friedens und der Auferstehung, hielten am Wege
treue Wacht. Eine Meile nach der andern zog man so unter den grünen
Laubgewölben nach Osten hin.

		In Tabora begegnete die Karawane einer englischen Expedition,
die Livingstone Entsatz bringen sollte, und die Ankömmlinge
lauschten nun unter tiefer Bewegung dem Bericht der Diener. Aber
von dem Vorschlag, den Toten in Tabora zu begraben, wollten Susi
und Tschuma nichts wissen. Einige Tage später stießen die Wanderer
auf ernstlichen Widerstand, ein Stamm verbot ihnen der Leiche wegen
den Durchzug. Sie halfen sich mit einer List. Sie packten eine der
Leichenbürde gleiche Last und gaben vor, nach Tabora zurückkehren
zu wollen, um ihren Herrn dort zu begraben. Einige Leute zogen nun
mit der falschen Last ab, nahmen sie eines Nachts im Walde
auseinander, versteckten sie im dichten Dornengebüsch und kehrten
dann wieder zu ihren Kameraden zurück, die inzwischen der
verhängnisvollen Bürde ein anderes Aussehen gegeben hatten, so daß
sie nun einem Zeugballen glich. Damit waren die Eingeborenen
zufrieden und ließen sie nun ungehindert weiterziehen.

		Im Februar 1874 erreichte man Bagamoyo, und der Tote wurde von
einem Kreuzer nach Zanzibar und von dort aus [bookmark: page274] endlich nach England
gebracht. In London zweifelte man aber, daß dieser Tote wirklich
Livingstone sei. Der eine gebrochene, schlecht wieder angewachsene
Arm, den vor Jahren der Löwe in Mabotsa so übel zugerichtet hatte,
mußte daher den Toten identifizieren. Nun wurde Livingstone unter
den Helden englischer Nation, in der Westminsterabtei, mitten im
Hauptschiff der Kirche begraben. Unter den Trägern des Leichentuchs
befand sich auch Henry M. Stanley. Das Grab deckt eine schwarze
Granitplatte mit den Worten: »Hier ruhet, von treuen. Händen über
Land und Meer getragen, David Livingstone, Missionar,
Entdeckungsreisender und Menschenfreund, geboren am 19. Mürz 1813
in Blantyre, gestorben am 1. Mai 1873 im Dorfe Tschitambos. Dreißig
Jahre seines Lebens opferte er in unermüdlicher Arbeit der
Verbreitung des Evangeliums unter den Eingeborenen, der Erforschung
noch unentdeckter Geheimnisse und der Ausrottung des verderblichen
Sklavenhandels in Mittelafrika.« –

		Noch heute gedenken die Eingeborenen des »weißen Herzens«, des
»Helfers der Menschen«, wie sie Livingstone nannten, mit dankbarer
Erinnerung und freuen sich, daß sein Herz in Afrikas Erde unter dem
Baum im Dorfe Tschitambos ruht. Livingstones Traum, die Nilquelle
aufzufinden und den weitern Lauf des Lualaba festzustellen,
erfüllte sich nicht. Aber sein Verdienst wird dadurch nicht
geschmälert. Er entdeckte den Ngami, den Nyassa und andere Seen,
den Viktoria-Fall und den Oberlauf des Sambesi und hat von
ungeheuren Gebieten unbekannten Landes Karten aufgenommen. Die
Arbeit der Wissenschaft und der Humanität hat seit Livingstones
Zeiten riesengroße Fortschritte im Weltteil der Schwarzen gemacht,
aber diese Fortschritte wären kaum zu denken ohne jenes Mannes
entsagungsvolle Vorarbeit und bewundernswerte Ausdauer.

	
		
		59. Durch den dunkeln Weltteil.

		Erfolg spornt an. Schon im Herbst 1874 war Stanley wieder in
Zanzibar, um noch einmal im dunkeln Weltteil sein Glück zu
versuchen! Er rüstete eine Karawane von dreihundert Trägern [bookmark: page275] mit Proviant,
Zeugstoffen, Perlen, Messingdraht, Waffen, zerlegbaren Booten,
Zelten, Werkzeugen und all dem aus, was man auf einer mehrjährigen
Reise braucht, und schlug die Richtung nach dem Viktoria-Njansa
ein. Er umsegelte den ganzen See, besuchte Uganda und Udjidji, wo
Livingstones Hütte schon längst dem Boden gleichgemacht war, und
vollbrachte dann noch eine Umsegelung des Tanganjika-Sees.

		Zwei Jahre nach seiner Abreise gelangte er an das Ufer des
Lualaba, dessen Rätseln Dr. Livingstone sein Leben gewidmet hatte.
Nach zwei Jahren anstrengender Wanderung stand nun Stanley an dem
westlichsten Punkt, bis zu dem jemals Europäer von der indischen
Küste Afrikas aus vorgedrungen waren, und vor ihm lag ein völlig
unbekanntes Land, das auf den damaligen Karten Afrikas nur mit
einem großen weißen Fleck bezeichnet war. Von allen Seiten hatten
sich Reisende dem Rand dieses Gebietes genähert, aber keiner war
weiter gedrungen; man wußte ja nicht einmal, wo der Lualaba blieb,
und vergeblich hatte Livingstone Eingeborene und Araber darüber
auszufragen versucht. Hier in Njangwe hatten die arabischen
Sklavenhändler ihren westlichsten Markt. Getreide, Früchte und
Gemüse, Fische, Vieh, Grasmatten, Metalldraht, Bogen, Pfeile und
Speere wurden hier verkauft und ein schwunghafter Handel mit
Elfenbein und Sklaven aus dem Innern getrieben. Aber obgleich von
allen Seiten Straßen in Njangwe zusammenliefen, waren die Araber
ebensowenig über das Innere des Landes unterrichtet.

		Schwierigkeiten gab es jedoch für Stanleys eisernen Willen
nicht. Sein Entschluß stand fest, keinesfalls wieder nach Osten
zurückzukehren; westwärts zur atlantischen Küste wollte er
durchdringen, und wenn es sein eigenes Leben kostete, gemäß seinem
Wahlspruch: »Wage zu gewinnen und zu verlieren!« So brach er denn
am 5. November 1876 in Begleitung des mächtigen und reichen
Araberhäuptlings Tipu Tip auf und schlug die Richtung nordwärts
nach einem großen Walde ein.

		Tipu Tips Schar bestand aus siebenhundert Männern, Weibern und
Kindern; Stanley hatte hundertvierundfünfzig Begleiter, die [bookmark: page276] mit Flinten,
Revolvern und Beilen bewaffnet waren. Eine gewaltige Karawane also,
die sich in langer Reihe dem Urwald näherte und unter den
gewaltigen Bäumen verschwand. Wie Säulen standen hier die Stämme
nebeneinander, Palmen kämpften mit der wilden Weinranke und dem
Rotang um den Platz, Farne und Schilf wucherten am Boden, und
Dornsträucher bildeten undurchdringliche Dickichte. Schlingpflanzen
kletterten an den Stämmen empor und hingen wie Netze von den
Zweigen herab. Aus dem Blättergewölbe tropfte der Tau wie
Sprühregen hernieder, die Luft war dick und schwül und vom Duft der
Pflanzen und Erdgeruch gesättigt. Nur selten drang ein Windhauch in
das Innere. Hoch oben über den Baumkronen mochten Stürme wüten,.
aber da unten in der Dämmerung des Waldes regte sich kein Blatt. In
dem lockern, mit Wasser durchtränkten Boden brauchten sich daher
die Wurzeln nicht so tief einzubohren, um Bäumen und Sträuchern
Kraft und Stütze zu geben; oft lagen die mächtigen Wurzeln uralter
Waldriesen fast völlig bloß da.

		Mit Beilen mußte sich die Karawane Schritt für Schritt ihren Weg
durch den tropischen Urwald, durch sein nie von einem Sonnenstrahl
getroffenes Unterholz bahnen. Ameisen, Tausendfüßler, Käfer und
andere Insekten krochen hier in ganzen Völkerwanderungen umher;
zwischen Baumwurzeln lauerte die Pythonschlange auf ihre Beute, auf
den Ästen der Bäume kletterten Affen und schwangen sich schaukelnd
und mit gewandten Sprüngen von einer Baumkrone zur andern; Paviane
lärmten und brüllten, und hier und da hörte man die Laute des
Schimpansen und erblickte in der Gabelung eines kräftigen Astes
sein geflochtenes Nest.

		Langsam ging es auf dem schlüpfrigen Boden und durch das
Dickicht vorwärts. Die Lasten trug man auf dem Kopf, um die Arme
frei zu haben und Zweige und junge Bäume beiseite zu schieben. Die
Kleider hingen bald in Fetzen, bei den nackten Schwarzen mußte die
Haut herhalten. Für die Träger des zerlegbaren Bootes mußte oft ein
besonderer Pfad mühsam gehauen werden. Dabei immer die gleiche
schwüle, erstickende Treibhausluft [bookmark: page277] und die tiefe bedrückende Dämmerung!
Man tastete wie durch einen dunklen Korridor; nirgends ein Licht,
nur ein ewiger Dämmerschein, der von pechfinstern Nächten abgelöst
wurde. Gleich dem Polarfahrer in der langen Winternacht sehnte sich
jeder nach der Wiederkehr der Sonne und der Tageshelle.

		In einiger Entfernung vom Ostufer des Lualaba ging die Wanderung
nordwärts. Stanley erkletterte einen Baum, der freier und einsamer
auf einem Hügel stand. Welch ein wunderbarer Anblick hier über den
Gipfeln der Waldbäume! Ringsum ein einziges Blättermeer, die von
der Sonne beleuchtete Oberfläche der dicht ineinander
verflochtenen, grünen Baumkronen. Hier oben rauschten die Blätter
im Winde, und der Sturm trieb mächtige Wellen über die grüne
Dünung.

		Selbst für den Mut und die Ausdauer eines Stanley war dieser
Urwald eine Kraftprobe. Krankheit, Überdruß und Ungehorsam machten
sich in seiner Schar bemerkbar. Der große Tipu Tip meinte, in solch
einem Lande sei weiteres Vordringen unmöglich; er wollte daher mit
seinem schwarzen Troß wieder kehrt machen. Nach langem Hin und Her
ließ er sich schließlich bewegen, noch zwanzig Tagereisen weit
mitzuziehen, und nach unzähligen Mühseligkeiten erreichte die
Karawane endlich wieder das Ufer des Lualaba.

		Lautlos und majestätisch glitt die gewaltige Wassermasse am Ufer
vorüber. Dick und braun von verwesten Pflanzen wälzte sich die Flut
einem Lande entgegen, von dessen zahllosen Negerstämmen die
Europäer noch nichts wußten und das noch nie der Fuß eines Weißen
betreten hatte. Die Elefanten in den dunklen Gängen des Waldes
fühlten sich noch nicht durch europäische Jäger beunruhigt, und das
Flußpferd lag noch unbekümmert zwischen den Lotosblättern und im
Schilfdickicht. Und diesen geheimnisvollen Fluß, über den sich die
Gelehrten erfolglos stritten, wollte Stanley besiegen, koste es was
es wolle!

		Nun errichtete man Zelte und Umzäunungen auf dem rechten Ufer.
Drüben auf dem linken waren Hütten unbekannter Eingeborenen [bookmark: page278] sichtbar, und
Stanley ließ sein Boot zusammensetzen, um über den Fluß zu fahren
und mit den Wilden zu reden. Unterdes lag er grübelnd in seinem
Zelt. Durch diese ewigen Wälder zu Fuß zu wandern, war auf die
Dauer nicht möglich. Warum nicht den breiten Weg benutzen, den der
Lualaba selber bot! Der Wald stand ja voll wachsender Boote! Aus
diesen Stämmen ließ sich eine ganze Flotte brauchbarer Fahrzeuge
zurechthauen.

		Kurz entschlossen ließ Stanley seine Karawane durch ein
Trommelzeichen zusammenrufen, um seinen Plan bekannt zu geben.
Zögernden Schritts kamen die Leute herbei, Tipu Tip und die übrigen
Araber voran. Sie erwarteten nichts anderes, als daß der Marsch
durch den verhaßten Wald sogleich fortgesetzt werden solle. Als
alle versammelt waren, sprach Stanley zu ihnen:

		»Araber, Männer aus Unjamwesi und Männer aus Zanzibar! Ihr seht
diesen Fluß, der seit Urzeiten still und unbekannt nach dem
Salzmeer hinströmt, wo meine weißen Freunde wohnen.« Und nun setzte
er ihnen seinen Plan auseinander, mit einer starken Flottille den
Lualaba hinabrudern zu wollen.

		Zuerst ertönte als Antwort ein unwilliges Gemurmel. Aber Stanley
ließ sich nicht einschüchtern. Er erklärte ihnen geradezu, daß er
diese Fahrt machen werde, auch wenn ihn niemand anders als Frank
Pocock, der einzige Überlebende der drei aus Zanzibar mitgekommenen
Weißen, begleiten würde. Dann wandte er sich an die Bootsleute:

		»Ihr, die ihr mit mir die großen Seen umsegelt habt, wollt ihr
mich und meinen weißen Bruder im Wald umkommen lassen? Wer
begleitet mich?«

		Schon traten einige vor, und schließlich erklärten sich
zweiunddreißig Mann bereit mitzugehen. Tipu Tip aber und seine
Araber versicherten, eine solche Fahrt sei heller Wahnsinn, man
werde kriegerischen Wilden und Menschenfressern in die Hände fallen
oder in tosenden Wasserfällen umkommen. Stanley bat die Araber,
wenigstens nicht durch ihr furchtsames Geschwätz diejenigen
abzuschrecken, die schon versprochen hatten, ihn zu begleiten.
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		Gerade in diesem Augenblick kam vom linken Ufer her ein Boot mit
zwei Ruderern, und einer von Stanleys Dolmetschern rief den
Eingeborenen zu:

		»Verschafft uns Boote, damit wir euch drüben besuchen
können.«

		»Füllt die Boote mit Muscheln, so dürft ihr kommen.«

		»Ihr könnt jeder zehn Muscheln erhalten«, entgegnete der
Dolmetscher. Aber die Wilden erwiderten:

		»Nein, ihr seid schlechte Kerle, kehrt um, kehrt um!« Und damit
stimmten sie ein unheimliches, seltsames Lied an, und von dem
jenseitigen Ufer schallte ein unheilverkündendes »O-Hu, o-hu-hu«
herüber.

		»Da drüben scheint ein streitbarer Herr zu wohnen«, meinte der
Dolmetscher Stanleys.

		»Unsinn,« entgegnete Stanley, »warum sollten sie Streit mit uns
suchen?«

		»Es sind Wilde und daher kampflustig wie die Tiere.«

		»Ich werde dir zeigen, daß du Unrecht hast«, entgegnete Stanley,
bestieg mit Tipu Tip, einigen Arabern und allen Dolmetschern sein
Boot und ruderte mit schnellen Schlägen nach dem andern Ufer
hinüber.

		Hier wimmelte es von schwarzen Kriegern, und eine Flotte von
zwanzig Booten lag am Ufer.

		Aus gebührender Entfernung rief der Dolmetscher den Wilden zu,
der weiße Mann wolle nur ihr Land sehen, man werde nichts von ihrem
Eigentum anrühren und ihnen nichts zuleide tun. Die Antwort
lautete, der weiße Mann solle mit zehn Dienern am nächsten Morgen
nach einer kleinen Insel in der Nähe rudern; ihr Häuptling werde
gleichfalls mit zehn Kriegern dorthin kommen. Sobald man dort
Blutsbrüderschaft geschlossen habe, dürften die Fremdlinge die
Hütten der Schwarzen besuchen!

		Da Stanley einen Überfall fürchtete, schickte er in der Nacht
zwanzig Bewaffnete nach der Insel ab, die sich im Unterholz
verstecken mußten. Pocock und zehn Mann ruderten dann am Morgen
nach dem Zusammenkunftsort, während Stanley selbst nahebei in
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Boot wartete. Stanley hatte richtig vorhergesehen – ein ganzer
Schwarm von Kähnen der Wilden stieß vom linken Ufer ab, und als sie
sich der Insel näherten, erhoben die Schwarzen ihr Kriegsgeschrei
»O-Hu, o-hu-hu« und stürmten mit gespannten Bogen und erhobenen
Speeren ans Land. Da aber waren auch schon die zwanzig im Versteck
Liegenden zur Stelle, und nach einem kurzen Scharmützel stürzten
sich die Wilden Hals über Kopf in ihre Boote, um schleunigst nach
ihren Dörfern zurückzurudern.

		Stanley führte nun seine ganze Mannschaft zu einer geschützten
Stelle auf dem linken Ufer hinüber. Am nächsten Morgen waren die
Eingeborenen entflohen, und ihre Dörfer standen leer. Nur zwei
Reihen grinsender Schädel verspeister Feinde und Gefangener zierten
die Dorfgassen.

	
		
		60. Kämpfe mit den Eingeborenen.

		Trotz dieser unfreundlichen Haltung der Eingeborenen gab Stanley
den Entschluß, mit seinem Boot den Lualaba abwärts zu fahren,
keineswegs auf. Mit etwa dreißig Mann schiffte er sich schließlich
ein, während Tipu Tip und Pocock mit der übrigen Schar am Ufer
entlang ziehen sollten.

		Ein Dorf nach dem andern wurde am Ufer sichtbar, aber überall
hatten die Eingeborenen sich zurückgezogen, nur aus der Ferne hörte
man ihren Kriegsruf »O-hu, o-hu-hu!«

		Auf einer Insel zwischen dem Hauptfluß und einem Nebenfluß ging
Stanley mit seinem Boot an Land, um die Karawane zu erwarten und
sie bei dem Übergang über den Nebenfluß zu unterstützen. Um das
Lager herum wurde ein Zaun errichtet. Dann fuhr er eine Strecke in
den Nebenfluß hinein, dessen Wasser infolge der dunklen
Baumwurzeln, die sich vom Ufer aus bis auf seinen Grund
hinunterzogen, schwarz wie Tinte aussah. Bei seiner Rückkehr fand
er die Lagerinsel von feindlichen Kähnen umringt; aber sobald sich
sein Boot näherte, ruderten die Wilden pfeilschnell davon. [bookmark: page281]

		Endlich kam Tipu Tip mit seiner Schar angekeucht, und nun konnte
man weiterziehen. Stanley hielt sich mit seinem Boot jetzt aber
stets in der Nähe des Ufers, damit sich die beiden Abteilungen
durch Trommelzeichen leicht miteinander verständigen konnten.
Wieder standen alle Dörfer verlassen, aber gleichwohl beobachteten
die Eingeborenen die seltsamen Fremdlinge und lagen allenthalben im
Hinterhalt; als eines Tages einige Leute Stanleys in zwei geraubten
Booten auf Kundschaft ausfuhren, wurden sie überfallen und gerieten
auf der Flucht in Strudel und Stromschnellen. Dabei schlugen ihre
Boote um, und sie verloren vier Flinten; sie selbst aber schwangen
sich auf die gekenterten Kähne und ritten darauf so lange, bis sie
von ihren Kameraden gerettet wurden. Auch aus dem großen Dorfe
Ikondo waren sämtliche Einwohner entflohen. Aber zwischen den
käfigartigen Rohrhütten, die sich in zwei langen Reihen
erstreckten, hingen noch die gefüllten Weinkrüge an den Palmen,
Melonen und Bananen dufteten, und allenthalben stieß man auf
Maniokpflanzungen, Erdnußbeete und Zuckerrohrfelder. In der Nähe
von Ikondo fand sich ein großes Boot, das aber geborsten und
undicht war; es wurde ausgebessert, ins Wasser geschoben und als
Lazarett benutzt, denn Blattern und Ruhr waren in der Karawane
ausgebrochen, und täglich mußte man zwei oder drei Tote im Fluß
begraben.

		Als eines Tages die kleine Flotte am Ufer entlang ruderte, stieß
plötzlich ein Mann im Krankenkahn einen lauten Schrei aus. Ein
vergifteter Pfeil war ihm in die Brust gedrungen, und diesem ersten
folgte ein ganzer Pfeilregen. Schnell ruderte man aus der
gefährlichen Nachbarschaft fort und lagerte an einem Platz, wo
früher Markt abgehalten worden war. Die übliche Reisighecke wurde
um die Zelte herum errichtet, und zur Sicherheit stellte man im
Dickicht Posten auf. Es dauerte auch nicht lange, da ertönten
Flintenschüsse und Geschrei. Die Wachen kamen Hals über Kopf
angelaufen und riefen schon von weitem: »Macht euch bereit, sie
kommen!« Und ehe man sich dessen versah, sausten Pfeile und
Wurfspeere gegen die Verschanzung, und die Wilden [bookmark: page282] stürmten heran, ihre
unheimlichen Kriegslieder singend. Arme Teufel! Was nützten ihnen
Pfeile und Speere gegen Kugeln und Pulver! Sie wurden
zurückgeschlagen, kehrten aber immer mit neuen Verstärkungen
wieder. Erst nach zweistündigem Kampf und bei Einbruch der
Dunkelheit zogen sie sich zurück. –

		Unter solchen Kämpfen gelangten Stanley und Tipu Tip in eine
dicht bebaute Gegend auf dem Westufer, und auch hier traten ihnen
die Eingeborenen feindlich entgegen. Bei dem ersten Zusammentreffen
wurden sie zurückgeschlagen, ruderten dann aber nach einer
langgestreckten Insel hin, wo sie ihre Boote an Pfählen festbanden,
offenbar in der Absicht, am nächsten Tag den Kampf wieder
aufzunehmen.

		Diese Absicht sollte ihnen aber verleidet werden. In der
pechschwarzen Nacht, während der Regen herniederprasselte, ruderte
Stanley nach der Insel hinaus, und während sein Boot lautlos und
vorsichtig unter dem hohen, mit Bäumen bestandenen Ufer hinglitt,
schnitt er die Fahrzeuge, soviel er erreichen konnte, von den
Stricken ab, und bald darauf trieben sechsunddreißig Boote den Fluß
hinunter, wo sie von den Leuten Stanleys aufgefangen wurden. Mit
dieser erbeuteten Flotte fuhr man vor Tagesanbruch wieder zum Lager
zurück. Die Wilden, die die kalte Nacht in den Grasschuppen auf der
Insel zugebracht hatten, waren gewiß mächtig verdutzt, als sie am
nächsten Morgen fast sämtliche Boote vermißten. Nun ruderte
Stanleys Dolmetscher zu ihnen hinaus, um den Schwarzen die
Forderungen mitzuteilen, die Stanley an sie stellte. Sie hätten die
Schar des weißen Mannes treulos überfallen, vier Mann getötet und
dreizehn verwundet; jetzt sollten sie ihm Lebensmittel verschaffen,
dann für die geraubten Boote entschädigt werden, und schließlich
versprechen, Frieden zu halten.

		Durch diesen klugen Handstreich gelang es, einige Tage in Ruhe
verleben zu können, und das war dringend notwendig; denn Tipu Tip
hatte jetzt übergenug und wollte keinen Schritt weiter diesem
kriegerischen Fluß folgen, sondern durchaus mit seiner Schar [bookmark: page283] umkehren.
Stanley dagegen bestand darauf, mit einer ausgesuchten Mannschaft,
die zum großen Teil Weiber und Kinder bei sich hatte, im ganzen
hundertundfünfzig Seelen, die Reise fortzusetzen.

		Die erbeuteten Boote wurden mit Stangen paarweise aneinander
festgebunden, damit sie nicht kenterten, und die ganze Flotte
bestand nun aus dreiundzwanzig Fahrzeugen. Lebensmittel wurden auf
zwanzig Tage eingepackt, und an einem der letzten Dezembertage, als
eben ein frischer Wind den dichten Frühnebel zerstreut hatte,
riefen die Trompeten- und Trommelsignale zum Aufbruch. Stanley
kommandierte: »An Bord!« Die Söhne Unjamwesis sangen
Abschiedslieder, auf die Tipu Tips heimziehende Schar antwortete,
und dann glitt Stanleys Flotte den Fluß hinab, aufs neue
unbekannten Ländern und Schicksalen entgegen.

	
		
		61. Über die Kongofälle.

		Stanley war überzeugt, daß dieser gewaltige Fluß, dem er
Livingstones Namen gab, kein anderer als der Kongo sei, dessen
Mündung man schon seit länger als vierhundert Jahren kannte. Aber
auch er hielt es für möglich, daß sich der Lualaba entweder mit dem
Nil vereinigte oder mit dem Niger fern im Nordwesten in Verbindung
stand. Die Lösung dieses Rätsels sollte jetzt von Stanley und
seinen Begleitern mit Blut und Tränen erkauft werden; es wurde eine
Fahrt, die für alle Zeiten hochberühmt bleiben wird und an
Kühnheit, Gefahren und Abenteuern den Bootsfahrten der Spanier auf
den von ihnen entdeckten Flüssen Amerikas, dem Amazonenstrom und
dem Mississippi, würdig zu Seite steht.

		Am Abend des ersten Tages legte Stanleys Flotte an einem Ufer
an, in dessen dichtem Buschwald vierzehn Dörfer eingebettet lagen,
und zum erstenmal nach der Trennung von Tipu Tip sollte nun ein
Lager aufgeschlagen werden. Diesmal aber kamen die Eingeborenen den
Fremden freundlich entgegen! Etwas weiter abwärts jedoch hallte
abermals der Wald vom Lärm der Kriegstrommeln wider. Die
Trommelsignale pflanzten sich von Dorf [bookmark: page284] zu Dorf, von Ufer zu Ufer
fort. Von beiden Seiten näherten sich scharenweise die Boote der
Eingeborenen, und bald war Stanleys Flotte umringt. »Friede,
Friede!« riefen die Dolmetscher, aber die Wilden antworteten in
befehlendem Ton: »Kehrt um oder kämpft!« Schließlich kam es doch zu
Unterhandlungen, während deren die ganze Gesellschaft, Freund und
Feind, flußabwärts trieb. Neue Dörfer zeigten sich zwischen den
Bäumen. Aber hier wohnten Feinde der Angreifer, und nun machten
diese schleunigst kehrt, ehe es zum Kampf gekommen war.

		Das nächste Mal aber lief das Zusammentreffen mit den
Eingeborenen nicht so glücklich ab. Ein Hagel von Speeren wurde auf
Stanleys Flotte geschleudert, und auf die giftigen Pfeile der
Wilden mußten die Waffen der Europäer nachdrücklich Antwort geben.
Dabei erbeuteten Stanleys Leute eine Anzahl Schilde, die ihnen
später sehr nützlich wurden.

		Beim nächsten Lagerplatz drohten die Wilden, die Fremden als
Braten bei einem großen Festschmaus, den sie gerade planten, zu
gebrauchen, und Stanley hielt es deshalb für geratener
weiterzufahren und lieber am Ufer eines Nebenflusses zu lagern.
Hier war der Wald außerordentlich dicht, Farnkräuter und Rotang
wuchsen zwischen hohen Stämmen, und überall wimmelte es von
Insekten, von braunen, gelben und schwarzen Ameisen und den
schauderhaften Termiten, die alles, was ihnen in den Weg kommt,
zernagen. Ein ununterbrochenes Sausen erfüllte die Luft von den
zahllosen Insektenflügeln, den Grillen, Heuschrecken und Käfern,
die in ungeheuren Massen sprangen, flogen, auf Stengeln und
Blättern einherliefen, fraßen oder emsig arbeiteten.

		Hier erschienen zum erstenmal friedliche Eingeborene als
Besucher im Lager. Als Stanleys Flotte aber wieder weiterfuhr,
ertönte abermals die Kriegstrommel an den Ufern. Stanley ließ nun
die Seinen kampfbereit in der Mitte des Flusses halten. Schwärme
flinker Kähne flogen schnell wie Wildenten heran, und die Speere
der schwarzen Krieger schlugen helltönend gegen die Schilde. [bookmark: page285] [bookmark: page286] [bookmark: page287]
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An den Kongofällen.



		Der Dolmetscher im vordersten Boot rief ihnen zu »Friede! Hütet
euch, sonst schießen wir!« Dieser Ruf machte die Wilden
unschlüssig, sie zogen sich langsam unter die überhängenden,
bewaldeten Ufer zurück. Oftmals gelang es dem Dolmetscher, durch
das eine Wort »Friede!« ganze Scharen rudernder Krieger zu lähmen;
andere aber beantworteten die Friedensbotschaft mit Hohngelächter.
Unter heftigen Ruderschlägen kamen sie näher, schleuderten ihre
Wurfspeere nach den Fremden, und ihre Pfeile pfiffen durch die
Luft. Erhielten sie dann Antwort mit Pulver und Blei, dann kehrten
sie blutend ans Ufer zurück. –

		Das Jahr 1877 hatte bereits begonnen, als ein friedlicher Stamm
die Reisenden vor gefährlichen Wasserfällen und Stromschnellen
warnte, deren Tosen sie bald hören würden. Die Flottille glitt nun
längs des rechten Ufers hin, und alles horchte auf das Nahen der
Wasserfälle. Da stürmten plötzlich acht Wilde das Ufer hinunter und
schleuderten ihre Speere auf die Bemannung der Boote. Einige dieser
Speere drangen in die Seiten der Kähne ein, andere flogen über sie
hinweg, und als nun Stanley Befehl gab, flußabwärts zu rudern,
dröhnte wieder die Kriegstrommel, und eine große Zahl langer Boote
nahte heran. Die Leiber der Eingeborenen waren halb gelb bemalt,
halb rot mit breiten schwarzen Streifen, und die Gesellschaft sah
nicht wenig unheimlich aus. Ihr Geheul und ihre Hornsignale ließen
einen heißen Kampf erwarten.

		Stanley stellte nun seine Boote in Schlachtordnung und ließ auf
der Reeling jedes einzelnen die früher erbeuteten Schilde zum
Schutz der Nichtkämpfenden aufrichten. Ein fünfundzwanzig Meter
langes Boot ruderte geradewegs auf Stanleys Boot zu, wurde aber mit
einer schmetternden Salve empfangen. Nun ging Stanley zum Angriff
über. Das Boot des Gegners konnte aber nicht schnell genug wenden,
und die Krieger und Ruderer sprangen ins Wasser, um schwimmend zu
flüchten. Bald verschwanden auch die übrigen, und die Fahrt nach
den Fällen konnte fortgesetzt werden.

		Jetzt war das Tosen der Wasserfälle schon deutlich vernehmbar.
Die Eingeborenen aber dachten diese Gelegenheit wahrzunehmen,
[bookmark: page288] um die
Fremdlinge zu fangen, und Schritt für Schritt mußte sich Stanley
bald zu Land, bald zu Wasser durch ihre Scharen hindurchkämpfen.
Auf den ruhigen Flußstrecken zwischen den verschiedenen Fällen
konnte man rudern, dann aber mußte man das Ufer gewinnen und durch
den Buschwald Pfade hauen, um die Boote über Land ziehen zu können.
Oft mußte man von Baum zu Baum die Wilden zurückschlagen; einmal
versuchten sie es sogar, Stanleys Mannschaft in einem Netz zu
fangen, aber der Versuch endete damit, daß sie selbst acht ihrer
Leute verloren. Diese Gefangenen waren auf der Stirn tätowiert, und
ihre Vorderzähne waren spitz zugefeilt. Wie alle Stämme dieser
Gegend waren auch sie Menschenfresser, und das frische Fleisch der
Fremdlinge wäre ihnen eine sehr willkommene Beute gewesen.

		Ende Januar 1877 glitt Stanleys Flotte über den Äquator, und der
Fluß wandte sich nun immer mehr nach Westen, ein Beweis, daß er
nicht dem Nil zuströmen konnte. Hier wurde der siebente und letzte
der Kongofälle glücklich überwunden, und die lange Reihe dieser
Wasserfälle, die seitdem unter dem Namen Stanley-Fälle bekannt
sind, war damit entdeckt. Zwei Jahre später schon tat man den
ersten Schritt zur Gründung des belgischen Kongostaates!

	
		
		62. »Bula Matari«, der »Steinbrecher«.

		Unterhalb der Kongofälle erweiterte sich das Flußbett
stellenweise bis auf drei Kilometer Breite, so daß oft das
gegenüberliegende Ufer kaum noch sichtbar war und Stanleys
Flottille sich zwischen den vielen Inseln in Labyrinthen von
Wasserstraßen verirrte. Die Gefahren der Reise blieben die
gleichen. Beständig mußte man Ausschau halten, und immer wieder
wurden die Fremden von den Eingeborenen verfolgt. In den Booten
zeigten sich Krieger mit abschreckenden Gesichtern und roten und
grünen Papageienfedern auf dem Kopf. Sie trugen Armringe aus
Elfenbein, und die Knäufe ihrer Ruder waren ebenfalls aus
Elefantenzähnen geschnitzt. Am Bug der großen Boote wehte ein Busch
grüner [bookmark: page289]
Palmenwedel, und aus den Elfenbeinhörnern riefen schmetternde Töne
zum Angriff.

		In einem Dorf entdeckte man einen Götzentempel, dessen rundes
Dach auf dreiunddreißig Elefantenzähnen ruhte. In der Mitte des
Tempels thronte ein aus Holz geschnitzter rot angestrichener Götze
mit schwarzen Augen, Haaren und Bart. Die Messer, Speere und
Streitäxte dieser Wilden waren außerordentlich geschickt
geschmiedet, und ihr Schmuck bestand aus kupfernen, eisernen und
Elfenbeinringen. In den Kehrichthaufen gewahrte man die Reste ihrer
scheußlichen Mahlzeiten, und rings um die Hütten steckten
Menschenschädel auf hohen Pfählen.

		Endlose Wälder bedeckten die Ufer und die Inseln. Hier gedieh
der Mangrovebaum mit seinen vielen Wurzeln, der hohe,
schlangenähnliche Rotang mit seinen hängenden gefiederten Blättern,
der Drachenblutbaum, der Gummibaum und viele andere. Gefahren und
Hinterhalte lauerten hinter jeder Landspitze. Auf Felsen und
Strömungen im Wasser, auf Fälle, Stromschnellen und Strudel war zu
achten, und Flußpferde und Krokodile gab es in Fülle. Die
Eingeborenen selbst aber waren am gefährlichsten, und Stanley und
seine Leute waren von der ewigen Hetzjagd und dem Spießrutenlaufen,
dem sie so einen Monat nach dem andern ausgesetzt waren, oft völlig
erschöpft.

		In dem Dorfe Rubunga, wo die Eingeborenen wieder einmal
freundlich gesinnt waren, erfuhr Stanley zum erstenmal, daß dieser
Fluß wirklich Kongo hieß! Hier konnten die Reisenden ihre
Lebensmittelvorräte ergänzen, und als die Trommeln Rubungas gerührt
wurden, geschah es nicht zum Kampf, sondern um zum Handelsmarkt zu
rufen, auf dem die Bewohner der umliegenden Dörfer Fische,
Schnecken, eßbare Muscheltiere, gedörrtes Hundefleisch, Ziegen,
Bananen, Mehl und Brot feilhielten.

		Aber trauen konnte man diesen Wilden niemals. Mit ihren
unheimlichen Tätowierungen, ihren Halsbändern aus Menschenzähnen,
den eigenen Zähnen, die sie spitz wie Wolfsgebisse feilten, mit den
leichten Grasgürteln um den Leib, Speer und Bogen in [bookmark: page290] den Händen,
machten sie durchaus keinen vertrauenerweckenden Eindruck, und oft
war man kaum von einem anscheinend friedlichen Ufer abgestoßen, so
sah man die Schwarzen schon wieder die Boote besteigen und sich zur
Verfolgung anschicken. In dieser Gegend waren sie sogar schon mit
Flinten bewaffnet, die sie von der Küste her erhalten hatten, und
einmal kam es zwischen Stanleys kleiner Flotte und dreiundsechzig
Booten der Eingeborenen zu einem heftigen Kampf mit Schußwaffen auf
beiden Seiten! Im vordersten Boot stand ein junger Häuptling als
Führer der Seinen, eine schöne und würdevolle Erscheinung. Er trug
eine Kopfbedeckung und einen Mantel aus Ziegenfell und an Armen und
Beinen und um den Hals plumpe Ringe aus Messingdraht. Eine Kugel
traf ihn in den Schenkel; ruhig band er sich einen Zeugfetzen um
die Wunde, dann gab er seinen Ruderern das Zeichen, nach dem Ufer
zurückzusteuern. Nun verloren auch die andern den Mut und folgten
dem Boot ihres Anführers.

		So ging diese Fahrt Stanleys unter unaufhörlichen Kämpfen nach
Süden weiter. Schon war der große Kongobogen zurückgelegt, der
nicht weniger als zweiunddreißig Gefechte gekostet hatte! Nun kam
aber noch eine schwierige Strecke, auf der der gewaltige Fluß
wieder in schäumenden Wasserfällen und kochenden Stromschnellen das
Hochland, das sich an Afrikas Westküste hinzieht, durchbricht.
Diesen Fällen gab Stanley Livingstones Namen, denn er sah jetzt
ein, daß der Fluß doch niemals anders heißen würde als Kongo; die
Livingstone-Fälle sollten aber gleichwohl den Namen des großen
Missionars der Nachwelt erhalten.

		Neue und zahllose Schwierigkeiten waren hier zu überwinden.
Einmal ertrank ein halbes Dutzend Männer, und mehrere Boote gingen
verloren; man mußte die Fahrt unterbrechen, um sich im Walde neue
auszuhöhlen. Der tückische Strom zog Pococks Boot eines Tages zu
einem Wasserfall hin; der Ärmste merkte die Gefahr zu spät, sauste
über die Wasserschwelle hinunter und ertrank! Der letzte Weiße, der
Stanley so weit durch Afrika begleitet hatte, war nun auch dahin,
und leer und verlassen stand [bookmark: page291] sein Zelt am Abend, wenn der Mond klar und
unheimlich aus die schäumenden Wassermassen herniederschien.

		Bei einem andern Wasserfall gerieten der Quartiermeister und der
Zimmermann mit einem eben ausgehöhlten Boot ins Treiben. Sie hatten
keine Ruder bei sich. »Spring ins Wasser!« rief der Quartiermeister
seinem Genossen zu, erhielt aber die Antwort: »Ich wage es nicht,
ich kann nicht schwimmen!«

		»Dann leb wohl, Bruder«, rief der erstere, sprang ins Wasser und
schwamm ans Land. Der andere sauste den Fall hinunter, das Boot
verschwand im schäumenden Strudel, tauchte wieder auf, und deutlich
konnte man sehen, daß sich ein Mann noch an ihm festklammerte. Noch
einmal sog der Strudel das Boot ein, und noch einmal zeigte es sich
mit seiner Last über dem Wasser. Als aber ein dritter Wirbel es in
die Tiefe zog und es nun wieder nach oben kam, war der Mann
verschwunden!

		Zuletzt wurde die Weiterfahrt unmöglich. Man mußte die Boote
opfern und zu Land weiterziehen. Stanleys Schar war nun von allem
entblößt, elend und ausgehungert, und sie hatte fast nichts mehr,
womit sie den Zoll, den die schwarzen Häuptlinge für den Durchzug
forderten, zahlen konnte. Einmal erklärte solch ein schwarzer
König, er sei mit einer Flasche Kognak zufrieden. Kognak, wenn man
drei Jahre in Afrika umhergewandert ist! Da trat der
Quartiermeister heran und hörte, was die schwarze Majestät
forderte. »Kognak?« rief er, »da hast du Kognak!« Und dabei gab er
dem Schwarzen eine solche Maulschelle, daß dieser der Länge nach
hinfiel und der ganze Hof die Flucht ergriff! –

		Endlich aber war man nur noch zwei Tagereisen von Boma an der
Kongomündung entfernt. Dort gab es Handelsfaktoreien und Europäer!
An sie schrieb nun Stanley Briefe, und bald erhielt er alles, was
er zum Leben brauchte. Als er dann glücklich in Boma anlangte,
konnte er sich und seinen Getreuen endlich einige Zeit Ruhe gönnen!
Dann ging die Reise zu Schiff um Afrika herum nach Zanzibar, wo
Stanley seine Leute wieder ablieferte. [bookmark: page292]

		Überall in der Heimat wurde er mit Jubel empfangen! Seit einem
Jahrtausend waren die Araber immer weiter in Innerafrika
vorgedrungen, aber den Lauf des Kongos kannten sie noch nicht!
Vergeblich hatten seit Jahrhunderten europäische Forscher Licht in
dieses Dunkel zu bringen versucht; nicht einmal die Eingeborenen
wußten, wo der Lualaba schließlich blieb. Stanley hatte mit einem
Schlag den weißen Fleck auf der Karte Afrikas ausgefüllt. Er hatte
den Europäern Innerafrika erschlossen und war ihnen als Pionier
vorangeschritten. Selbst den Wilden imponierten sein unbeugsamer
Mut und seine eiserne Ausdauer, und sie nannten ihn »Bula Matari«,
den »Steinbrecher«.

		Andere Forscher folgten und folgen noch heute Stanleys
Fußstapfen. Jetzt geht eine Eisenbahn an den Kongofällen entlang,
und auf dem Fluß fahren zahlreiche Dampfschiffe. Stanley selbst war
zugegen, als die ersten Stationen angelegt wurden, und sein Name
ist seit dieser seiner Kongofahrt mit der Geschichte Afrikas auf
immer verknüpft.

	
		
		63. Gordons letzter Gouverneur.

		Chartum war im Januar 1885 gefallen, Gordon tot, Slatin Pascha
gefangen, und der Nachfolger des siegreichen Mahdi, der Kalifa
Abdullahi, hatte den ganzen Sudan mit Feuer und Schwert seiner
Schreckensherrschaft unterworfen. Nur der südlichste Teil des
ehemaligen ägyptischen Reiches, der sich nilaufwärts bis in das
Herz Afrikas erstreckte, die Äquatorialprovinz, hatte dem Ansturm
der Derwische noch immer hartnäckigen Widerstand
entgegengesetzt.

		Der Gouverneur dieser Provinz, ein Deutscher namens Eduard
Schnitzer, genannt Emin Pascha, war als fünfundzwanzigjähriger Arzt
und Naturforscher in türkische Dienste getreten und hatte sich nach
zehn bewegten Lebensjahren dem Generalgouverneur des ägyptischen
Sudans, Gordon in Chartum, zur Verfügung gestellt. Gordon hatte
schon nach kurzer Zeit die hervorragende Befähigung des deutschen
Arztes für die schwierigen Verwaltungsaufgaben Afrikas [bookmark: page293] erkannt und
ihn im März 1878 zum Gouverneur der Äquatorialprovinz befördert. In
seinem Äußeren mehr das Urbild eines nur seiner Wissenschaft
lebenden Professors, wie ihn der Volkswitz zu zeichnen liebt, wußte
sich Emin Pascha durch liebenswürdige Sorgfalt, diplomatische
Gewandtheit und unerschütterliche Ruhe das volle Vertrauen seiner
Untergebenen zu gewinnen. Den Sklavenhandel wußte er wirksam zu
beschränken, die hin und her gehetzten Eingeborenen aufs neue
seßhaft zu machen, durch Straßenanlagen sein Gebiet für den ruhigen
Handel und Verkehr zu erschließen und die Kultur der
Äquatorialprovinz so nachdrücklich zu heben, daß die ägyptische
Regierung schon nach fünf Jahren seiner Verwaltung bedeutende
Überschüsse aus diesem Landesteil einheimsen konnte. Neben diesen
vielseitigen Verwaltungsgeschäften bereicherte Emin auf zahlreichen
Reisen die wissenschaftliche Kenntnis Innerafrikas durch gründliche
Forschungen und sandte die Ergebnisse seiner Lieblingsstudien,
große botanische und zoologische Sammlungen, nach Europa.

		Da brach der Aufstand des Sudans gegen die ägyptische Herrschaft
los, und am 14. April 1883 ging der letzte Dampfer von Lado, der
Residenz Emins, den Nil abwärts nach Chartum. Damit war der
Gouverneur mit seinen Leuten von Ägypten und Europa völlig
abgeschnitten. Trotz tapfrer Gegenwehr mußte er vor den von Norden
her vordrängenden Mahdistenhorden immer weiter nilaufwärts
zurückweichen; im Süden war er eingekeilt in die Reiche schwarzer
kriegerischer Eingeborenenkönige, die nur darauf warteten, die
Köpfe des weißen Paschas und seiner ägyptischen Soldaten als
Siegestrophäen um ihre Hütten aufzustecken oder gar mit dem Fleisch
der Erschlagenen ihre Kochtöpfe zu füllen. Zahlreiche benachbarte
Negerstämme schlossen sich den Mahdisten an, und der religiöse
Fanatismus weckte Aufruhr und Verrat selbst in Emins nächster
Umgebung. Wie lange noch konnte sich der deutsche Gelehrte, von
seiner ägyptischen Regierung im Stich gelassen, auf diesem
vorgeschobenen Posten mit einer Handvoll Soldaten behaupten?

		Diese Frage beschäftigte im Laufe der nächsten drei Jahre die
ganze zivilisierte Welt! Schon hatte eine deutsche
Rettungsexpedition, [bookmark: page294] die unter Führung des Afrikareisenden Gustav
Adolf Fischer von der Westküste her vorgerückt war, am
Viktoria-Njansa umkehren müssen, ohne eine Kunde von Emin Pascha zu
erlangen. Wer sollte es jetzt wagen, den letzten der Gouverneure
Gordons vor dem sicheren Schicksal des Verteidigers von Chartum zu
retten?

		Da richteten einige unternehmende Engländer ihre Augen wieder
auf Stanley. Hatte er einst Livingstone aufgefunden, so sollte er
jetzt von der Ost- oder Westküste zu Emin Pascha vordringen und den
Gouverneur nebst seinen Getreuen aus der von Ägypten ausgegebenen
Provinz nach Zanzibar geleiten.

		Stanley war gerade auf einer Vortragsreise in Amerika, als er
die telegraphische Nachricht erhielt, das zum Entsatz Emins
gebildete Komitee habe in Verbindung mit der ägyptischen Regierung
die Mittel zu einer Hilfsexpedition zusammengeschossen. Zur
Verzweiflung seines Agenten unterbrach er sofort seine Reise und
traf am 24. Dezember 1886 in London ein. Sofort begann er seine
Vorbereitungen und mit solcher Energie, daß er schon vier Wochen
später nach Ägypten reisen konnte. Am 22. Februar 1887 war er
bereits in Zanzibar, um hier die geeigneten Expeditionstruppen
anzuwerben und dann zu Schiff um Südafrika herum nach der
Kongomündung zu fahren. Das Mißgeschick der deutschen Expedition
hatte bewiesen, daß man nur mit einer kleinen europäischen Armee
von der Ostküste her den Durchzug durch die wilden
Eingeborenenstämme Innerafrikas hätte erzwingen können, und die
gewohnheitsmäßige Neigung der zanzibaritischen Träger, nach
erhaltenem Vorschuß in ihre nahe Heimat zu desertieren, würde eine
Expedition von der Ostküste her vorschnell aufgelöst haben. Deshalb
wollte Stanley mit Hilfe des Kongos Afrika zum zweitenmal
durchqueren und auf diesem Wege bis zum Albert-See vordringen, in
dessen Nähe sich der verschollene Gouverneur, wenn er noch lebte,
aufhalten mußte.

		Die Kongolinie führte aber durch ein Gebiet, das der mächtige
Araberhäuptling Tipu Tip als sein Eigentum beanspruchte. Dieser
verschlagene Sklaven- und Elfenbeinhändler war, seit er Stanley
[bookmark: page295] auf
seiner ersten Afrikadurchquerung 1876 so treulos im Stich gelassen
hatte, den Spuren des europäischen Entdeckers gefolgt, und die
ersten Früchte jener Pionierarbeit waren ihm in den Schoß gefallen.
Unermeßliche Gebiete voll von Menschen und Elefanten schienen
eigens dafür entdeckt, um seinen Reichtum an Sklaven und Elfenbein
millionenweise zu steigern! In wenigen Jahren hatte er sich zum
Gewaltherrscher des Kongobeckens aufgeschwungen und an den Ufern
des Flusses zahlreiche arabische Niederlassungen gegründet, von
denen aus seine Tausende an das wilde Leben am Äquator gewöhnten
Krieger beutegierig umherstreiften und durch Mord, Raub und
Verwüstung der künftigen Kultivierung des dunkeln Weltteils
entsetzenverbreitende Herolde wurden. Wenn Tipu Tip der neuen
Expedition Schwierigkeiten machte, war sie undurchführbar, und wenn
gar der von Stanley für Emin Pascha mitgeführte große Vorrat an
Munition in seine Hände fiel, war der junge aufblühende Kongostaat,
an dessen Begründung Stanley mehrere Jahre seines eignen Lebens
gesetzt hatte, bedenklich gefährdet. Außerdem brauchte Stanley bei
der geringen Widerstandsfähigkeit seiner zanzibaritischen
Begleitung Träger, um überhaupt bis zu Emin zu gelangen.

		Stanley traf den Araberhäuptling schon in Zanzibar, und dieser
verpflichtete sich auch, gegen hohe Bezahlung sechshundert Träger
für die Strecke von den Stanley-Fällen zum Albert-See zu
beschaffen. Zum Lohn für seinen guten Willen veranlaßte Stanley,
daß Tipu Tip zum Gouverneur der Stanley-Fälle mit einem
Offiziersgehalt ernannt wurde; er sollte dafür die 1883 gegründete,
dann seiner räuberischen Scharen wegen aufgegebene Station
Stanley-Fälle gegen seine eignen Leute und gegen die benachbarten
Eingeborenen verteidigen und den Sklavenhandel dort unterdrücken.
Außerdem erhielt Tipu Tip mit sechsundneunzig seiner Begleiter
freie Fahrt um Afrika herum den Kongo aufwärts. Am 25. Februar 1887
dampfte die ganze Expedition auf dem Dampfer »Madura« von Zanzibar
ab.

		Im Angesicht von Kapstadt, dessen Wachstum und geschäftiges
Leben dem Araber mächtig imponierte, erklärte dieser seinem [bookmark: page296] englischen
Bundesgenossen, er habe bisher alle Weißen für Narren gehalten.

		»Und was denken Sie jetzt von ihnen?« fragte Stanley.

		»Ich glaube, es steckt etwas in ihnen,« antwortete Tipu Tip,
»und sie sind noch unternehmender als die Araber. Ich und meine
Freunde haben uns diese Stadt, ihre großen Schiffe und Hafendämme
angesehen und gefunden, um wieviel besser diese Dinge sind im
Vergleich zu denen in Zanzibar, und ich habe mich gewundert,
weshalb wir es nicht ebensogut hätten machen können wie die Weißen.
Ich fange an zu glauben, daß sie sehr gescheit sein müssen.«

		»Wenn Sie das erst entdeckt haben, Tipu Tip,« entgegnete
Stanley, »dann sind Sie auf dem besten Wege, noch mehr zu
entdecken. Schade, daß Sie niemals zu Besuch nach England gekommen
sind. Seien Sie uns auf dieser langen Reise treu, dann werde ich
Sie hinbringen, und Sie sollen mehr sehen, als Sie sich jetzt
träumen lassen!«

		»Inschallah! Wenn es Allahs Wille ist, werden wir zusammen
hingehen.«

		Hielt diese bewundernde Stimmung Tipu Tips an, so konnte er der
Expedition von unschätzbarem Nutzen sein. Aber wer konnte
ergründen, was für Pläne und Anschläge hinter der breiten Stirn
dieses braunen Diplomaten lauerten!

	
		
		64. Hundertundsechzig Tage im Urwald.

		Am 18. März lief der Dampfer »Madura« in die Kongo-Mündung ein.
Aber schon auf der ersten Marschstrecke von Matadi bis Stanley-Pool
erlitt die Karawane durch Desertion und Krankheit große Verluste,
und Gepäck, Proviant und Munition schmolzen fast bis auf die Hälfte
zusammen. Dabei machte die Beschaffung frischer Nahrungsmittel ganz
unerwartete Schwierigkeiten, und man mußte daher in Eilmärschen
fruchtbarere Gegenden zu erreichen suchen. Von Stanley-Pool aus
sollte es zu Schiff weitergehen; aber der Vorsteher der dortigen
Missionsstation ließ [bookmark: page297] sich nur nach hartnäckigen Verhandlungen
bereitfinden, der Expedition seine Schiffe für die Fahrt den Kongo
aufwärts bis nach Jambuja am Nebenfluß Aruwimi zur Verfügung zu
stellen.

		Am 1. Mai begann die einförmige Fahrt. Tag für Tag dieselbe
Szenerie: Waldland, Myriaden bewaldeter Inseln und breite Kanäle
mit totem, stillem Wasser, die im prallen Glanz der Sonne Flüssen
von Quecksilber glichen. Aber die Eingeborenen lieferten mit
ziemlicher Bereitwilligkeit Lebensmittel, und die Gesundheit der
Expedition blieb im Anfang ausgezeichnet.

		In Leopoldville mußte aber schon ein Teil des Gepäcks
zurückgelassen werden, und in Bolobo blieb gar ein Teil der
Expedition liegen, hundertfünfundzwanzig Mann, die bereits zu
erschöpft und krank waren. In Jambuja, wo die Missionsschiffe
zurückkehrten und auch Tipu Tip seiner Wege ging, mußte Stanley
abermals unter seinen Leuten eine Auswahl treffen. Und im Osten
wartete Emin Pascha, aufs schärfste von den Mahdisten bedrängt, auf
Hilfe! Vorwärts also, koste es, was es wolle! Eine Vorhut von
Gesunden und Starken bahnt den Weg zum Albert-See; wer nicht
mitkann, bleibt beider Nachhut unter Major Barttelot in Jambuja.
Ihre Aufgabe ist es, Gepäck und Mannschaft aus Leopoldville und
Bolobo heranzuholen, dann, unterstützt von den versprochenen
Trägern Tipu Tips oder schlimmstenfalls allein, Stanleys Spuren zu
folgen und sich nach einigen Monaten wieder mit ihm zu
vereinigen.

		Die Nachhut bezog ein befestigtes Lager in Jambuja; denn der
Verlust der zurückgebliebenen Mannschaft oder ihres zum größten
Teil für Emin bestimmten Gepäcks wäre ein unersetzlicher,
vernichtender Verlust für die Vorhut gewesen; es galt also Vorsicht
gegenüber den Eingeborenen und ebenso gegenüber Tipu Tip, falls
dieser es etwa vorziehen sollte, statt sich seinen Lohn zu
verdienen, sich die Schätze der Expedition kurzerhand
anzueignen.

		Am 28. Juni begann nun der Marsch der Vorhut von
dreihundertneunundachtzig Mann in der Richtung zum Albert-See durch
völlig unbekanntes Gebiet und fremde Eingeborenenstämme. Wieder
nahm ein ungeheurer Urwald die Karawane auf, und volle
hundertundsechzig [bookmark: page298] Tage mußte sie sich unter unsäglichen Mühen
mit Messer und Beil einen Pfad durch Buschwerk und Dickicht
schlagen, ohne in dieser ganzen Zeit auch nur ein einziges Stück
Grasland von der Größe einer kleinen Zimmerdiele gesehen zu haben!
Der Marsch führte am Ufer des Aruwimi entlang, und ab und zu kam
man auf dem mitgebrachten Stahlboot oder geraubten Kanoes der
Eingeborenen kurze, von Wasserfällen freie Strecken schneller
vorwärts. Aber gefährlicher fast als die Eingeborenen am Ufer waren
die Massenangriffe der Wespen, deren Nester an den über das Wasser
hängenden Zweigen klebten; besonders die nackten Träger wußten sich
vor ihnen kaum zu retten. Häufiger Regen, verbunden mit stürmischen
Gewittern, erschwerte den Marsch aufs äußerste, und meist war die
Karawane auf die dürftigsten Lebensmittel angewiesen, die am Wege
standen. Denn die Eingeborenen an den dichtbevölkerten Ufern
verhielten sich mit wenigen Ausnahmen feindlich oder sie verlangten
ganz unerschwingliche Preise für ein paar Bananen und Maiskolben.
Oft auch litten sie selbst Hungersnot und lebten von Schwämmen,
Wurzeln, Fischen, Schnecken oder Raupen, ein Menü, das sie im
glücklichen Fall durch einige Portionen Menschenfleisch von
erschlagenen Feinden aufbesserten.

		Dabei zeigten sich viele von Stanleys Leuten so widerspenstig
und faul, daß sie lieber verhungert wären, als sich mit eigner Hand
die über ihren Köpfen hängenden Bananen abzuschneiden. Auch die
Zanzibariten bewiesen gegen den Verlust ihres Gepäcks eine
Gleichgültigkeit, die dem Schicksal der ganzen, im Urwald wie
begrabenen Karawane verhängnisvoll zu werden drohte. Auf dem Wasser
waren sie völlig unbrauchbar, und am Ufer gegen die sie umgebenden
Gefahren von derselben stumpfsinnigen Gleichgültigkeit. Trotz
täglicher und stündlicher Warnungen streiften sie sorglos im Walde
umher und wurden dann oft von den vergifteten Pfeilen und den
Speeren der Eingeborenen hinterrücks durchbohrt. Trat ihnen ein
kühner Wilder dreist entgegen, so warfen sie am liebsten das Gewehr
fort, um zu flüchten, oder sie verhandelten ihre Waffen gegen ein
paar Maiskolben. Dadurch [bookmark: page299] wurden die Eingeborenen nur immer kecker,
und bald mußte jeder Schritt breit Weges in hartnäckigem Gefecht
gegen die Wilden erobert werden. Die Schnellkraft ihrer Bogen war
so groß, daß die Pfeile aus kurzer Entfernung einen menschlichen
Körper glatt durchbohrten, und das Gift, mit dem die Spitzen
bestrichen waren, führte nach vorausgegangenen Krampfanfällen bei
den meisten Verwundungen unter großen Schmerzen zum Tode.

		Obendrein traf die Karawane jetzt mit räubernden Arabern
zusammen, und diese Begegnung demoralisierte Stanleys Truppen noch
mehr, als Krankheit und Hunger dies bisher vermocht hatten. Die
Desertion nahm überhand, Proviant, Munition und Tauschwaren wurden
massenweise gestohlen und an die Araber verkauft. Zahlreiche Kranke
beschwerten den Marsch, besonders wenn die Boote aufs Land gezogen
und an den Wasserfällen vorübergeschleppt werden mußten. Das
Desertionsfieber steckte sogar einen der letzten Esel an, auch er
nahm eines Tages Reißaus.

		Immerhin war es noch ein Glück für die völlig erschöpfte und
zusammengeschmolzene Karawane, daß sie am 16. September in der
Niederlassung des Araberhäuptlings Ugarrowa eintraf, einem
Vorposten der Sklavenhändler, wo man Stanley mit Freundlichkeit
aufnahm. Er gab daher seine Kranken den Arabern in Pflege; sie
sollten gegen Bezahlung so lange in Ugarrowas Niederlassung
bleiben, bis die Nachhut des Majors Barttelot sie erreichen würde.
Durch Desertion und Tod hatte die Vorhut bis jetzt zweiundsechzig
Mann verloren, und das Häuflein derer, die sich nun zum
Weitermarsch anschickten, war sehr bedenklich
zusammengeschmolzen.

		Die Anwesenheit der Sklaven- und Elfenbeinjäger hatte außerdem
die Eingeborenen ringsum vertrieben; sie hielten sich in
unzugänglichen Walddickichten verborgen, und Lebensmittel waren nur
selten aufzutreiben. Die wilde Strömung des Flusses machte die
Benutzung der Fahrzeuge unmöglich, und bald waren die Träger so
geschwächt, daß sie nur noch auf allen Vieren krochen. Abermals
mußte ein Trupp Kranker und Erschöpfter zurückgelassen [bookmark: page300] werden, und
selbst die hartnäckige Ausdauer Stanleys begann jetzt an der
Rettung der Expedition zu verzweifeln! Wie die Wilden lebte man von
Waldbananen, Käfern, Raupen, Schnecken und weißen Ameisen, und ein
Esel wurde von den Halbverhungerten so gründlich verzehrt, daß
nichts als das vergossene Blut und die Haare übrigblieben. An den
Rastorten brüteten die Leute dumpf vor sich hin oder unterhielten
sich mit schlimmer Ahnung von ihrem bevorstehenden Schicksal. »Wißt
ihr, daß der und der tot ist, daß jener verloren ist und ein
dritter vielleicht heute nacht zugrunde geht? Die übrigen werden
morgen umkommen.« Und nach dem Gespräch rief die Trompete wieder
alle auf ihre Posten, um weiter zu marschieren und weiter zu
kämpfen.

		Da stieß man endlich am 18. Oktober wieder auf die
Erkennungszeichen der Araber und fand in ihrer Niederlassung Ipoto
Aufnahme und Rettung. Aber diese Freundlichkeit der Araber war
gefährlicher, als wenn sie der Expedition mit den Waffen in der
Hand entgegengetreten wären. Gegen Lebensmittel verkauften die
Zanzibariten Waffen und Gepäck, und von Stanley bis zum letzten
Träger waren alle drauf und dran, wehrlos in die Sklaverei der
Araber zu fallen! Dennoch blieb nichts anderes übrig, als auch hier
wieder die Kranken zurückzulassen, um überhaupt noch
vorwärtszukommen.

		Am 27. Oktober ging der Marsch nach Osten weiter. Der Urwald
wurde immer unwegsamer. Am fürchterlichsten waren die Lichtungen,
die teils der Sturm, teils die Eingeborenen zum Schutz ihrer Dörfer
geschlagen hatten. In schrecklichem Wirrwarr lag ein Baum, ein
Stamm auf und über dem andern, erhoben sich die Zweige zu einem
Hügel über dem andern. In diesen wilden Waldruinen wuchsen in
größter Üppigkeit Bananen, wilde Weinreben, Palmen, Rötung und
zahlreiche Schmarotzerpflanzen, und durch alles dies mußte sich die
Kolonne durchwühlen, über die umgebrochenen Stämme fortbalancieren,
dann wieder auf den Erdboden durch ein Gewirr von Ästen
hinunterkriechen und durch Moräste und Gräben vorwärtstaumeln. Und
überall drohten, [bookmark: page301] unter Blättern versteckt, vergiftete
Holzsplitter, die die hinterlistigen Eingeborenen zur Wehr gegen
die Fremden aufrecht in den Erdboden zu stecken pflegten! Jeden Tag
türmten sich gegen Abend Wolken auf und hallte der Donner mit
fürchterlichem Rollen in vielfachem Echo durch den Wald; die Blitze
zuckten hierhin und dorthin, brachen täglich die Kronen der Bäume
ab und spalteten einen Waldpatriarchen vom Wipfel bis zum Fuß, und
der Regen fiel in überschwemmenden Mengen. Aber während des
Marsches war dann die Vorsehung wieder gnädig, die Sonne schien und
warf ihr sanftes Licht in Millionen Strahlen durch das Geäst,
hellte die gedrückte Stimmung der Wanderer auf, verwandelte die
Baumstämme in Marmorpfeiler und die Tau- und Regentropfen in
funkelnde Brillanten, ermunterte die unsichtbaren Vögel, ihre
Lieder erschallen zu lassen, reizte die Schwärme von Papageien zu
fröhlichem Geschrei und Pfeifen und weckte die Scharen der Affen zu
ausgelassenen Possen, während hin und wieder ein tiefes baßartiges
Brüllen in der Ferne ankündigte, daß eine Soko- oder
Schimpansenfamilie sich in ihrem Schlupfwinkel mit irgendeinem
wilden Sport vergnügte.

		Ein Trupp Araber diente auf diesem Marsch als Führer, und ihr
frecher Übermut gegen die Fremden, die sie schon völlig in ihrer
Gewalt sahen, wurde für Stanleys Leute zur unerträglichsten Qual.
Kraftlos aber, wandelnden Gerippen gleich, mußten sie sich alle
Mißhandlungen gefallen lassen, bis sie endlich nach Ibwiri
gelangten, wo sie sich an einem Überfluß von Lebensmitteln wieder
kräftigen konnten. Wie die Berührung mit einem Zauberstab wirkte
hier auf die Karawane die Nachricht, daß die Gefangenschaft im
Urwald zu Ende gehe und das Grasland im Osten nur noch wenige
Tagereisen entfernt sei. In Ibwiri wartete Stanley, bis die in den
letzten Lagern Zurückgebliebenen zu ihm gestoßen waren, und als die
Vorhut wieder hundertfünfundsiebzig Mann zählte, setzte er am 24.
November mit neuem Mut und frischer Kraft die Wanderung fort.
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		65. Auf der Suche nach Emin Pascha.

		Am 4. Dezember betrat Stanley mit seiner Karawane nach
hundertundsechzig Tagen zum erstenmal wieder die freie Ebene, und
die weiten Ländereien von Äquatoria lagen vor den Augen der
jubelnden Leute, denen es jetzt eine Erholung war, endlich einmal
wieder im Laufschritt vorrücken zu können. Hinter den blauen Bergen
am Horizont mußte der Albert-See liegen, das heißersehnte Ziel der
Expedition, wo Stanley den verschollenen Gouverneur aufzufinden
hoffte!

		Neue Schwierigkeiten! Ungeheure Felder und Pflanzungen lagen vor
ihnen, und Dorf reihte sich an Dorf; aber die Eingeborenen
umschwärmten die Karawane in erdrückenden Massen; von
freundschaftlicher Verständigung wollten sie nichts wissen, und man
durfte Tag und Nacht die Flinte nicht aus der Hand legen. Ost waren
die Wilden von kampflustigen Hunden begleitet, und wer sich einzeln
von der Karawane entfernte, war unrettbar dem Tode verfallen. Bei
jedem Weghindernis, jedem Flußübergang lagen die Schwarzen im
Hinterhalt, und wenn Stanley, ihr Eigentum schonend, vorüberzog,
betrachteten sie das als Feigheit und wurden nur um so kecker. Das
Kriegsgeheul ertönte unaufhörlich, jeder Bergvorsprung und Hügel
war schwarz von Menschenmassen, und auf den Ebenen wimmelten sie
wie die Ameisenzüge umher. Und alle diese Kämpfe und Opfer nur
eines Mißverständnisses wegen! Die Eingeborenen hielten die Fremden
für Verbündete des schwarzen Königs Kabba-Rega, der ihr Gebiet
brandschatzte und auch Emin Pascha bedrohte.

		Unter unaufhörlichen Kämpfen näherte man sich endlich dem
Albert-See, und eines Tages ruhten aller Augen auf einer grauen
Wolke unten im Tal. Was ist das? Der Nebel verzog sich nach und
nach, und die schimmernde Fläche des Sees lag vor ihnen!
Enthusiastisches Jauchzen feierte am 13. Dezember 1887 die
Entdeckung.

		Aber was nun? – Die Vorhut besaß kein Fahrzeug, denn das
Stahlboot hatte in Ipoto zurückbleiben müssen. Auf den [bookmark: page303] [bookmark: page304] [bookmark: page305] felsigen
Abhängen der den See umgebenden Berge wuchsen weder Bananen noch
überhaupt Bäume, die auch nur zum Bau von Kanoes brauchbar gewesen
wären. Nirgends zeigte sich eine Anpflanzung; die Uferbewohner
lebten von Fischfang und von Salzbereitung. Kam jetzt nicht Emin
Pascha selbst mit seinem Dampfer und reichen Lebensmitteln ihnen
entgegen, so war die Karawane hier unmittelbar am Ziel dem
Hungertode preisgegeben! Aber so eifrig auch Stanley durch seine
Dolmetscher nachforschen ließ und so unermüdlich er jeden Punkt am
Ufer mit dem Fernrohr absuchte – keine Spur von dem Gouverneur und
seinen Leuten! Sollte nun die ganze Mission mit allen ihren Opfern
an Blut und Leben dennoch vergeblich sein?

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kämpfe Stanleys mit den Eingeborenen.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Stanleys erstes Zusammentreffen mit Emin
Pascha.



		Was blieb da anderes übrig, als einstweilen nach Ibwiri
zurückzukehren! Am 16. Dezember begann der Rückmarsch, und am 8.
Januar 1888 langte man wieder in Ibwiri an. Hier baute Stanley
zunächst das Fort Bodo, befestigte es stark und sandte eine
Abteilung aus, um die verschiedenen Nachzügler aus den arabischen
Niederlassungen heranzuholen. Um das Fort herum ließ er den Wald
roden und Mais und Bohnen säen, damit die später hier
zurückbleibende Besatzung mit einigen Lebensmitteln versorgt sei.
Zwar vernichteten die Eingeborenen die neuen Pflanzungen oft, und
das Fort glich mehr und mehr einer belagerten Festung. Dabei
überfielen ganze Armeen von Ameisen und anderm Ungeziefer die
Hütten und Zelte, und es wimmelte hier von Giftschlangen.

		Am 8. Februar aber langten die Nachzügler aus Ipoto glücklich
mit dem Stahlboot an. Sie hatten im Lager der Araber Furchtbares
erduldet! Die Sklavenhändler hatten ihnen nur dann spärliche
Nahrungsmittel verabreicht, wenn sie in den Pflanzungen arbeiteten,
und die Schwachen und Kranken einfach verhungern lassen! Durch
Diebstahl und Gewalt hatten die Räuber einen Teil der Waffen der
Expedition in ihren Besitz gebracht. Was mochte unter diesen
Umständen das Schicksal der Nachhut und des Majors Barttelot
gewesen sein? Niemand hatte von ihr eine [bookmark: page306] Spur gesehen! Aufs
äußerste beunruhigt sandte nun Stanley eine Freiwilligentruppe den
Aruwimi wieder abwärts, um die Verschollenen aufzusuchen. Aber
während er auf deren Rückkehr wartete, erkrankte er selbst am
Fieber und lag dreiundzwanzig Tage unter der Einwirkung von
Morphium fast stets bewußtlos!

		Unterdes schoß auf den bebauten Feldern der junge Mais empor und
war bald so hoch wie das Unterholz des Waldes; Fort Bodo versprach
eine reiche Kornkammer für die Besatzung und die ganze Karawane zu
werden. Stanleys Zustand besserte sich wieder, aber nichts befreite
ihn von der quälenden Sorge um seine Leute. Die Wochen vergingen –
keine Spur von der Nachhut! Keine Meldung von den Kundschaftern!
Sie alle schienen unter den immergrünen Wogen des Urwaldes
unrettbar begraben zu sein! Und am Albert-See wartete Emin Pascha
in verzweifelter Gegenwehr auf Hilfe und Rettung! –

		Sobald sich Stanley wieder kräftig fühlte, begann am 2. April
1888 der zweite Marsch zum Albert-See. Noch einmal durch die
Legionen schwarzer Krieger und Emin Pascha entgegen! Aber diesmal
empfing sie kein Kriegsgeschrei der Eingeborenen, die mächtigsten
Häuptlinge kamen der Karawane jetzt als Verbündete entgegen. Zwei
Monate nach Stanleys Rückkehr vom Albert-See war ein ihnen
befreundeter weißer Mann namens Malleju oder »der Bärtige« in einem
großen Kanoe aus Eisen auf dem See erschienen! »In der Mitte stand
ein großer schwarzer Baum, aus welchem Rauch und Feuerfunken
hervorkamen,« berichteten der Häuptling Masamboni und seine
Krieger, »und es waren viele fremde Leute an Bord, und es liefen
Ziegen wie auf dem Dorfmarkt einher und waren Hühner in mit Stangen
verschlossenen Kisten, und wir hörten auch die Hähne ebenso
fröhlich krähen wie zwischen unsern Hirsefeldern. Malleju fragte
mit tiefer, tiefer Stimme nach dir, seinem Bruder. Dann fuhr er
wieder fort mit seinem großen eisernen Kanoe, das so viel Rauch in
die Luft steigen ließ, als wenn es in Brand stände. Zweifelt nicht,
Herr, ihr werdet ihn bald finden.« [bookmark: page307]

		Das waren die ersten Nachrichten, die Stanley von Emin Pascha
erhielt. Von den vielen Mitteilungen, die Stanley schon von
Zanzibar aus dem Gouverneur auf den verschiedensten Wegen hatte
zugehen lassen, hatte ihn also nicht eine einzige erreicht. Aber
die Häuptlinge der Eingeborenen sandten ihm jetzt ihre Läufer nach,
und in wenigen Tagen mußte Emin Pascha von dem Eintreffen der
Expedition unterrichtet sein. Unterdes marschierte Stanley nach
Kavalli, überall begrüßt und angerufen von den freundlichen
Eingeborenen, die noch vor wenig Monaten die Fremden beschimpft und
nicht wenige von ihnen getötet hatten. Jetzt zog eine Vorhut von
anderthalbhundert Eingeborenen voraus, und freiwillige schwarze
Träger übernahmen die Lasten der Karawane.

		Allerdings war der feierlich geschlossene Friede für die
Eingeborenen eine willkommene Gelegenheit, sich mit den Geschenken
der Fremden zu bereichern, und selbst die Häuptlinge wurden oft zu
unverschämten Bettlern. Aber man mußte sie bei guter Laune
erhalten, und Stanley sparte daher nicht mit den Erzeugnissen
europäischer Kultur, die man für die Neugier und Unterhaltung der
Wilden mit sich geführt hatte. Ein Handspiegel verursachte unter
den Schwarzen zunächst die größte Verwunderung und Furcht. Als sie
ihre eigenen Gesichter sich widerspiegeln sahen, glaubten sie, daß
ein feindlicher Stamm aus der Erde gegen sie vordringe, und liefen
voll Schrecken davon. Dann kamen sie auf den Fußspitzen zurück und
ließen noch einmal die wunderbare Vision über sich ergehen. »Ah,
die Gesichter sehen wie unsere aus!« flüsterten sie einander zu,
und nunmehr erklärte ihnen Stanley, daß das, was sie sähen, nichts
weiter als das Spiegelbild ihrer eigenen außerordentlich
einnehmenden Züge sei, bei welchem Kompliment der Häuptling Mpinga
vor Stolz dunkel erglühte. Und nun überwand die persönliche
Eitelkeit in wenig Augenblicken die anfängliche Furcht. Seine
Begleiter drängten sich um ihn, und alles beobachtete mit
unerschöpflichem Vergnügen, wie wahr der Spiegel die Merkmale jedes
einzelnen Gesichts [bookmark: page308] wiedergab. »Sieh die Narbe, sie ist
genau so; aber sieh doch und sieh doch deine breite Nase, Mpinga,
o, das ist ganz richtig! Ja, und sieh die große Feder, sie schwankt
wirklich! Es ist zu wundervoll! Woraus kann es gemacht sein? Es
sieht aus wie Wasser, ist aber nicht weich; und auf dem Rücken
sieht es schwarz aus. Ah, wir haben aber heute ein Ding gesehen,
das unsere Väter nie sahen, ah!«

		In Kavalli erhielt Stanley endlich einen Brief von Emin, der ihn
aber überraschenderweise aufforderte, zu bleiben, wo er gerade sei,
bis der Gouverneur mit seinen Leuten zu ihm stoße. Und am 29. April
tauchte endlich Emins Dampfer auf dem Albert-See auf. Stanley
schickte ihm Boten entgegen, und unter allgemeinem Jubel und
zahlreichen Begrüßungssalven näherte sich der verschollene
Gouverneur mit seiner Begleitung in dunkler Abendstunde dem Lager.
Doch lassen wir jetzt Stanley selbst erzählen:

		»Ich schüttelte allen Ankommenden die Hand und fragte, wer Emin
Pascha sei. Dann erregte eine etwas kleine, zarte Gestalt meine
Aufmerksamkeit durch die in vorzüglichem Englisch gesprochenen
Worte:

		›Ich bin Ihnen viel Dank schuldig, Herr Stanley, und weiß
wirklich nicht, wie ich Ihnen denselben aussprechen soll.‹

		›Ah, Sie sind Emin Pascha! Erwähnen Sie des Dankes nicht,
sondern treten Sie ein und setzen Sie sich. Es ist hier draußen so
dunkel, daß wir uns gegenseitig nicht sehen können.‹

		»Wir saßen am Eingang des Zeltes, ein Wachslicht erhellte das
Zelt. Ich hatte nach den Schilderungen mehrerer Reisenden eine
große, hagere Gestalt von militärischem Aussehen in abgetragener
ägyptischer Uniform zu sehen erwartet, erblickte statt dessen aber
eine kleine, schmächtige Figur mit einem guterhaltenen Fes und in
einem sauberen, schön geplätteten und vorzüglich sitzenden
schneeweißen Anzug aus Baumwollendrillich. Ein dunkler,
graumelierter Bart umrahmte das Gesicht von ungarischem Typus,
obwohl eine Brille demselben ein etwas italienisches oder
spanisches [bookmark: page309] Aussehen gab. Das Gesicht zeigte keine
Spur von Krankheit oder Sorge, sondern deutete eher gute
Körperbeschaffenheit und friedliches Gemüt an. Kurze Schilderungen
der Ereignisse unserer Reise, die Ereignisse in Europa, die
Vorfälle in den Äquatorialprovinzen, sowie persönliche
Angelegenheiten nahmen den größten Teil von zwei Stunden in
Anspruch, worauf wir zum Abschluß der glücklichen Zusammenkunft
fünf halbe Flaschen Champagner, ein Geschenk eines Freundes in
Stanley-Pool, entkorkten und auf die dauernde Gesundheit Emin
Paschas und seiner Begleiter leerten! Alsdann geleiteten wir die
Gesellschaft zum Boote, das sie nach dem Dampfer
zurückbrachte.«

		Die Rollen der beiden Gruppen waren also geradezu vertauscht!
Neben der wohlgepflegten militärischen Begleitung des Paschas
erschien die Karawane Stanleys zu seinem Entsatz als eine
erbärmliche, zerlumpte Truppe, die weit mehr der Hilfe bedurfte als
der Gouverneur, für dessen Rettung sie das Leben so vieler
Kameraden in die Schanze geschlagen hatte! Die Lage Emin Paschas
hatte sich nämlich wieder zum Guten gewendet, und seine Provinz
schien nicht mehr unmittelbar bedroht. Deshalb war er auch noch
keineswegs entschlossen, ob er sich überhaupt von Stanley retten
lassen wolle. Es fiel ihm schwer, sein Lebenswerk so plötzlich
verlassen zu sollen, und seine eingeborenen Truppen dachten gar
nicht daran, ihre Heimat aufzugeben; sie einfach im Stiche zu
lassen, konnte wieder sein gutes Herz nicht über sich gewinnen.
Allerdings zeigte sich bald, daß er von seinen Soldaten und deren
eingeborenen Offizieren viel abhängiger war, als sich für einen
Gouverneur mit vizeköniglicher Gewalt geziemte, und er erklärte nun
auch, daß er seinen eigenen Entschluß von dem seiner Leute abhängig
machen würde. Zu dem Zwecke mußte er zunächst nach seiner Residenz
Wadelai zurückkehren, und wenn sich im glücklichsten Fall die
ägyptischen Truppen bereit erklärten, sich Stanley anzuschließen,
mußten über deren Herbeiholung doch Wochen und Monate vergehen.

		Auch Stanley selbst bedurfte eines längeren Aufenthaltes. Er
konnte seine erschöpften Leute nicht sogleich dem ungewissen
Schicksal, [bookmark: page310] das ihrer auf dem unbekannten Wege zur
Ostküste harrte, entgegenführen; vor allem aber mußte die Nachhut
gerettet werden, von der noch nicht das geringste Lebenszeichen zu
ihm gedrungen war!

		Stanley bezog deshalb in Nsabe ein befestigtes Lager, ließ einen
seiner Offiziere, Jephson, mit mehreren Begleitern bei Emin zurück
und begann am 24. Mai den schrecklichen Marsch zum Entsatze der
Nachhut!

	
		
		66. Das Schicksal der Nachhut.

		Zum zweitenmal hinein in die Nacht des Urwaldes! Schon am 8.
Juni war Stanley wieder in Fort Bodo, wo er alles in bestem
Zustande antraf. Die Pflanzungen waren kräftig gediehen, die Ernte
schon eingeheimst und neue Frucht gesät. Der Befehlshaber der
Besatzung, Leutnant Stairs, hatte die Invaliden aus dem Lager
Ugarrowas herangeholt, aber infolge der infamen Behandlung seitens
der Araber waren von den sechsundfünfzig Mann nur noch vierzehn
lebend in Fort Bodo angelangt!

		Am 16. Juni begann nun der Marsch nach Jambuja, und wieder
ertönten Tag für Tag die Warnrufe der Führer: »Rote Ameisen
unterwegs! Gebt acht auf einen Stumpf, o! Holzsplitter! Eine Grube
zur Rechten! Ein Loch zur Linken! Dornen, Dornen, hütet euch vor
Dornen! Diese Ameisen, o! Eine gefährliche Schlingpflanze, Nesseln,
hütet euch vor Nesseln! Ein Loch! Unten glatt, unten! Hütet euch
vor Schlamm! Eine Wurzel! Rote Ameisen, rote Ameisen im Anmarsch!
Gebt gut acht auf die Ameisen! Ein Baumstamm! Holzsplitter
darunter!«

		So ging es weiter von einem Lager zum andern. Als Stanley am 21.
Juni in Ipoto anlangte, waren die dortigen Araber über seine
Rückkehr nicht wenig erschrocken, da sie Wiedervergeltung für die
Behandlung seiner Invaliden befürchten mußten. Aber Stanley hielt
an sich, denn es galt, erst die Nachhut zu retten, und er durfte
Fort Bodo mit seinen sechzig Mann Besatzung nicht einem Überfall
der arabischen Räuber aussetzen. Er begnügte sich deshalb [bookmark: page311] damit,
sich einen Teil der geraubten Waffen ausliefern zu lassen, und zog
dann weiter den Aruwimi abwärts.

		Die Träger, die ihm Emin zur Unterstützung seiner Leute
mitgegeben hatte, waren den furchtbaren Anstrengungen des Marsches
am wenigsten gewachsen; bei einem heftigen Regen stürzten drei mit
einem Male so plötzlich tot zu Boden, als ob sie erschossen wären,
und von Tag zu Tag blieben immer mehr am Wegrande liegen, dem Tode
verfallen.

		Am 13. Juli erreichte Stanley das Lager Ugarrowas. Aber der
Platz lag völlig verlassen da, seine Bewohner waren flußabwärts
gezogen. Mit Hilfe zahlreicher Kanoes, die man den Eingeborenen
wegnahm, holte man aber die Schar Ugarrowas bei den Wespenschnellen
ein, und hier im Lager der Araber traf Stanley endlich die
Freiwilligen, die er der Nachhut entgegengeschickt hatte. Von den
zwanzig Mann waren vier gefallen, und von den übrigen sechzehn war
nur einer ohne Pfeil- oder Speerwunde! Sie hatten vor den
feindlichen Eingeborenen zurückweichen und sich in den Schutz der
Araber begeben müssen. Auch die Abgesandten, die Ugarrowa in
Stanleys Auftrag nach Jambuja geschickt, hatten sich nicht bis
dorthin durchschlagen können. Noch immer also lagerte über dem
Schicksal der Nachhut völliges Dunkel. Da mußte Furchtbares
geschehen sein!

		Am 12. August wurden der Marsch und die Fahrt fortgesetzt. Die
Schwierigkeiten des Weges blieben die gleichen, nur von den
Belästigungen seitens der Eingeborenen sah sich die Karawane zu
ihrer Überraschung befreit. Die volkreichen Gegenden, durch die man
sich auf dem Hinweg mühsam hatte durchschlagen müssen, standen
jetzt verödet; die Eingeborenen waren verschwunden, ihre großen
Dörfer zum Teil zerstört. Die Sklaven- und Elfenbeinjäger hatten
hier wieder einmal gründliche Arbeit gemacht!

		So kam der 17. August. Nach den immer gleichen Bildern der
Zerstörung auf beiden Ufern zeigte sich im leichten Morgennebel bei
Banalja ein noch erhaltenes Dorf, und beim Näherkommen wurde eine
feste Umzäunung sichtbar. Weiße Gewänder [bookmark: page312] waren zu erkennen, und
im Morgenwind flatterte eine rote Flagge mit dem weißen Halbmond
und Stern. Wieder ein Lager der Araber! Hier war vielleicht die
Nachhut! »Der Major, Jungens! Rudert wacker!« rief Stanley seinen
Leuten zu, und unter lautem Geschrei und Hurra flog das Kanoe mit
rasender Geschwindigkeit dahin.

		Eine Strecke vor dem Dorfe hielt Stanley an, und da er am Lande
eine große Zahl fremder Menschen sah, rief er hinüber:

		»Wessen Leute seid ihr?«

		»Wir sind Stanleys Leute«, war die Antwort.

		In wenigen Augenblicken war Stanley an Land, und vor ihm stand
als einziger Europäer der Unterarzt Bonny.

		»Nun, Bonny, wie geht's? Wo ist der Major? Wohl krank?«

		»Der Major ist tot!«

		»Tot? Guter Gott! Wie gestorben? Am Fieber?«

		»Nein – er wurde erschossen!«

		»Von wem?«

		»Von den Manjema – Tipu Tips Leuten!«

		»Gütiger Himmel! Und wo ist der stellvertretende Offizier?«

		»An den Stanley-Fällen!«

		»Um Gotteswillen! Was macht er dort?«

		»Er hat sich hinbegeben, um mehr Träger zu erhalten.«

		»Und wo sind die andern Offiziere?«

		»Der eine in Bangala und der andere schon vor mehreren Monaten
krank nach Hause zurückgekehrt!«

		Nach und nach erfuhr nun Stanley, welchem Unglück die Nachhut
zum Opfer gefallen war. Major Barttelot hatte die Instruktion
Stanleys nicht befolgt, die ihm ausdrücklich vorschrieb, nur eine
gewisse Zeit auf das Eintreffen der von Tipu Tip versprochenen
Träger zu warten; dann aber, wenn der Araber nicht Wort halte, mit
dem ganzen Gepäck in kleinen Tagesmärschen vorzurücken, um auf alle
Fälle Stanley näherzukommen. Tipu Tip hatte, wie Stanley
befürchtet, nicht Wort gehalten und Major Barttelot sich durch
immer neue Versprechungen des schlauen [bookmark: page313] Arabers völlig nasführen
lassen! Dieser hatte bald die ratlose Verlegenheit des Majors
bemerkt, und sein Bestreben war es gewesen, sich seine Hilfe so
teuer wie möglich bezahlen zu lassen, den Preis für die zu
liefernden Träger immer höher zu schrauben. Die Raubzüge seiner
Horden hatten die Ufer des Aruwimi verwüstet und entvölkert, und
die Nachhut hatte sich bald zur Beschaffung von Lebensmitteln auf
die Mildtätigkeit der Araber angewiesen gesehen. Das war es gerade,
was Tipu Tip wollte; so fiel ihm von selbst mehr und mehr von dem
kostbaren Gepäck Stanleys in die Hände. Obgleich keine Kämpfe
stattgefunden hatten, war die Munition bereits auf die Hälfte
zusammengeschrumpft; die Hälfte des Schießpulvers und mehr als zwei
Drittel der Stoffballen waren verschwunden; die Zündhütchen hatte
man an Tipu Tip verkaufen müssen!

		Aber noch schlimmer! Infolge ungünstiger Gerüchte über Stanleys
Schicksal hatte Barttelot einen großen Teil des Gepäcks nach
Bangala zurückgeschickt, so daß sich Stanley jetzt am Ende des
aufreibenden Rückmarschs von allen erhofften Hilfsmitteln entblößt
sah und sich aus Zeltvorhängen ein Paar neue Beinkleider herstellen
mußte! Damit nicht genug, hatte Barttelot ebenfalls einen Teil des
europäischen Proviants und fast die gesamten Arzneien
zurückgesandt, obgleich seine Leute vor Hunger umkamen und das
Lager mehr Kranke als Gesunde beherbergte! Von den 271 Mann der
Nachhut waren nur noch 101 am Leben und auch von diesen die Hälfte
durch Hunger und Krankheit dem Tode verfallen. Kurz, der
Befehlshaber hatte unter dem Druck der auf ihm lastenden
Verantwortung alle Besinnung verloren. Und als nun Tipu Tip sich,
zehn Monate später als verabredet worden, mit einem Teil der
versprochenen Träger einfand, brachte die Unbotmäßigkeit dieser
Gesellen den Major völlig aus der Fassung. Bei einem so
entstandenen Wortwechsel hatte einer der Araber ihn einfach
niedergeschossen.

		Selbst eine so eiserne Energie wie die Stanleys mußte dieser
Fülle von Schreckensnachrichten gegenüber zu brechen drohen. Die
[bookmark: page314]
halbe Expedition vernichtet durch die Kopflosigkeit ihres
Anführers! Nichts als Mord und Tod, Krankheit und Sorge, Kummer und
Not. Welch ein Willkommen für die kleine Heldenschar, die den
wiedergefundenen Kameraden entgegengejubelt hatte! Wohin Stanley
sah, begegneten seinen Blicken die hohlen Augen Sterbender mit
solch vertrauendem, flehendem, sich in weite Fernen sehnendem
Ausdruck, daß ihm das Herz zu brechen drohte und er in dem
erstickenden Gefühl tiefster Niedergeschlagenheit tagelang wie
erstarrt war.

		Nachdem er sich dann aber wieder aufgerafft hatte, sorgte er
zuerst dafür, daß die vielen von der Nachhut, die sich durch
schlecht bereiteten Maniok vergiftet hatten und wandelnden Gerippen
glichen, wieder zu Kräften kamen, und nachdem sich der Zustand der
Mannschaft einigermaßen gebessert hatte, wurde am 1. September der
Weitermarsch und Rückmarsch angetreten.

		Zum drittenmal also jetzt durch die Schrecken des Urwalds! Und
mit einer Karawane, in der auf jeden Gesunden drei Kranke kamen!
Die furchtbarsten Erfahrungen hatten die Leute nicht klüger
gemacht; die vergifteten Pfeile, die messerscharfen Speere und die
drohenden Kochtöpfe der Eingeborenen schreckten die Unverständigen
nicht ab, nach wie vor einzeln auf Beute auszugehen. Dabei Regen
Tag für Tag, der die Schwere der Lasten und die Drangsale des Weges
unerträglich steigerte! Lebensmittel wurden nur alle paar Tage
gefunden, und mehr als einmal schien der Hungertod der ganzen
Expedition ein Ende machen zu wollen.

		Am 15. Dezember, im Hungerlager nahe beim Zusammenfluß des Ihuru
und des Dui, verzweifelte selbst Stanley daran, den nächsten Tag
noch zu erleben. Die ausgesandten Fouragierer waren seit Tagen
verschollen oder pflegten sich vielleicht in irgendeiner üppigen
Bananenpflanzung, ohne ihrer Kameraden zu gedenken. Von den im
Lager Zurückgebliebenen waren nur noch wenige imstande, sich im
Wald kümmerliche Beeren und Pilze zu sammeln. Wer noch gehen
konnte, folgte dem Anführer, die vermißten Fouragierer aufzusuchen.
Es wurde Nacht, die letzte vielleicht für alle! Die Sterne waren
nicht zu sehen, kein Feuer [bookmark: page315] brannte, denn zum Kochen war nichts mehr
da. Lautlose Stille ringsum – nur hin und wieder das Stöhnen eines
Verzweifelnden. »Aus der pechschwarzen Dunkelheit,« so lesen wir in
Stanleys Tagebuch, »traten die ungewissen Formen hervor, die das
Fieberland bevölkern, den Einsamen höhnen und äffen, im Mantel der
Nacht flammende Figuren weben und traurige Gestalten zeichnen; es
geht durch die Luft ein Geflüster von Gräbern und Würmern und
ewigem Vergessen, ein Dämon flüstert dem erregten Hirn zu, daß es
besser sei, zu ruhen, als mit krankem Herzen zu denken, und der
leise Windzug in den Kronen des tiefschwarzen Gebüschs scheint zu
seufzen und zu ächzen: ›Verloren! Verloren! Verloren! Deine Arbeit
und dein Kummer sind umsonst! Ein Schreckenstag nach dem andern;
die tapferen Seelen stoßen ihren letzten Seufzer aus, ein Mann nach
dem andern fällt dem Tode in die Arme, um zu vermodern und zu
verwesen, und dann wirst du allein sein!‹«

		»Allah ho Akbar« erscholl plötzlich der Ruf eines Mannes, der
einem brechenden Herzen Luft machte, durch die Dunkelheit. »Gott
ist groß« – ein Moslem erinnerte den Christen, an seinen Gott zu
denken!

		Gegen Morgen schlummerte Stanley ein, aber als kaum die
Dunkelheit zu schwinden begann und das geisterhafte Licht die
Gruppen seiner leichenstillen Gefährten erkennen ließ, sprang er
wieder empor. »Auf, Jungens! Zu den Bananen! Will's Gott, werden
wir heute Bananen haben!« Alles raffte sich von den Lagerstätten
auf der nackten Erde empor, und im trostlosen Dämmerlicht ging es
im Gänsemarsch einem neuen Tage entgegen. Die meisten taumelten vor
Schwäche.

		Horch! War das nicht ein Murmeln wie von Stimmen in der Ferne!
Nein, schon nahe, ganz nahe! Und taucht da nicht wie von
Geisterhand getragen ein Bündel grüner Bananen aus dem Gebüsche
auf? Die Fouragierer sind da, mit Schätzen beladen! Und in
derselben Sekunde vergaßen die Schwachen und Lahmen, die Krüppel,
die Hinkenden und Ächzenden ihren Kummer und Jammer und schrien
ihren Dankesruf zum Himmel auf: [bookmark: page316] »Gott sei gelobt!« Schnell
loderten Feuer empor, die Früchte wurden geröstet, und als man
wieder Kraft zum Weitermarsch verspürte, ging es in das Hungerlager
zurück, auch dort den Halbtoten neues Leben spendend.

		Dieses furchtbarste Erlebnis der ganzen Expedition ereignete
sich wenige Tagereisen von Fort Bodo, wo Stanley dann am 20.
Dezember eintraf. Im ganzen hatte der Marsch von Banalja bis zum
Fort hundertundsechs Menschenleben gekostet! –

		»In Fort Bodo alles wohl!« Diese glückliche Meldung hatte
zugleich etwas Niederschmetterndes für Stanley. Denn er hatte
keineswegs darauf gerechnet, die Besatzung noch im Fort selbst zu
finden. Emin Pascha und Jephson hatten sie entsetzen sollen, das
war fest verabredet worden! Aber auch nicht die geringste Nachricht
war von beiden dorthin gedrungen. Hatte sich denn auf dieser
Unglücksfahrt alles geradezu verschworen, um die Aufgabe der
Expedition unmöglich zu machen? In der Provinz des Gouverneurs
mußte sich Ungewöhnliches zugetragen haben, wenn selbst Stanleys
eigner Offizier die striktesten Befehle zum Entsatz des Forts nicht
hatte ausführen können!

	
		
		67. Rettung aus Rebellenhänden.

		In eben den Tagen, als Stanley die traurigen Reste seiner
Nachhut in Banalja auffand, waren in der Provinz Äquatoria böse
Dinge vorgefallen. Die Autorität des Gouverneurs über seine Truppen
war schon längst nur noch eine scheinbare gewesen, und am 18.
August kam es in Dufilé zur offenen Rebellion. Durch Stanleys
Offizier Jephson war allenthalben die Aufforderung der ägyptischen
Regierung an die Garnisonen in Äquatoria bekannt gemacht worden,
das Land zu verlassen und sich der Entsatzexpedition anzuschließen;
aber diese Verfügung entsprach den Wünschen der ägyptischen
Offiziere ganz und gar nicht. Sie streuten daher unter den Soldaten
aus, die von Stanley überbrachten offiziellen Briefe seien
Fälschungen, es sei unwahr, daß Chartum gefallen, Stanley sei nur
ein Abenteurer und gar nicht von Ägypten [bookmark: page317] gekommen, er habe
vielmehr mit dem Gouverneur ein Komplott gemacht, sie, ihre Frauen
und Kinder aus dem Lande zu führen, um sie den Engländern als
Sklaven zu verkaufen. Diese Lügen wirkten in dem unwissenden und
fanatischen Lande wie Feuer unter der Bevölkerung, und als der
Gouverneur am 18. August nach Dufilé kam, wurde er nebst Jephson
gefangen genommen! Man erklärte ihn für abgesetzt, entfernte die
ihm freundlich gesinnten Offiziere von ihren Posten, und einige
verlangten sogar, man solle den Pascha in Eisen legen. Das aber
duldeten die Soldaten nicht, denen sein Gerechtigkeitssinn und
seine Sorge für ihr Wohl nur zu gut bekannt waren. Mit Stanley
hofften die Rebellen nach seiner Rückkehr schnell fertig zu werden;
sie beabsichtigten, ihn ins Land hereinzulocken, aller Gewehre,
Munition und Vorräte zu berauben und dann einfach fortzujagen.

		Da rückten im Oktober von Norden her plötzlich die Mahdisten
heran, und bald erfolgte seitens des Befehlshabers der
mahdistischen Truppen die Aufforderung an den gefangenen
Gouverneur, gegen freien Abzug sich und seine Leute zu ergeben.
Redjaf fiel in die Hände der Derwische mit allen seinen großen
Vorräten und seiner Munition, und die Bevölkerung der ganzen
Umgegend begab sich Hals über Kopf auf die Flucht. Jetzt kamen die
Lügen der rebellischen Offiziere ans Tageslicht, und die Soldaten
verfluchten ihre Anführer: »Wenn wir unserm Gouverneur gehorcht und
getan hätten, was er uns befahl, wären wir jetzt in Sicherheit; er
ist während all dieser Jahre wie Vater und Mutter gegen uns
gewesen; aber statt auf ihn haben wir auf euch gehört und sind nun
verloren!«

		Der Versuch, Redjaf zurückzuerobern, mißlang, die Mahdisten
siegten, und der Soldaten bemächtigte sich jetzt eine solche Panik,
daß sie sich weigerten, überhaupt noch weiter zu kämpfen, wenn
ihnen ihr Pascha nicht wiedergegeben werde. Bei den Kämpfen um
Redjaf waren die schlimmsten Feinde Emins gefallen, und so erlangte
dann der Gouverneur nebst Jephson wieder die Freiheit. Er war drei
Monate in strenger Gefangenschaft gehalten worden, [bookmark: page318] aber als er jetzt
nach Wadelai kam, wurde er von der dortigen treuen Bevölkerung mit
Enthusiasmus empfangen.

		Zwar wurden die Mahdisten am 25. November von Emins Soldaten
geschlagen, aber da eine Station nach der andern in ihre Hände fiel
und sie von Chartum Verstärkungen heranholten, mußte Wadelai doch
aufgegeben werden, und Emin zog sich Anfang Januar nach Tunguru
zurück.

		In diesen Januartagen des Jahres 1889 hatte nun Stanley endlich
wieder mit seiner Karawane das Grasland von Äquatoria betreten, und
voller Unruhe über das Schweigen Emins zog er mit der kräftigsten
Mannschaft in Eilmärschen voraus. Am 28. Januar war er wieder in
Kavalli, am 6. Februar stieß Jephson mit einigen Leuten zu ihm, und
am 17. Februar traf endlich Emin selbst im Lager ein. Zwar hatten
die Rebellen ihn um Verzeihung gebeten, und einige begleiteten ihn
nach Kavalli. Aber sie planten noch immer Verrat und beabsichtigten
nach wie vor, sich der Waffen der Expedition zu bemächtigen und
dann den Gouverneur und Stanley irgendwie beiseite zu schaffen.

		Um dies durchzusetzen brauchten sie aber Zeit, und da das
Gerücht von der großen Macht, die Stanley mit sich führe, und von
der furchtbaren Wirkung seines Maschinengewehrs eine heilsame
Einschüchterung verursacht hatte, gingen die meuternden Offiziere
zunächst darauf aus, den endgültigen Abmarsch Stanleys und des
geretteten Emin hinauszuzögern, bis die Zahl ihrer Kameraden zu
einer Übermacht angewachsen sei. Dabei schleppten diese Leute, die
angeblich alle ihren Gouverneur zur Ostküste begleiten wollten,
eine solche Unmenge wertlosen Gepäcks mit sich, daß Stanleys Träger
nicht im entferntesten ausreichten und mit Recht widerspenstig
wurden.

		Stanley erklärte daher den ägyptischen Offizieren, daß sie für
ihr Gepäck selbst zu sorgen hätten und daß er seine Leute, die zur
Rettung der Ägypter so Heldenhaftes geleistet hatten, nicht dazu
hergeben werde, ihre Mahlsteine zum Zermalmen von Mais, ihre großen
Töpfe für Bierbrauerei usw. bis zur Küste zu schleppen. [bookmark: page319] Da er
ihre hinterhältigen Absichten durchschaute, stellte er allen, die
ihm folgen wollten, eine bestimmte Frist, und durch vertraute
Spione wußte er sich von allem, was seitens der Meuterer gegen ihn
oder den Gouverneur geplant wurde, rechtzeitig zu unterrichten, so
daß er allen Anschlägen zuvorkommen konnte. Emin Pascha, der nur
noch Sinn für Naturwissenschaften zu haben schien und sich während
dieser Wartezeit seiner auf Vögel und Insekten gerichteten
Sammelpassion fast ausschließlich hingab, setzte noch immer in die
Zuverlässigkeit seiner Offiziere Vertrauen, und Stanley fiel es
nicht leicht, ihn über die wahre Gesinnung seiner eigenen Leute,
von deren Schicksal er sein eigenes hatte abhängig machen wollen,
gründlich aufzuklären. Mit den Eingeborenen ringsum stand der
Befehlshaber der Entsatzexpedition jetzt auf dem
freundschaftlichsten Fuße; dadurch, daß er ihnen Hilfe in ihren
Kämpfen gegen den König Kabba-Rega leistete, war er gewissermaßen
Regent des ganzen Landes geworden. Das Lager der Karawane war
unterdes so groß wie eine Stadt geworden und wurde von den
dankbaren Eingeborenen trefflich verproviantiert.

		Am 10. April war Stanley bereit. Nun begann der eigentliche
Entsatz Emins, der Marsch der vereinigten Truppen nach der Küste.
Stanleys Leute zählten jetzt 460, die Emins 600; das war alles, was
von den 10 000, auf deren Begleitung der nur zu vertrauensselige
Gouverneur bestimmt rechnen zu können geglaubt hatte,
übriggeblieben war! Und auch diese hielten keineswegs alle treu zu
ihm, sondern desertierten noch massenhaft.

		Noch einmal schien der Entsatz Emins gefährdet! Am 13. April
erkrankte Stanley schwer, ebenso sein Arzt und Jephson, und der
Marsch erfuhr eine lange Unterbrechung. Am 8. Mai erst konnte die
Reise weitergehen.

		Die große Karawane zog nun am Fuß eines der mächtigsten
schneebedeckten Berge Afrikas, des Ruwenzori, entlang, dessen
Gipfel Stanley schon im Mai 1888 als erster Europäer erblickt hatte
und der dann später, im Jahre 1906, von dem Herzog der Abruzzen zum
erstenmal erstiegen wurde. Hinter Bukolo traf [bookmark: page320] man wieder auf arabische
Räuberbanden, mit denen sich infolge eines Mißverständnisses ein
regelrechtes Gefecht entwickelte. Auch mit den Leuten Kabba-Regas
hatte Stanley vielfache Kämpfe zu bestehen, und durch schlechtes
Wasser erkrankte fast die ganze Karawane am Fieber!

		Am 4. Juli hatte man endlich die weite Ebene vor sich, die sich
vom Eduard-Njansa bis an die Meeresküste erstreckt. Nach einem fünf
Monate langen Marsch traf die Expedition am 4. Dezember glücklich
in Bagamoyo gegenüber Zanzibar ein! Schon in Mpuapua war sie von
dem Kaiserlichen Kommissar von Deutsch-Ostafrika, Major Wissmann,
in Empfang genommen worden. Bei einem Festbankett, das man zu Ehren
des Retters und des Geretteten in Bagamoyo veranstaltete,
verunglückte aber Emin Pascha infolge seiner Kurzsichtigkeit durch
einen Sturz aus dem Fenster!

		Nach seiner Genesung trat er am 7. April 1890 in die Dienste des
Deutschen Reiches. Aber nur zweiundeinhalb Jahre war es ihm
vergönnt, seine Kenntnisse und Erfahrungen den deutschen
Kolonialaufgaben in Afrika zu widmen. Aus den Händen der Mahdisten
hatten ihn Stanleys Mut und Ausdauer glücklich befreit; dreihundert
Menschenleben hatte diese Entsatzexpedition gekostet! Jetzt fiel
der ehemalige Gouverneur von Äquatoria auf einer Reise in das
Innere in die Gewalt feindlicher Araber und wurde von diesen am 23.
Oktober 1892 ermordet, eine grausame Ironie der Weltgeschichte. Nur
seine kleine Tochter Ferida, deren Mutter eine Abessinierin war,
kehrte nach Europa zurück und lebt noch heute unter uns. –

		Damit beschließen wir unsre zweite Reise »Von Pol zu Pol«. Aber
wir treffen uns noch einmal im »schwarzen Weltteil«, um uns von
dort aus über Spanien mit Kolumbus nach der neuen Welt
einzuschiffen und zuletzt auch den »sechsten Erdteil« zu besuchen,
den Südpol. Bis dahin also: Auf Wiedersehen!

		Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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